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D*" OSKAR SCüADEw 



Die Poefie, die fo alt ift als es fprachbegabte Menfchen gibt, 
iteUt das Leben in feiner Vielgellaltigkeit dar, bald wie der 
Mensch von Uranfange her wirkenden Mächten gegoniiber fich 
Terhalt, lie vergötternd und verherrlichend, lie befehdend und 
erniedrigend, Bünde mit ihnen flechtend oder unterthanig, bald 
wie er im Kampfe und Bezug zu feines gleichen fich bethätigt 
und fein Schickfal erfüllt, bald wie er mit den ihm eingebornen 
oder eingopflanztcn Gefühlen und Gedanken fich verftändigt um 
das Kätlel des Dafeins zu lörcu, — die Pocnc Igelit das Leben 
an lieh dar: lie bclchwört, üe bindet es gleiclifam durch den 
Zauber der 8])rache. Nicht Tlmtpii, Godauken , Gefnlilo allein 
find Poelie; lie werden es erü durch V s miittplmiu: der Sprache. 
Das poetlfche Werk, ob geplante bewulle »Schöpfung eines Ein- 
zelnen, ob aus einer längeren ins Dunkel der Vorzeit fich ver- 
laufenden Kette von inneni und äußern KrlebnilTen eines ganzen 
Volkes lierausvvachfend, zum wirkenden Kunliwerke wird es erll 
durch die harmonifche Verbindung des Sinnes und der Worte, 
durch die entlp rechende rythuiifche Vergliederung der Sprache. 
Zur Erkenntnis der Poefie, um zu ermeßcn wie fie in die Er- 
fcheinung trat und welche Eindrücke fie übte, gehört daher 
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nicht allein die Erkenntnis des Glaubens, Denkens, der Sitte, 
clor Thaten und des Strebens eines Volks, londern zugleich die 
der Sprache, der in ihr waltenden GeTetze für Geibltung und 
Ton, fei es im einzelnen Worte, fei es in der Verbindung der 
Worte zum rythmifchen Satze. Erkenntnis der Betonung und 
Metrik ül fonach unabweisbare Notwendigkeit für jeden der 
die Poefie in ihrem Wefen und Wirken verfolgen will. 

Die nachfolgende Abhandlung gibt nun in gemeinfaßlicher 
zufammcnhanf^cndcr Darilellung die Lehre von drr altdeutfchen 
Verskunß und zwar wie fie Laohmann mit bewundernswert 
feinem und IV harfeui Sinne auf'gelpürt und in verlchiedenen leiuer 
Schriften (Ib borouders in den Anmerkungen zu Iwein, den 
Nibelungen, Wahher) zerüreut niederij:ele<^t hat. Leider ift feine 
Abhandlung über althochdentiche Betonung und Verskunfl (In 
den Schriften der Bei liner Akademie 183'2) unvollendet geblirln n. 
Was Lachmann einmal geiagt hat. das i(V fo feharf und gut 
geiagt, daß ihn lehwerlich einer veibeßern kann. Deshalb hat 
der Verfaßer der folgenden Abhandlung üch fo treu wie möglich 
an Lachmanns eigene Worte angefehloßen und lie nur vcrlaßen 
wo fie für die gemeinfaßliche Darftellnng zu gelehrt und ge- 
dnmgen waren. In der Anordnung il't er ihm auch treu ge- 
blieben und hat den Ciang befolgt, den er einfehlug, wenn er in 
feinen Vorträgen ^kletrik lehrte. Einige eigene Beobachtungen 
hat der Vcrüißcr mit eingewebt, die durchaus l uiii.s wider 
Lachnianns Anficht laufendes eniiialten, fondern nur eine Wei- 
terfiihrung feiner Entdeckungen find. Lachmanns Theorie hat 
nicht vor Aller Angen Gnade gefunden, wol weil ihre Erkenntnis 
▼id Arbeit verlangte: was nicht jedermanns Sache ifi. Auch 
muß man ^nzlicb von unfern heutigen Begriffen iiber diefen 
Gegenftaad abfehn, wat den^ die alte Zeit nichts gemein hat. 
Die hier folgende Abhandlung ift nicht forfcbender, fondem 
lehrhafter Art: fie will denen, die Luft an unTerer alten Poefie 
haben, die Erkenntnis derfelben erl^ohtem, wenn anders fie 
einigen Fleiß und nicht übermäßige Geduld daran fetzen wollen. 



« 

Was in der folgenden Abhandlung über altdeutfche Vera- 
kunft gefiigt wird, gilt nur Ton althodideutfdben und mittelhoch- 
deutfchen Yerfen, nieht von den nördlichen, angelfadifilchen und 
niederdeutTehen. 
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Die Gnindgefetze dei >r('trik iiud iiirs Althochdeutiche und 
Mittelhochdeutfeke genau diel'elben. 

Zur nälieren Verftandigung find drei Puncte voraus tax 
Irliickcn, über Quantität, Betonung und Zählung der 
Silben. 

!• Quantität der Silben. 

I)<Mi heutigen HeLniÜ' von kurzen und lan^'on Silben umß 
man in» Alttleutfcheii ganz nnd gar anfgehen. Unter langen 
Silben verlklni wir heutzutaire die betuutercn eines Wortes, 
auc'ii die eine Ihirke .Neben!)rt(nning, einen langen Vocal oder 
viel Coulbuaiiteu enthalten. Die Länge oder Kürze einer Silbe 
hilugt jetzt bei uns huu[)traelili Ii von der Aufifpraehe dt s Voculs 
ab: aber auch Silben mit knrzeii Vocaleu gelten als lang, wenn 
fie betont find, der Vocal felbft braucht dadurch nicht verlängert 
zu werden. Ferner gelten heutzutage unbetonte Silben mit kur- 
zem Vocale für kurz, es mag voriiergehn oder folgen was immer 
wolle, alfo Torausgehn eine Sflbe mit organifch langem Vocale, 
' folgen eine Confonantenverbindung. AlTo beiligl'te gilt für 
eine Lange mit awei darauf folgenden Kürzen, als ein Dactylun, 
wie man ea nach antikem Vorgange ausdrückt. Die heutige 
deutfche Verakunft ift eine durchaus andere als die altdeutfche, 
auf ganz anderen Primupien beruhend. Wenn wir bei Betrach- 
tung der altdeutTchen Metrik von Quantität fprechen, fo ver- 
ßehn wir darunter ganz das was es im Griechifchen und Latei- 
nifchen auch heißt: eine Silbe ift lang], wenn fie einen langen 
Vocal enthält oder wenn fie mehrere Oonfonanten hinter fioh 
hat. Die Frage^ ob es im AhdeutTchen auch' mittelseitige Silben 
gibt, kann man im AUgemeinen nicht beantworten und bat es 
auch nicht nötig. Der Begriff von ancipites entdeht erft, wmm 
Verfe nach der Quantität gemacht werden: er ift ein conven- 
tioneller, freilich auf feinen Unterfchieden beruhender. IHe alt- 
dentichen Verfe werden nicht nach der Quantität gemacht, 
fondem diefe kommt nur dabei in JbVage. 

2, Ueiüuuiig der SWlmu 

Die Betonung in der alten Sprache ii> im (lanzen <1< r in 
der hentigen gleieh : doch gibt es Ausnahmen. Die Ilaupt- 
regel der dentlehen He tonung ift: der hoehTte Ton 
eines Wortes liegt auf der erften i>iibe debfelbeu. Die 

1* 
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romauifclien Sprachen unterfcbeiden ficfa bierduroli gänzlich von 
der unfrigen: da ill, vie im Griechifchen und Lateinifcheii, die 
höchfte Betonung immer anf einer der drei letsten Silben, ja in 
den beiden franzoürchen Sprachen ift dar Accent nur auf ein^ 
der beiden letzten. Im DeutTchen üt es nicht To: da ift, im 
GegemüJtxe zu dem mehr oder minder gezügelten Eilen zum 
Ende, vielmehr ein Herabßeigen, eine gemäßigte Entwickelung 
aus feftem Anfang. Die Betonung der erflen Silbe bleibt Regel 
in Tämtlichen deutfchen Sprachen, obgleich wir fie bereits 
erfchüttert finden wo wir die Betonung zuerfl; kennen lernen. 
Die Ausnahmen von der Kegel find: 

Die mit den Partikeln ir int ar ant er ent zufam- 
mengefetzten Wörter haben den Hauptaccent nicht auf diefen 
voranftehenden Partikeln, fondern ichieben ihn auf die folgende 
Silbe. Doch befchränken fich diefe Partikeln auf die Zufam- 
menfetzung mit Verbis und von ihnen abgeleitete Nomina: für 
die übrigen Nomina bleiben die volleren Formen iir ant und 
auf ihnen der Hauptaccent. Alfo z. B. ergeben mit dem Tone 
auf der zweiten Silbe, nicht aber auf der erRen, auf der Par- 
tikel er; und lo iH: diepRlbe Betonung in allen von ergeben 
unmittelbar abgeleiteten Subltantivis, alfo ergebung ergebnis, 
und auch Adjectivis, alfo ergfbig: wahrend in t'irgift die 
vollere Form ur haftet und auf ihr der Hauptaccent. So heißt 
es ferner er j eben mit von der erden auf die zweite Silbe zii- 
rückgefchobenein Tone, aber ürgiht. Weitere iieifpiele der 
Art ünd: erbern, aber ürbor; erheben — ürhap; irküu- 
nou — ürkunde; erlöuben — ürloup; erfprlngen — 
ürfprinc; erftän — ürftendc; erfüochen — ürfuoch; 
erteilen — urteil; erdriegen — ürdrutz. So ift es mit 
der Partikel ur er. DafTelbe gefchieht bei ant ent. Demnach 
betont man ent hei 15 en, wo allb der Accent von der Vorfetze- 
filbe auf die uächAfolgende gefchobcn ift, aber äntheiz^; en- 
pfahcn, aber äntfauc äntpfanc; entladen, aber antlag; 
entffzen, aber äutfa^^ig; entwürken, aber dntw^erk. Vgl. 
dariiber weiter Jacob Grimms deutfclic Grammatik Bd. 2 Seite 
713 fgg. 808 fgg. 787fgg. Lachmann über althochd. Betonung 
u. Verskunft in den Abhandlungen der Berl. Akad. von 1832 
Seite 243. 

Was die Partikel zi ze anlangt, fo ift zu bemerken, daß 
diefe nur mit Verbis zulamm^tritt, alfo immer tieftonig iH: mit 
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ihr komponiert ficli kern iSomen, denn Wörter wio aiid. zitei- 
lida, zilofida, nhd. zerftöruug üud immer von Verbis ab- 
geleitet. Vgl. Grimms Gramm. 2, 723 fg. 

Für den Versbau iR zu erinnern, daß diele Vorlilhen, die 
die itbgefchwachte Form bekennen, niemals, durch luiclifülgeude 
Confonanten verlängert, eine Hebung und Senkung ausfüllen 
konnten: dazu war das Gefühl für die Quantität in der alten 
Sprache niiJit Hark genug. Man kann ali'o nicht betonen dö 
der man lieh erhüop, fondern muß Iclcn dö der niäu i'ich 
erhüop; nicht des er fere entgalt, fondern d^s er fere 
entgalt; nicht jöch den tod ouch ziftia^, fondern joch 
den töd öncK ziftla^. 

IHe iintrennbaren Partikeln gi und fir find, zufammenge- 
fetaet mit allen GlalTen ron Wörtern, nur tieftonig, ob fie nun 
alfo vor Verbis (s. B. gifündan, virnüman) oder vor abge- 
leiteten Nominibus (x. B. gifüari, firftintnifß) oder Tor 
einfachen (fiefae Grimms Gramm. 2, 7^ %.) ßehen mögen. 

Die untrennbare Partikel bi be ift, wenn fie vor Veibis 
fieht, immer tieftonig, alfo bieUiban, bibiben, pihiuwan, 
pinlofan, ebenfo immer tieftonig vor abgeleiteten Nominibus, 
wie biquimi; vor einfachen Nominibus aber hat fie fchwan- 
kenden Accent. Es findet fich bei Notker die Accentuation 
bifang, binnmftlicho, biftello, aber dagegen begünft. Die 
otfiriedifcfaen HandCehriften haben bigihtl, dagegen aber bi- 
th^rbi (wie auch im Hdjand 52, 12 das Compofitum umbi- 
tharbi auf th reimt), wahrend doch biderbl im fangallifchen 
Boethius, bi derbe immer bei Wilram Heht und dies auch im 
^Tittelhochdeutfcben ohne Frage die bei weitem gewöhnlichere 
Betonung war. Alter und riclitiger und verbreiteter iß jedes 
Falls die Betonung der Prapofltion. Vgl. Ifachmann a. a. O. 
S. 243 fg. Grimms Gramm. 2, 719. 

Nun ru den zweifilbigon Präpofitlonen. Ubar thuruh 
untar haben vor Nominibus den Ton, alfo übarmuati, thü- 
ruhnahtin, üintarfceit; vor Verbis find iie aber immer tief- 
tonig:, alfo ubarwüntan, thuruhftöchan, untarw^fta, denn 
diele Prapofitionen werden im Althochdeutfclien noch nie trenn- 
bar vor Verba geüellt. Fehlerhaft wäre, doch zum Sprachge- 
brauchc geworden zu fein fclicint die IIau])tbetonung der Prä- 
poütion in nntardan. In abgeleiteten Wörtern iü wol nicht 
immer zu eutfcheiden, ob die l'räpoütion oder erit die folgoide 
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Silbe den Ilauptaccent hat z. B. in wndcrmar chiinga. Die 
Präpofition durah wird zuweilen adverbial gebraucht: in den 
nieillen Fällen aber ill lie doch vor Verbis nur tieftonig, Ijach- 
mann a. a. O. Seite 244 fg. 

Eine andere ClalTe Ton zweifilbisjen Präpoßtioneu, weil lie 
zugleich Adveibia lindj bilden umbi widar gegin (ingegin) 
hintar. Mit Nominibus zuiaimnen gefetzt liabcu lie den Ton, 
alfo i'irnbi werft , wi'darwcrto, geginwortig, wfderDic^, 
hintarrcraiicli. Vor einfachen Verbis Hehn fie tieftonig, wenn 
der ausgedrückte oder gcdaciitc Acculativua bei umbi und 
hintar,- Accufativus oder Dativus bei widar und gegin 
nicht durch das Verbum an lieh bedingt ift, fondern nur diurch 
die Präpofition: im eutgegengefetzten Falle Hehn umbi widar 
ingegin hintar adTerhial, oder wenn man lieber fo lagen 
vill, fie werden mit dem Verbo trennbar znfiunmen gefetzt, 
find ftlfo betont. Es liegt fchon in der Kegel felbft, daß nach 
Yerfchiedener Anficht hier zuweilen beides gleich richtig fein 
kann. Siehe dazu reiche Belege bei Lacdmiann a. a. O. 
S. 246 fgg. 

Die Ptäpofition in ift Tor Nominibus immer betont, alTo Xn- 
gan g , 1 n w ert, Imbol Vom Verbmn fondert fie fich nur in 4^ 
Bedeutung intro, z. B. giang fn, in gigiang: infchwache- 
rem und unbeftinmiterem Sinne wird fie jedoch mit dem 
Verbo tieftonig verbunden, alfo inbiotan, in brennen, in- 
liuhten. Lachm. pag. 248. 

Ebenfo ift es mit furL Vor Nominibus und ihren Ablei- 
tungen wird es betont, aUb füriburt, gefürefangdt; fer- 
ner wird es betont, wenn es adverbial „heraus" oder „Tors 
Auge", „vor zum Schutz", oder „vorbei" bedeutet, alfo kum 
vüre, Türe blliden, thia hant duat fi füri, fdri fuarun. 
Es ift aber tieftonig zufammengefetzt, wenn es „fort" bedeutet, 
z. B. uns fittt dj&gä furifärand, furizimprit, furiftöp- 
p6t, furipündan. Zuweilen ßeht aber, ganz fo wie hintar 
widar und umbi, auch furi tieftionigin der Zuiammenfetzung, 
wo es den Aecufativ oder Dativ bedingt, in der Bedeutung 
des Zuvorkommens. Lachnu p. 248. 

Eine Freiheit ift noch zu bemerken bei widar und ebenfo 
bei furi und fora: auch mit voller ungelchwächter Bedeutung 
werden fie zuweilen mit paffivtfchen Participien zufammen ge- 
fetzt, alfo widar wenn es nicht contra, fondem retro, 
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rurfiis, bedeutet z, B. widirClageii coliiii, widerplüan6 
retunfae; furi in der Bedeutung heraus, vors Auge z. b. fu- 
regürtet praecinetus, forefezzit praelatus, forafcäffot 
pracdoftiiiatiis. Sie find in dielem Falle alfo, obwol mit unge- 
Ichwäohter Bodeutung, doch ticftonig. Laclim. p. 247 fg. 

Höchß feiten ift endlich , und niohr dem lachfifehen Sprach- 
gebrauche gemäß, di(> Präpofition aba tieftooig, wie in apa- 
käban delHtutus und abafnidene praecifi. Lachm. a. a. O. 
pag. m 

Dies alTo über die Prapofitionen. Es ergibt lieh übrigena 
aus den allgemeinen Regeln, daß die zweifilbigen unter diefen 
tieflonigen auf der erften Silbe höher find als auf der zweiten 
und für den althochdeutfchcn Vers Kraft genug haben eine 
H»'hung und Senkung zu füllen , cficnlo auch für den mittel- 
hochdeutfchen. Ja fie find noch fo kräftig betoiit, daß fie tür 
den Auftact, der doch zwei und mehr Silben zuläßt, zu Aark 
fcheinen und auch im Mittelhochdeutfcheu nicht von den fein- 
ften Dichtern dazu verwondr t werden. Eben fo wenig findet 
man aber etwa ubar widar furi in der Ziifammenfetzung ein- 
lilbig in der zweiton dritten oder vierten Senkung des Verfcs; 
denn die einzige althochdeutlche Stelle die hier auiBfallen könnte 

den wech furiworhtdftu mir 
ift nicht mit Kürzung des furi in für und erßer Hebung auf 
wech zu leLen, fondem viehnehr mit fchwebeuder erßer Hebung 
auf den vier erfien SUben. 

Schließlich find noch zwei Wörter zu erwähnen die, ohne 
Fräpofitionen zu fein, in der Zufammenfetzung mit Verbls tief- . 
tonig werden, fol und miffi. In den meiJlen althochdeutfchen 
Schriften hat fol vor Nominibus, wo es betont ift, diefe kür- 
zere Form, alTo fölniffa fölzuht fölluft fdlleift, vor Yer- 
bis hingegen find verlängerte Formen üblicher und zwar mit 
weiter gerücktem Accent, alfo zi volatribenne, zc foUe- 
chdmene. Derfelbe Unterfchied der Betonung vor Nominibus 
und Verbis ift bei miffe, alfo miffedäti malefitcto, miffillh 
und davon kamiffallhh6t; hingegen miffidäti malefiiceret, 
miffiglang, miffihölleut, miffiquöden. 

Das find die regelmäßigeu Abweichungen von dem Haupte 
gefetze der deutfchen Accentuation, daß die erfte Silbe den 
Ton habe: fie befchränken fich auf wenige Zufammenfetzungcn 
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mit Präpofitioiien. Aber es gibt nooh andere .hier einfcblägige 

Unregelmäßigkeiten. 

Adjectiva, Participia und Adverbia, mit dem untrennbaren 
ala verbunden, nehmen bei Otfried diefem den Hochton ab, 
alfo alafdfti, alawältentau, alazioro, dahingegen in Sub- 
ßaiitiven die regelrechte Betonnnf^ vorherfchend ift, wenn auch 
niclit allgemein. So findet man lu tont in .•ilafcIU, in ala- 
lichi, in alaLrfihu in älahuiba, aber iu alag.ihe, lu aia- 
nt>t und ia alaw.ir neben in älawnr. So ift zu betonen 
mahtic, was durch die Alliteration im Weßobrunner Gebet 
betätigt wird 

^nti do was der 6ino 
almahtico cot. 
Eine weitere Verwilderung ift bei der Negation un einge- 
rißen, welcher Otfried felbH einige Male den Ton zu entziehen 
fcheint Die otfriedifchen Verfe die Lachmann ak hieher ge- 
hörig a. a. O. päg. 252 anfuhrt, laßen fich freiKch noch anders 
lefen, wie wir fpater feben werden: doch ift die Neigung zu 
diefer yerfchiebung des Tones unverk^nbar. Freilich lind es 
immer nur Ausnahmen und bei weitem die überwiegende Mehr- 
zahl der mit 11 n componierten SubftantiTa, Adjectiva und Ad- 
verbia, fie feien zwei oder mdirfilbig, zeigen die durch Aeeente 
ausdrücküch bezeichnete regelmäßige Betonung. Was die ei- 
gentlich mittelhochdeDtrche Zeit anlangt, To zeigt £ch auch in 
ihr jene angemerkte Unregelmäßigkeit: ile findet fidi in dreifil- 
bigen Wörtern, kanmwol in zweifilbigen. So iß die Beto- 
nung ung^rne, unfinfte bei Heinrich von Yeldeke außer 
Zweifel, z, B« 

wände fl ungerne Ton im fchiet 1247. 
do fchiet fe ungerne dannen. 1314. 
die Tin ungerne enb&ren. 3722. 
die Te al zunfänfte ane quam. 1335« 
unfänfte unde f4re. 1393. 
Ferner findet fich in der Kaiferchronik betont unklufohe 
ttntriuwe unzühte ungnäde, z. B. 

Zeile 195 dag diu unki'ufche bi im folde gftin; 
wo dreißlbigcr Auflact zu lefen ift. 

339 mit untrfuwe zeiner fpr&chen. 
3211 du nefalt is niht zunzühten hAn« 
HO den teter michl ungn&de. 
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Es geht diirrh unfere alte Sprache ein nirrkwiirdlger Zug, 
Hebung und iScukung Silbe um Silbe wechfeln /n lalleu. Nach- 
weisbar iß das fchon .im neunten Jahrhundert: es ill wol 
fchwerlich jilter. Es ift dioler Hang ein fremdartiges Element 
und IVrong genommen ein Fehler: die Sprache wird ihren eige- 
nen ilir innewohnenden älteften Gefetzeu untreu. Was fürs Lied 
in der heften Zeit (mit kaiun nennenswerten Ausnahmen) galt 
lind hier auch durch den muükalifchen Vortrag mehr geboten 
war, derfelbe regelmäßige Wechfel von Hebung und Senkung 
bricht fioh auch Hkr die enMhlendePoefi6 in der zweiten Hüfte 
des dreizehnten JabrhimdertB Bahn, und wird, durch Konrad 
Ton WOrzburg zur Regel erhoben, die freiHch noch fpäter 
▼ielfiich unbeachtet bleibl 80 ill durch diefoi fchon im neaa- 
ten Jahrhunderte bemerkbaren Hang nach und nach unfere heu- 
tige Versknnft zu Stande gekommen, freilich zugleich nicht 
ohne bedeutenden Anftoß von außen. So fmdet fich alfo fchon 
fri&her meiß in znfammen gefetzten Wörtern ein Areng genom- 
men fiüfcher jambifcher oder trochaifcher Gang, um es nach 
unferer heutigen Sprechweife auazudrftcken. Statt alfo zu be» 
tonen mircgriiTe, herzöge, irbiite, güldlnen findet lieh 
ftellenweife die Betonung margräve, herzöge, arbeite, 
gnldinen, fo z, B. bei Heinrich von Yeldeke 

5069 der margrive vön Paldnte. 

5057 der herzöge von Preneftlne. 

1220 nu bin ich mit arbeite. 

5749 mit guldfnen nagilen dräne giflagen. 
Von diefen Tier Verfen läßt fich nur der vorletzte anders 
lefen, nemlich mit fchwebender erfter Hebung auf den vier er- 
ften Silben, fo daß alfo attf arbeite die drei (übrigen Hebun- 
gen fielen : und das wäre gewis ein malerifcher Vers. So findet 
fich femer die Betonung fchephAre, rihtsbre, pflegaerc, 
triichfa'v^c und mit rein troobäifdiem Gange in der Zufam- 
menretzun^r 1 äütpfl eg ahre. 

Die merkwürdigfte Tonverfchiebung ift ahri unftreitig die 
welche bei gewiÜ'en Formen des Pcrfonalprouonicns fieh findet. 
Ks Und das die Formen in an imo ira irn uni'ih, die zu 
Zeiten den Ton auf" die letzte rücken. Die Acccntuation un- 
ffch iindet Pich noch im dreizehnten Jalirhundert bei Kcimar 
von Zweier am Schluße eines V erles, an diefer Stelle nie bei 
Otfried. Jene übrigen Formen ließen fich nun zur Not durch 
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Kürzungen, die Otfried an andern Stellen augewendet hat, eiu- 
lilbig machen und man braucht fomit eine Vorfctzting des Ac- 
centes nicht anzunehmen, man erhielt richtige Vcrle, wenn aiicli 
auf Korten des Wollautes. Es findet lieh jedocli einmal bei 
Otfried inaii auf der rierten Hebung im Keime auf man: und 
das iil llrengcr Beweis für dir' Verfetzung des Toaes. Die 
Steile ßeiit 4, 24, 15 und liciüt 

hfna hina nim inan 

inti kri'izo then man. 

Für im 6 ferner fprecheii zwei Verfe des Lndwigsieiches^ deren 
einer es an vierter Stelle hat, 

Ih gilön6n imos, 

der andere 

thag was imo gikAnnl 

an zweiter, ohne daß jedoch hier an eine andere Betonung zu 
denken wäre, da in diefem Gedichte niemals zwei Silben in eine 
▼errcblnngen werden. Lachmann a. a. O. S. 256 %g. 

Nnr andentungsweife Toll hier noch der Verfchiebung des 
Acoentes von der erften anf die zweite Silbe bei zweifilbigen 
• Eigennamen, einheimifchen nnd -firmden, gedacht werden. Die 
paar deutfchen Namen die Otfried hat, betont er nach deutfchem 
Aecent, obwol etwa 100 Jahre fpäter im lateinifchen Leiche 
auf die Ottonen der Name Kuonrät einmal mit dem Accente 
auf der letzten betont wird. In fremden zweifilbigen Namen 
aber 1^ Otfried den Ton auf die zweite Silbe, alfo David 
Noe Lamech Enöch Caln. Später nimmt diefe Neigung 
immer mehr zu und in der mittdhochdeutfchen Zeit iß die Be- 
tonung wie Iw<iin Artus Athis ganz gewöhnlich. Vgl, Iiachm, 
a. a. O. 259 fgg.. Zu Iwein 37. 

Das waren alfo die Ausnahmen von der Hauptregel der 
deutfchen Betonung, daß der höchße Ton eines jeden Wortes 
auf die erAe Silbe desfelben fallt. Bei einer Sprache aber, die^ 
wie aUb die deutfche, ihre regelmäßige Betonung anf der erßen 
Silbe hat, da kommt es (weil ja die einzelnen Wörter mehr- 
oft vielfilbig find) in Betracht, in welchem Verhältniffe die 
folgenden übrigen Silben zur erllen hochtonigen fiiehn, ob fie 
alle gleich unbetont find oder was von ihnen hoher oder minder 
hoch betont ifi. Das Gefetz der alt* nnd mittelhoohdeutfchea 
Betonung der Nebenfilben, das von dem in der hentigen Vers- 
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kunfl geltenden abweicht , iA zuerß an den mittelhoohdeutiühen 

Keimen entdeckt worden. 

Das Verhältnis der minder betonten Silben ei- 
nes Wortes i f t nnn in der alten Sprache folgendes: 

Ift die betontefte Silbe eines Wortes lang, fo ift 
die näcliIUiohe Hetonnnjr auf der folgenden Silbe. 
Die hinter diefcr folnfcndon Silbe liergehcnden mii- 
ßcn wiederum aus denirelben Gelichtspnne te be- 
trachtet werden; man muß allo bei ihnen immer wie- 
der frajjen, ob die unmittelbar vorhergehende lang 
oder kurz ift. 

Was Länge in utircrer alten Sprache bedeutet, haben wir 
fchon gefehen, es wird quantitative Länge verftanden, ja nicht 
etwa durch ßetoiuuig herbeigeführte nach unfern heutigen Be- 
grifi'en ; lang iil alfo eine Silbe, wenn fie einen langen Vocal 
hat oder mehrere Confonanten hinter fieh. 

III alfo die hochtouige Silbe eines Wortes lang, fo ift die 
uächlUiohe Betonung auf der folgenden. Beifpiele: 

heiligen. 
Hier ift die erfte Silbe hochtonig, alTo 

heiligen. 

Da nnn diefe etSte Silbe lang ift, weil lie einen Diphthong ent- 
hält, To muß der nächl%hohe Ton auf die folgende fallen. Es 
maß alfo das Wort gelefen werden 

heiligen. 

Dasfelbe iß mit dem dtthochdentTohen Worte ^inemo. Die 
erlte Silbe iß lang, der nächfte Ton muß alfo auf die folgende 
Silbe fallen, alfo gelefen werden öin^mo. Eine Silbe kann 
aber auch poMone lang werden, d. h. wenn auf den kurzen 
Voeal derfcdben mehrere Confonanten folg^, z. B. 

wunderte. 
Hier hat die erfto Silbe den Hoohton, alfo 

wünderte; 

' diefe erße ift aber durch die zwei folgenden Confonanten lang: 
der nachfthohe Accent fallt alfo auf die näohftfolgende zweite 
Silbe, alfo 

wünderte. 

Weitere Beifpiele lind die ahd. Wörter fingare, andremo, 
die alib zu betonen lind 

fingkre, Andremo. 
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Das ill eine ganz andere Betommg als bei uns heutzutage. 
Die alte Sprache Tagt heiligen, wünd&rt.e, wir heiligen, 

Der Tiefton ruht alfo auf der folgenden Silbe, wenn die 
hochtonige lang Üt And^s geftaltet es fich^ wenn die beton- 
teile Silbe des Wortes kurz ift. 

ift die betontefte Silbe eines Wortes kurz, fo ift 
die nächfthohe Betonung auf der dritten Silbe (d. h* 
-von der betonteilen als erAen angerechnet, denn ginge eine un- 
betonte Partikd Toran, fo konnte £e ja die Tierte oder fünfte 
des Wortes fein.). Wann die Silbe kurz ift, darf ja nicht nach 
der heutigen Sprache beurteilt werden, denn wir brauchen viele 
organiJbhe Kürzen jetzt als Längen: wir fprechen figen kla- 
gen jftgen mit langem a, während doch in allen dreien das a 
organifch kurz ift, alfo zu fprechen Tagen klagen jagen. 
Nehmen wir das Präteritum diefer Yerba 

fageten klageten jageten. 
Der hÖchfte Ton ruht auf der erften Silbe, folglich 

fageten klAgetcn jägeten. 
Die erIVe Silbe ill aber kurz, es fallt demnach der nächfthohe 
Ton auf die dritte 

r;iget^n kl&geten jageten. 
Und fo werden betont die ahd. Wörter, wie z. B. lilabar 
frewidä färnanon obana hevane u. f. w. Zu bemerken 
ift noch, daß es auf die Quantität der mittleren Silbe 
hierbei nicht ankommt: diele kann auch lang fein. 
So wird betont 

jagende klagende, 
WO doch die aweite Silbe pofitioue lang ilV, oder 

fagctün lädoti häbetün, 
wo diclelbc langen Vncal hat. 

Diele Kegel gilt nun auch bei zweien zufammen Gehenden 
Wörtern, befonders wenn ftc dem Sinne nach ziemlich eng 
verbunden lind, z. B. 

hatten gcföit 

w ürdcn getan 

wfdcre getan, 
ift fchon eben gelagt worden, daß wenn die betontefte 
Silbe lang und in Folge dellcii die nächfthohe Betonung auf 
der ihr iölgendeu Silbe ift, die darauf folgenden Silben au« 
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<lemfelben Gefif htspiuu'te betrachtet worden mülieii. Man imi(> 
aUo, um die Betonung <ler dritten Silbe kennen zw lernen, 
fragen, ob die vorhergehende zweite, die den Nebeutuu hat, 
lang oder kurz ill, z. B. 

f ro liehe. 

Der Ilauptton liegt auf fro. Diefes fro ift lang durch 
den laugen Vocal: tolglich tritt der nächiiliohe Ton auf die 
uachfte Silbe, auf das Ii. Diefes Ii ift wiederum lang vermöge 
feines langen Vocals: es würde demnach der dritte Ton (oder 
der zweite Neb^nton) auf die Silbe che fallen, l'o daß eatßündo 

fröhchfe. 

Und wirklich kann man os Ib für den Vers verwenden, dali 
alfo drei Hebungen auf dieles eine A\'ort fallen, z. B. 

do fprach fröliehe. 
Andere folcher Wörter, altliochdeutlche, die folche Betonung 
erfahren, find 

thiomüatl 
ötmüatl 
fcöuw&nti 
fiftöntl 

die alle in otfriedifchen Verfen drei Hebungen einnehmen. 6e« 
hen wir aber noch einen Schritt weiter und nehmen ein vier- 
iUbiges Wort defifen drei erAe Silben lang ßnd, z. B. 

unfrdliche. 

Hier liegt der Hauptton auf un, alfo ift zu betonen 

ünfrdliche. 

Diefea un ift aber pofitione lang, deshalb der erße Nebenton 
auf fr 6. Diefes fr6 ift auch lang, es fallt alfo der sweite Ne- 
benton auf It; und weO diefes wiederum lang ift, der dritte 
Nebenton auf die letzte Silbe. Auf dem Worte unfr6ltche 
ruhen alfo vier AficeniBf ein hoher und drei tiefere: und in der 
That würde d^ Wort einen ganzen Vers von vier Hebungen 
bilden können, ohne daß ein weiterer Zufatz nothig wfirde. Es 
konnte alfo heißen 

unfr61lohe 

fa; der künic rtche. 
Meift aber weicht diefe Betonung jenem Hange nach gleich- 
mäßigen Wechfel von Hebung und Senkung und diefe langen 
Wörter werden feit Veldeke öfter auf eine Art accentuiert, 
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daß fie trocbäilchen Gang hervorbringen, wie z. B. gerade mit 
dieTeoi Worte es in der Eneit der Fall iH Z. 2344 

II nf roll che l'i l'prach, 
wo unfroliche auf der erften und dritten Silbe zu lietonen ilK 
Wir Imbon fclion weiter oben von diofer Neigung der alten 
Sprache gehandelt und als Beii'piel angeführt 

liintpfle giere. 

Jetzt können wir fagen, wie diefes llreng genouiineu betont 
werden muHe. Der Tlochton lie<rt auf der erften Silbe lant. 
Da diefes durch Poiitiou lung ii'i. In imiß der näehO liolie Ton, 
nllo der erfte Nebenton auf die nätlin folgende Silbe fallen, alfo 
auf pfle. Diefes if> mm aber kurz und es tritt daher der nikhllc 
Accent, der zweite Xel)ent()n, unbekümmert um die Länge der 
f(dgenden Silbe (des ga>), auf die Endung. So hat das Wort 
ftreng geuomnieu folgende Betonung 

lantpflcgaire, 
d. h. die felbe welche drütbötonö hat in jenem otfriedifchen 
Verfe 

thero gotes drutbotono. 
Die regebrichtige Betonung jenes Wortes wurde aber kaum in 
der Zeit der hofifcben Kunß angegangen fein, ficber nicht im 
Reime, da ja das Wort fiumpfreimig iA und die auf »re alle 
klingend gebraucbt wurden. Ein Yers wie 

dö fprich der läntpfldgaerd 

^ine hlne widere etc. 
würde ficb noch für die Mitte des swolften Jabrhunderts eignen, 
kaum lur viel fpater: während ein Vers wie 

d6 fpricb der läntpflegä»re 

„wag fAget ir mir der msbre?' 
der bofifchen Sprache gerecht ift. 

3. Zätiiuu^ der .Silben. 

Zwei Silben können unter Urnftänden^in der alten 
Sprache für eine gelten. 

Wenn auf einen kurzen Voeal oder auch auf ein 
unbetontes e ein einfacher Confonant folgt und auf 
die Pen ein unbetontes o (man nennt das dann ein nunimes e) 
fo dürfen — nieht notwendig ifts — beide Silben für (Mne 
gerechnet werden, aber im Keime Tuuß es «lelehehen. 
Man kann folcbe Silben nTerlohleifte Silbeu"^ nennen. 



Digitized by Google 



> 

15 



Weicht'S lind nun einfache Conlbnanten und welches (loji- 
pelte? Das ill nicht gleich in den Sprachen, nicht einmal im 
Deutfchcn gleich , im Hoch - und Niederdeutfchen iß es Terfchie' 
den. Uochdeutfch gelten für einfache ConTonanteii 

bdtghlmnrsvw; 
es kann alfo bei dicfen die erwähnte VerfcbleifiiDg eintreten; 
nicht kann fie es bei Verdoppelungen und den ftarkeren 

p k 35 5 f pf eh fch. 

Beifpide dasu: fagen klagen jagen tragen haben alle vier 
kurzen Wurzelvokal, denn die neuhochdeutTche Länge ift unor-^ 
ganifch. Auf diefen kurzen Vocal folgt ein einfacher ConTonant, 
gy und auf diefen ein unbetontes e: fie können alfo alle vier 
einfilbig gebraucht werden, fo daß das e kaum hörbar klingt, 
wie wenn man fchreiben wollte fagn klagn jagn tragn. 
Solche Worter ünd ferner geben loben leben eben oben 
fedel fchaden fchate treten jeh«n fehen gehen nemen 
namc komen hame hamer manen manec meren neren 
liafe hofe havcn neve triwe u. C w. Alle derartige Wörter 
laßen alfo Yerfchleifting zu und können als einiilbige betrachtet 
werden. 

Derfelbe Fall findet auch Statt zwifclien zwei unbetonten e, 
von denen dann das zweite ftumm heißt: Co z. B. bei heilegeu. 
Der Hauptton liegt hier auf der erllen Silbe, und weil diefe 
lang ill, der Nebenton auf der zweiten, alfo 

heil egen. 

Es kann nun dieJes t'gen wieder als Hebung und Senkung für 
lieh betrachtet werden, allb zweifilbig, wie in dem Verfe 

des heilej^en Criftcs: 
wo man dann ^^ern Itatt des erltcn e ein i fetzt, um die ITe!>iiiii'- 
ein wenig mehr zu markieren, heiligen, was jedoeli nieliL mi- 
umganglieh notweiulig iü. Ks kann aber auch dieles igen als 
einüJbig gelten, denn g ift ein einfacher Confonant, allo wie 
wenn man fchriebe egn, lo daß es als Hebung gilt aul" die im 
Verfe eine Senkung folgen kann, wie 

des beilegen gerlhtes. 
Ferner kann diefer Fall Statt finden bei zwei auf einan- 
der folgenden W^örtern, zumal wenn üe in enger Beziehung 
ßehen, z. B. 

wurde getan. 
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Der Hauptton liogt hier auf der erllen Silbe, der Neb^ton auf 
der folgenden y alTo 

\v II 1- d V getan. 

Da de als nehentonig höher i(l als das unbetonte ge, To können 
08 vier Silben lein: aber auch bloß drei, denn die zweite Silbe 
bat ein unbetontes e, es folgt ein einfacher Confonant, daa g, 
und dauu wieder ein unbetontes e: ca kann ali'o heißen 

würde gtÄn. 

Seltner fchon tritt in diefem Falle Verfehleifung ein, wenn das 
zweite Wort mit einem Voeale Ijeginnt nachdem das erße mit 
einem einfachen Confonantcu gcfchloßen hat, z. B. 

mlne fwefter enterben* 
Li fwefter Iwt die erAe Silbe den Hauptton, die zweite den 
Nebenton, fw^ft^r; er ift alfo holier ala die folgende unbetonte 
YorUlbe ent, man kann demnach lefen 

ni!ne fw^ft^r enterben, 
fo daß fwefter ent drei SQben bilden. Sie können aber auch 
nur als sswei betrachtet werden: zwifchen zwei unbetonten e 
Hebt der einfkche Confonant r, fo daß der Vera lautet 

mlne fwefter ^ntörben. 
Femer findet lieh zuweilen folche Verfchleifong mit zwei 
einlilbigen Wörtern, wenn fie unbetontes e enthalten. So z. B. 
die PrSpofition ze. Folgt darauf ein Artikel wie der dem, fb 
Terltert der Artikel fein gefcUoßeneB e und nimmt unbetontes 
e an, alfo aus ze der bure wird zc der hure. Es find alfo 
nun zwei unbetonte e und dazwifühen ift ein einfacher Cunlb- 
nant, das d: es kann fonach zc der als einfilbig betrachtet 
werden, alfo ze dV, wofür man dann zer fehreibt und fpticht. 
Dasfelbe iß der Fall mit zem und zen. Z. B. 

der hin zer helle füeret. Hartm. 

zem t6de fus gAhen. Ilartm. 

der wirt zem jungiften tage. 

da folt in zin erin bringen. Anno. 
Schon Otfiried im neunten Jahrhimdert lint diele Verrchleifung : 

ni zemo an t da gen min. 
'/enio i'une i'ih nu /Tülta, 
und auch in Nurtperts traet. de virtut, lieht zemo antlags;e. 
Später im vierzehnten und fünfzehnten Jahrhundert tritt mehr 
und mehr zuom (zuo dem) und zuor (zuo der) ein: die 
Präpoütion hat da ihre vollere Form« Man bedarf auch der 
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leichteren Fonnen nicht mehr, da die feinen Gefetxe der Vers- 
knnll verloren gegangen lind. 

Ein anderer Fall ift das Eintreten einer Eli Ron, befondera 
wenn im Auslaute ein unbetontes e Hellt, das dann gern mit 
dem folj:;'enden Vocalc verrchlnnp;en und für nichts gerechnet 
wird: fo wird der Iliatns vermieden. (Spricht man in der 
deutfchen Verskunil von Hiatus, fo kann nur gemeint fein, wenn 
ein nnbctontes e am Ende ift z. B. „ich liatte ihn": das \\\ fo 
wol in der inittelhochdeutfchen Poefie als bei uns Hiatus : volle 
Vocaie können kernen Hiatus bewuken.) Z. B. 

mäge unde man 

wird man lefeu müßen 

mag'' unde mau,^ 
auch wenn mnge gefchrieben ift. 

Weiter gefchieht es nicht feiten, daß zwei betonte \'ocale 
mit einander verfchmolzen werden, B. die ich, und man 
fchreil»t dann des Verf(\s wegen gewöimÜch diech. So fchou 
bei Otfricd, wo thih gefclnieben ift 

thie wifun man thih fageta. 
die eil tindet fich vielfach, z. B. 

dai; was ein fchult diech nie verkos. Ueinuu 

diech mit triuwen meine. 

fift wül gpftellt diu liebe diech meine. 

Die letzte Stelle zeigt zugleich die Yerfchleifung fift für fieift. 
Die heutige Poefie hat all diefe Apoeopierungen und Verfchlei- 
fimgen aufgegeben: fehr verkehrt, weil lie lieh dadurch großer 

Be(iuenilichkeitpn beraubt hat. 

Ein hieher gehöriger Fall ift noch Ix'londers zu bemerken. 
Es gibt viel Wörter, bcfonders einlilbige, «Im Muf langen Vocal 
endigen und bei folgendem kurzen Vocal, bciönders aber vor 
unbetontem c, ihre Länge verlieren kömieu. Solche Wörter 
find ja d 6 f ö. 

Z. B. dü erwarb er. 

Hier kann (es ift nicht notwendig) dö gekürzt w erden; do er- 
warb find allo entweder <b*ei Silben, oder dem langen 6 in dö 
wird die I^ange genommen und es fchmilzt mit dem darauffol- 
genden unbetonten e zuiammen, fo daß nur zwei Silben heraua- 
kommen, 

do er warb. 
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Ijachnianii hat eini^efuln-t. tlal.^ diel»' Verlehmelzung durch deu 
Dmck Ib bezeichnet wird, daß m do ohne CircmuflejiL letzt, alib 

do erwarb. 

Das find aber nur beftimiute Wörter, die (Ueie Freiheit geitatteu, 
deren Aufzühlun- 1< liwierig ift. 

Solche Verrchleifung hat auch bei Diphthongen Statt, bei 
in uo. Für tuo eg kann man fagen tnog, für iu cv \ >bis 
illud) iu ;^. Aber nicht mit jedem Worte kann dies gelcheheu, 
z. B. nicht mit Snbi^antiven. 

Jene Verkürzung des Aiishuites in do n. f. w. findet auch 
noch Statt, wenn das folgende Wort mit einer unbetonten Silbe 
anhebt, deren erfter I^aut ein einfacher Confonaut ilL Das triii't 
befonders die Prapolitiouen ge be ver. So kann allo in 

do gewan er 

das do ge fiir eine Silbe gelten. Schwer auszuTprechen ift es 
mit der Präpolition ver, z. B. 

dö verfuochten in (Waith.) 
In der Schrift wird aucli diefe Eigenthüudichkeit fo bezeichnet, 
daß man dö kurz fchreibt, alfo 

do gewan er. 

do verl'uochten in. 
Zum Schluße diel'es Abfchnittes noch eine Bemerkung. Ks 
ift fchon oben gelagt worden, daß verfehleilbare Silben, wenn 
iie am Schluße des Verfcs, allo im Ivciuie, Hehn, durchaus nicht 
als zwei Silben, fondern als einfilbige betrachtet und gelefeu 
werden müßen. Das ift natürlich, denn fie gelten als ftumpfe 
Heime. Stumpfer Keime gibt es zwei Arten: entweder geht der 
Vers auf eine einzige betonte Silbe aus, wie gefeit : unver- 
zeit, oder auf zwei yerfcblungene, wie eben clagen : fagen. 
Letztere ließen ficb unmöglich als klingenden Reim betrachten, 
da die Bedingung for diefen ift, daß die letzte Silbe unbetont, 
die vorletzte lang fein muß. 



Allgemeine Regel Versbaues* 

In einem mittel- und althoch deutfchen Verfe ift 
durchaus nicht die Zahl der Silben beftimmt, fondern 
nur die Zahl der Hebungen. Zwifchen zwei betonten 
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Silben kann in allen gewöhnlichen Yerien eine Sen> 
kung von einer einzigen Silbe ftehn, welche dnim tie- 
fer betont fein muß wie die ihr vorhergehende He- 
bung. Aber die Senkung zwifchcn zwei Hebungen 
kann ancli ganz fehlen, wenn die orlte der zwei He- 
b im gen langfilbig ift. Die Zahl der Silben eines Veries 
wird hierdiH'ch lehr verlVliieden. Ein gewöhnlicher niittelhoeh- 
deiitfcher Vers hat 4 Hebungen; rechnet mnn bei rcgehiiäßigem 
Weddel dazu 4 Senkungen, fo kämen 8 Sill • n fiir den Vers 
heraus. Aber im Auftact können zwei oder drei Silben lein, das 
macht fiir den Vers rchon neun oder zelin. Noch mein- Silben aber 
können enÜlehn, wenn man die Elifiüueu mitrechnet, oder wo 
zwei Silben fiir eine gelten. So kann die Zalil der Silben bis 
auf 13 ftcigen: die geringfte Zahl derfelben ill vier. Diefer 
Wechlel Zwilchen kleinerer oder größerer Menge von Silben in 
den Verlen gibt den Dichtern ein gefchicktes Mittel an die 
Hand liut Kythmen zu iiialcn: fo kann auf diefe Weife bald Eile 
und Ilali, bald Zogern und Langfamkeit fcbön ausgediückt 
werden. Wie maleril'ch ift z. B. jene Strofe des vierten Nibe- 
lungenliedes, wo gefchildcrt wirtl, wie Siegfried das Schifi" vom 
Lande fchiebt! Die durch Fehlen der Senkung lieh gleichfam 
prelTenden Hebungen drücken die Kraftanftrengung aus, mit der 
das Schiff vom Lande gefchoben wird. Als es FahrwalTer hat, 
geht es luftig fort: da treten rafchereg Gangs in der letaten 
Liangzeile jambifche Bythmen ein: 
Sifrlt dd bäldö ein fchält^n gewän, 

TÖn ftdde er fcMeb&n yik£ih begin. 
6lknth(»r der küen% ein rüoder Mhe ninu 

dö hüoben Hch von lÄnd^ die Tnöllen r Itter 16b ef km. 
Die geringfte Anzahl der Silben für den gewohnliehen Vera find 
alTo vier, auf deren jede eine Hebung faUt, z. B. bei Heinrich 
von Veldeke: 

„alleg guot" „wag?" 

ö wl der vart. 

mies lockehte. 

gib mir das 

inne wirt was. 

nam frdltche. 
5 Silben haben folgende Yerfo: 

des in bevoln was. 

2* 
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allen geliehen. 

din rlche erbeu. 

zalleii den ftunden. 

mit flnea holden. 

da vil tot bei eip. 

diu troifchc diet. 

unde zwei l'wert guot. 

jßjneas hclt biilt. 

ir nägebüren u. I". w. 
Yerfe mit fechs Silben lind: 

fie liten michel not. 

wol hete gila>jeiL 

ein Wunne ril gröge. 

der in enboten was. 

Cirns fun er irfehdj. 

d6 wurden Tie jril frd. 

hundert tufent ir was. 

für w&r ungilogen. 

ba^ danne er tete. 

ea; was git&n durch n6t. 

zno deme f türme treip. 

in den graben nider. 

baj konden giriten. 

ir fwert heten fie bar. 
Ferner fiebeniÜbige: 

deme harren fl cnb6t. 

denne er da bellbe. 

der borte noch dag leder. 

darüffe folde der gaft. 

mit froden undc mit fpil. 
Beifpiele von achtfilbigen Verfen ünd: 

von minen mägcn den goten. 

ir mogit yil wol gine£en. 

dag im von minne niht gefwant. 

dag fin diu fchoene wart gewar. 

genaedio unde günftic mir. 
Ferner neunfilbige: 

betrüebet nmbe in ferc wart, 
got klage dag dln werdiu jiigent. 

lieg im dd liebes niht gelchehen. 
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würd ich gefüeret hin se grabe. 

icli li4n ze herzen iuch gezogen. 

d& von ift er enwec geriten. 
Femer zehnfilbige: 

du nberwindeft al dln arebeit 

an einem ende üffe deme mer. 

und alle5 dag Ci ane folde tuon. 

ig enis dichein man üf der erden. 

enti du ni hortoa hiar in lande. 

eine würz fi leite in flnen munt. 

und müefen lebendeo fterben tragen. 

ime touwe mit den bluomen ftriten. 

in der genäde ich h&n ergeben. 

Bene unders künigea armen Tag. 
Elflübige Yerfe find: 

fweder er aller hefte worhte drane. 

wände fe enmochten dÄ niet ginefen. 

TÜ dike wunfte fl wan wftre eg taoh. 

ir endurfet ruochen wenne fie komen. 

yrouwe, mit dim urlobe lä mich varen. 

f6n gehört ich nie fö wisllche rede. 

die botiche werfen in den buregraben. 

er enmüege freude und angeft tragen. 

dö bcgundcr fine «T^cfellen klagen« 
Weiter Jieilpiele von zwölflilbigeu : 

mich ciihabo diu äventiure betrogen. 

ich f'ngefilie die mage und friuude min. 
und endlicli von dreizehnfilbigen: 

ich engefihe dich alfe ich hän geTaget. 

ii* enmnget die l'tade mit fride behüben. 
Ja es wäre leibfl möglich, daß hch Veri'e von noch mehr Sil- 
ben fanden und die doch nm- mit vier Hebungen gelefen zu 
werden brauchten. Aus dicfer Anfzählung erficht man die un- 
endliche Manigfaltigkeit der Form des gewöhidichen ahdeutf(jhen 
Vöries und wie bedeutende Mittel zu malerilchen Schiiderungen 
durch den Kythmus den Dichtem zu Gebote Händen. 

Von der allgemeinen Kegel de« altdentlchen Verhaues, daß 
nur die Zahl der Hebungen beftimmt il't, daß die Senkungen 
vor und zwifchen den Hebungen auch ganz fehlen, die zwifchen 
nur einßlbig fein dürfen, von diefer allgemeinen Regel wenden 
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wir Ulis mm zur Betrachtung der befondeni Eigenthünilichkcilcn 
und Feinheiten, dir die altdeutfche Verskunft fo auszeiclmeii, 
zugleich aber auch ib fchwicrig machen. 



Erster AbschAitt. 

Die Hebung in Vergleich mit der ihr folgenden Senkung. 

I. Langfilhige Hebung mit vollem Vocal, oder 
zweifilbige aus betontem kursen Yooal und ftummen 
e, oder auch eine lange mit auslautendem e rorYocal, 
— was kann hierauf folgen? 

1. Hierauf kann folgen eine minder betonte Silbe 
jeder Art, das beißt, eine langiilbige, eine kursEfilbige, eine mit 
unbetontem e. Das ift der gewohnlichfle und einfaebfte Fall. 
Beifpiele: Tienc kann eine langiilbige Hebung fdn, es hat vol- 
len Vocal. Darauf kann folgen zuerft eine lange Silbe, z. B. 
bt, wie wenn es hieße vieno bl binden. Im Worte jnnc- 
frou hat junc den Hochton, frou ill minder betont und lang, 
es kann die Senkuug bilden, z. 1\. in dem Verfc jüncfron, 
fprach (lor alt<' in an. Weiter z. B. krankheit. Hier ift die 
erllo Silb«^ durcli Politinn l.inji; und hat den hochften Ton, die 
folgende Silbe heit ill dur<*h den Diphthong lang, aber tief- 
tonig, ile kann nlib Senkung fein zur Hebung krank, z. B. in 
dem VerlV dag fr mir fuwrr krankheit fagt. Es kann aber 
auf folchc langfilhige Hebung mit vollem Vocal als Senkung 
auch eine kurze Silbe foljren, wie das im Verl'e und ift daz 
fl hotrouc ir wnn der Fall ifl. Iiier lieht das knrzfilhjnre daj^ 
hinter drr IIo1)ui)ij: i l't und ehrnfo wieder das kuizlilhi^^i' ir 
hinter dor ilebuni,'^ trduc. Im Verle er hat don lo]> ci wor- 
hen f<)l;^t auf d'io ):nsLr("dlHL(c TIr!>un<j bat da« kurzülbiur d»'n 
als S<'nkung. Aut h ein- Silbe mit untM-tonlem e kann fol;j^rii. Jo 
in fw^eiter, wo das zweite ein nnl^etontes il't z. B. in dem 
VerPe: fweCter min vil güote; in wendet z. B. wendet Tin 
gemiU'te: in lafterlicher beide e, z. B. er iTt l;i Iterlielier 
fchäme. — Dielelben verfchiedonen Arten der Senkung können 
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auch folgen auf eine Hebung die zweifilbig ill und aus betontem 
kurzem Vocal mit folgendem einfachen Confonanten und e be- 
fteht, wie alfo loben fägen lieben klagen 6ben. In dem 
Vcrfr ;van fleh gefament üf erde bildet fament eine folche 
zweililbige Hebung: darauf folgt als Senkung das langfilbige 
aber minder betonte üf. Wenn es heißt dag mächet aber 
flu hovefeheit, fo ill fin wiederum ein folches langfübiges 
minder betontes Wort, alfo fähig, der vorangehenden zweiüibtgen 
Hebung iber als Senkung zu folgen. Kurzfilbige Senkung und 
Hebui^ dwXelben Art zeigt im Verfe er Taget in allen lüte 
danc daa in auf fägct, ferner im Verfe dag fi wider ir 
fron wen fi das ir hinter der Hebung wfder. Endlich kann 
auf folche zweililbige Hebung auch ein Silbe mit unbetontem e 
als Senkung folgen z. B. fo manegem fliegen munde, wo 
mane die Hebung und gern mit unbetontem e die benkimg 
bildet. Im Vörie beten enp fangen und ge proben ill lieteu 
diefe Hebmig und die folgende Vorfdbe en die Senkung nnt 
unbetontem e. — Ganz ebenfo können diele drei Arten der 
Senkung auf eine Hebung folgen, die langlilhig ift und anshinten- 
des c hat vor folgendem Voeale der Senkung. Gäwein älite 
uf wäfen: hier iicirt anf d( r erflen Silbe von ahtc die II lum^, 
das darauf folgende e der andern Silbe geht in der langlilhigeu 
vocalifch anlautenden Senkung auf, ganz fo als wenn geichrie- 
ben wäre äht üf. Wir kennen diefe EHHon bereits: unbetontes 
auslautendes e wird geru mit iolgend(Mi \ Oeale Verfehlungen 
und in eins verfelnnol/.en. Ein weiteres lieifpiel ill got lii'iete 
iur, ich hinnen värn; wo alfo das langlilbiire iur die 

Senknng hinter hiicte ilt, dellen letzte Silbe, das unbetonte e, 
Ipurios in der Senkung aufgeht. Dem volget f:elde undere 
hat die zweite Hebung auf d( r erlleu vSilbe von fa;lde, delfeii 
zweite Silbe, das unbetonte e, in der Senkung und licli ver- 
liert. Im Verfe und fiirba/^ mne er fuoetite ill er eine 
Senkung auf die llel)mi<r in Uaune, deffen Kndung e unter- 
druckt M'ird. So ift im Verlc und l'noehte ahunbe unz er 
vaiii das al die Senkung, die auf liiocht folgt, delFcu e iu 
diefer Senkung aufgeht. — 

2. Nach Hebungen wie fie unter I bezeichnet find, 
kann ferner die Senkung ganz fohlen. Alfo fine lant- 
liutc hat zwifchen feinen drei Hebungen nur eine Senkung, 
hinter lant folgt keine, das eine durch Poiitiou lange hock- 
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tonige Silbe mit vollem Vocal ift. So bildet Ilartinati 7:w6i 
Hebungen in dem Verfe er was «genant Hartman: die Sen- 
kung hinter Hart fehlt* Das bedari' weiter keiner längeren 
Erläuterung. 

Auf die unter I bezei chn en Tl cbungen kann 
ahrr an eh folgen eine zweifilbige Senkung, .die eiu- 
l'ilbig wird: das kann auf vier Arten gefcliehen. 

a. Duroli Vcrfchmelzung des An- und Auslautoa 
auf der Senkung. Streng genommen gehört hierher der 
fehon unter 1 aiiLMnuerkte Fall, wo auslautendes e mit dem 
Anlaute der Senkung verfchmilzt oder davor ausgelloßen wird. 
Wir wollen liielier aber nur die fehwereren Fälle ziehen, wo 
die Verlchnielzuug auch durch die Schreibung ausdrücklich zu 
bezeichnen ift, /. B. diech für die ich in 

daz was ein fchuit diech nie verkos. 
Ein hierher gehöriges Beifpiel aus Otfried ift bereits fchon frü- 
her augefuhrt. Ferner ftcht fo in der Senkung fwicr = i'wie 
er, iun = tu in u. n w. 

b. Durch Verfchleifting zweier unbetonter e und 
des zwifchen ihnen ftehenden Confonanten, fo alfo bä 
beilegen, wo das zweite e rehwindet, wie wenn man fchriebe 
heilegn; ze der ftat, ze dr ftat; wasre gctäu, wäre 
gtftn; mnofe verlin, muofe vrlan. Es entftehn durch 
folche Verfchleifung in der Senkung mitunter Harten, wie 
wenn man bracken ergaben in bracken rg&hen, liefen 
erwerben in liefen rwerben, fwefter enterben in fwe- 
fter nterben, mohten ervehten in mohten rvehten ver- 
fchmilzt, Harten, die man kaum ertragen und nur för möglich 
halten kann, wenn man daran denkt, daß das ausgoftoßene e 
einer, unbetonten Vorfilbe angehört, wahrend das Torangehende 
e (das man dem Geföhle nach eher ausfloßcn wurde) als tie^ 
toniges urfprünglich mehr Halt hat. Gleichwol fchreibt man in 
diefem Falle gewöhnlich brackn ergaben, liei;n erwerben, 
fweftr enterben, mohtn ervehten. Die verfchiedenen 
Dichter haben lieh darin verli-hiedcnes erlaubt, was bei jedem 
befonders beobachtet werden muß. Am wenigßen gemattet man 
liier Härte, wie auch in andern Dingen, am Sclduße des llumpf- 
reimigen Verfes, d. h. in der Senkung, die der vierten He- 
bung vorauf geht. Vgl weiter Lachmann zu Iwein Z. 651 
und 1159. 
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c. Durch Elifion der lang- oder kurzfilbigen 
Senkung in die folgende Hebung. Diefe Elißon findet 
bei langfilbigen gewöhnlich nur Statt, wo auch wirkliche Ver- 
kfirzung im Schreiben möglich iü So wird in 

der marcgrftve underwant 
das marcgrAve (wenn es anders auf der erften Silbe betont 
werden Toll) in mircgr&T za k&rzen fein, eine JBlifion die 
durchaus trots der Senkung keine Härte erseugt, da die fol- 
gende Hebung mit einem Vocale anlautet Das war ein Bei- 
fpiel mit einer langen Silbe; mit kurzen gefchieht es häxifiger, 
z. B. d6 lief abe er, wo der Auslaut von abe elidiert wird: 
man fchreibt das Aets ab. Femer gefchieht das mit dem aus^ 
Uuitenden e des Praeteritums fchwacher Yerba z. B. 

in wunderte ^1 ze f^re 
wo wunderte in wundert gekürzt worden muß. Auch im 
Althochdeutfchoii ifl diefe Elifion der Senkung in die folgende 
Hebung hinein fchon in Gebrauch. Otfried hat aber nur we- 
nige Wörter derartig Terwendet, meiA .Yerba und Partikeln, 
die fchwereren aber nur in der erilea Senkung. Daß ri1)erliaupt 
hier mehr von Elifion als von Vcrfchleifung die Kede fein 
kann, ifl; daraus zn ontnohmon, daß meifl; nur gewichtlofe Wör- 
ter fo gefetzt werden , nachdrückliche höchflcns bei Dicliteni 
die Vil>erhaupt lUirker kürzen. Konuna werden feiten lo elidiei-t, 
Eimgc Dichter wagen in diefeni Falle fehr Aarke Kürzung, z. B* 

g n a d 11 n de d ä n c 

mag ü Ilde man 
wo gnad und mag (für gnade, mage) in die Senkung fällt. 
Mein gefchieht das vor unde. So koumit ferner vor 

Hut i\ndc länt 
des forg feil u. f. w. 

d. Dur eh notwendige Ausliiijung des auslauten- 
den e der Senkung vor Confonantcn, die in dicfem 
Falle in der Schrift auch wirklich gefchehcn muß. Etj 
müßen demnach folgende Wörter, wenn fie vor Confonanten 
in der Senkung ftehn, gekiirzt werden: 

obe in ob 
ode od 
abe ab 
ane an 
ame am 
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Tone Ton 

Tome Tom 11. f. w. 

Die Eigenheiten und Freiheiten die lie h die Dichter hierbei er- 
laubt haben, find verfchiedcii und mußen bei jedem einzelnen 
befonders beobachtet und gelernt werden. Einige Wörter wagt 
man nidit zu kGizen, fo nicht rehte in reht, nicht f4re in 
fdr* Das Wort aber, auch aver, abd* afur avar afar, 
kommt in gekürzter Form ave als Zeitadverbium (in der Be- 
deutung „wieder'^) rot z. B. dag bezeichen6t ave got im 
Phyfiologus Hoffin. Fundgr. 1, 23, 35, unde chüt ave daf. 
32, 19, aye zellit Sante Augußinns dtS,B3r, 26; mehr noch 
.als adTerlatives Bindewort nnd zwar in der Senkung gekürzt, 
wo es verfchiedenartig gefchiieben wird und lautet, abr ave 
abe ab. Vor folgendem anlautenden Confonanten muß es im- 
mer einßlbig Tein. Beifpiele: 

nu wiche abr ich und finge üf berg und in dem 
tal. Wolfr. 

finge ab ich. Heinr. Mor. 

ich meine ab in dem döne. Gotfr. 

nu was ab ir da§ ünerkant. Gotfr. 
Vor folgendem Confonanten: 

ich l^ifte ab görne fln geböt. Wolfr. 
Wie aber fo findet fich auch oder in verfcliiedenoii kiirzcreu 
Formen, wie ode od, ahd. odo odho edo eddo, z. B. 

von gttote ode von arbeit. Hartnu 

ode da^ man ft künde. Hartm. 

mohte fin ode verlän. Hartm. 
und in der Senkung, zuerft im Auftacte 

ode bift du üf die rede brSht Hartm. 

od Ander fwsi^ fi füln begän. 
dann aber auch umerhalb des Verfes in der Senkung und zwar 
vor Confonanten 

dag ich dir b^ide finge alkürz od wiltu laue. 
Wolfr. 

d er iht gefchüefe, od wifters uiht Freid. 
fi w&ren irm od rtche. Katferchr. 
mit fchAden od mit gedinge. daf. 
fwar ie bequiime r6a od man. daf. 
und dazu weitere Beifpiele in Schade, Crefcentia Anm. zu 66, 2* 



Durch Auslaßung des Vocak der zweiten Silbe werden 
nun auch Worter in die Senkung gebracht die hinter dieTem 
Vocal noch einen Confonanten (aber eine Liquida) haben, der 
nicht ab&llen kann. Derartige Wörter lind über wider un- 
der. So kommt vor 

ubr ille l&nt 
ubr &\ die ttAt 
ubr in ergftn 
er l'pi ach undr in 

VgL Grefeentia a. a. O* Ja das kann fogar vor CouTonauten 
▼orkommen (freilich fehr hart) wie 

übr mich 
manc man 

ßatt über mich, manec man. 

Hierher gehört iinn auch der Fall, wo man audcro Wor- 
ter, langfilbigc, die :il)er weiche Confonanten haben durcli Syn- 
cope in die Senkung bringt. JLehrreich find ein paar Beilpiele 
aus der Kaiferchronik (vgl, Crefcentia zu 105, 6), 

di gevängn wÄrn öder gebunden 
di herrn kömn grfmmichllche dar 
di 4 w|rn figia helide. 

Hier fliehen w&ren und körnen als wArn kdmn in der Sen- 
kung zwiTchen erßer und zwdter Hebung. Die beiden erfien 
Beifpiele ßnd um fo merkwürdiger, da dieTer durch Syncope 
zu Wege gebrachten Senkung eine Hebung auch mit Syncope 
unmittelbar voraufgeht Und doch kann man nicht Tagen, daß 
hier eine ITärte entftünde, denn die ins Spiel kommenden Con- 
fonanten find Liquiden nndMediae und die auf die fyncopierte 
Senkung folgende Hebung lautet wiederum mit weichem Con- 
fonanten an oder mit Vocal. Doch nicht jeder Dichter hat üch 
folche Freiheiten erlaubt: die Beobachtung muß lehren wer 
und wie. 

Das war alTo die Beantwortung der Frage, was auf eine 
(wie es unter I bezeichnet iß) langJilbige oder als folche gel- 
tende Hebung för eine Senkung folgen könne. Wir gehen nun 
zur zweiten Art der Hebungen über. 

n. Eine kurzfilbige Hebung mit vollem Vocal: 
was kann hierauf folgen? 
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L Hierauf kann folgen eine minderbetonte Sen- 
kung jeder Art, Tie kann lang oder kurz lein oder ein 

unbetontes e haben. 

Solche kurzülbige Hebungen mit vollem Vocal lind alfo 
«, B. mac her al man nam kan was fus u. f. w. Darauf 
kann nun eine langlUMgc Senkunj? folrron, als wil iuch in 

ich wil iuch bä^j bclrliridcn des. 
Wil ift kurzfilbij^ und Oolit hier iu der Hebung: darauf folf^t 
das YOCaUfch lange iuch als Senkung. Ferner wil durch in 

ich wil durcli niemen uünen iij). 
Hier ßeht wiederum das kurzfdbi<5e wil in der Hebung und 
darauf folgt als Senkung durch, das durch Polition lang wird. 
Es kann auf folclu^ kurzülbige Hebung auch eine kurzülbige 
Senkung folgen, z. B. fr mir in 

würdet ir mir uimuier hölt. 
DaskurziUbige mir folgt als Senkung auf die kurzülbige liebung ir. 

er bdt m hinge fnlten bjen, 
wo bat kurzülbige Hebung uut in als kurziiibiger Senkung. 
Ferner in 

unz diig der tac lieg finen ftrlt 
ünd dag und tac folche kurzülbige Hebungen : es folgt auf die 
erßere eine kurzlilbige Senkung, der; auf die zweite eine lang- 
iilbige, lieg: wir haben in diefem Verfe bdde Fälle yereinigt. 
Weiter kann die auf kurzfilbige Hebung folj^nde Senkung uu*> 
betontes e haben: alfo 

dd 6t den liehten tilc erfäch. 
Das er der letzten Senkung hat unbetontes e. 
Pelrapeire ich was entwichen, 
wo ent mit feinem unbetonten e als Senkung auf was folgt. 
Hierher gehören nun natürlich alle die Wörter oder die Verbin* 
düngen die die Fähigkeit haben für eine einzige Silbe zu gelten 
und im Reime es müßen, alfo wo auf kurzen Vocal einfacher 
Confonant und auf diefen unbetontes e folgt. IKefe kdnnen in- 
nerhalb des Yerfes für Hebung und Senkung gerechnet werden. 
Beifpiele find löbe in 

n&ch löbe künde ftrlten, 

lebet in 

gelobet alfo fchöne: 
während freilich, wenn es der Vers erhcifchte, lebet auch für 
eine Silbe gelten könnte, als einülbige Hebung auf die eine 
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Senkung folgen kann, wie z. B. lebe einiilbig iü und als Sen- 
kung ein noch hinter Civh Imt in 

J'i jelicnt er lebe noch hiute. 
So iit es mit munec in 

iö mance rftter dlfö dä, 
wo mänec vollfVandig für HehunL' und Senkung ausreicht. Es 
kann aber auch bloß als Hebung gelten, wie in dem Verfe 

fo mänec guot rftter älfö da, 
wo es noch gnot als Senkung hinter fich hat. 

Die Kegel, daß auf kur/Jilbige Hebung eine miudi T l r tonte 
• Senkung aller Art folgen kann, erleidet jedoch eine Beichrän- 
kung: es ift: nemlich unbetontes e auf der Senkung vor Vocal- 
anlaut wenig beliebt, z. B. 

Trfde ündc füone. 
Deshalb ifts unbeliebt, weil es etwas Ichwach ill, zu wenig für 
eine Hebung und Senkung; wir habeu bereits gefehen, daß, fo 
gut wie mau 

gnäd ünde dane 

liut ünde lant 
Tagt und gn&d imd liut apocopiert m die Senkung fetzt, 
man auch 

yrid ünde füone 
mit vrid in der Senkung lefen konnte, und es wäre hier nicht 
einmal unbedingt notwendig vrid zufchreiben, d» ja das Wort 
kurzfilbig ift und die folgende Hebtmg vocalifch anlautet Auch 
kommt der Hiatus mit ins Spiel, der durch Yerfchmehung oder 
durch Säilion in den folgenden Vocal hinein yermieden wird, 
und man mufte hier, auch wenn man es nicht schriebe, 

YTiä ünde füone 
lefen: es erhellt, daß dann die erfte Hebung zu fchwach wird, 
2» Es kommt auch yor, daß nach kurxfilbiger He-- 
bung die Senkung gans fehlt Das iß eine Freiheit die 
eigentHoh nicht erlaubt ift. Sie kommt Tor 
a) bei Monofyllabis, z. B. im Iwein 

küm är. 

Nach dem Wortfchluße wird etwas gehalten: rechnet man die- 
fen Halt mit, fo kann man folch eine Silbe allenfalls für lang 
nehmen. Derartig gebrauchte einülbige Wörter find hauptläch-« 
lieh einfilbige Fräpoütionen, wie mit an, s. B. 

mit üngefüoge 
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Dabei iü ahw zu bedenken, daß die Pr;ipoiitioneii mit und an 
urfprünglich zweilübig lind, im Althochdeutfchen miti und ana 
lauton und im zwölften lehr häutig noch, im dreizehnten Jahr- 
huudcrt mitunter, mite und anc gcrchriebcii werden, ailo ni 
diefer Form unbedingt für eine Hebung und Senkung ausrei- 
chen, nur nicht gut bei folgendem Vocale. Dasfelbe gilt auch 
▼OH der Präpolitioii von. Man kann dann (wenigltens fürs 
zwölfte Jalirbundertf wenn fie in die Hebung treten, mite ane 
vone fchreiben. Yeldeke Tagt 

hie ine ür lÄnt 
mit vier Hebungen ohne Smkung, ferner ebenfo 

ir dinc ane vienc. 
Auch in fcheint in gewüFen Fällen Kraft zu haben eine Hebung 
ohne folgende Senkung zu vertreten: Yeldeke lagt 

in d^r bürch wi8. 
Auch das Adverbium vil wird fo gebraucht und ift dann vile 
(ahd. filn) zu fchreiben: 

ir töte vile bä^. 
Auch beim Artikel g^t es an, daß er für Hebung und Sen- 
kung ausreicht, wenn er ftarkere Bedeutung hat, fo 

vil verliefen den Up. 

wigen den lip. 

Weiteres hierüber, zumal fürs zwölfte Jahrhundert iiehe in mei- | 

ner Anmerkung zu 12, 4 der Crefcentia. 

b) Bei Wörtern die im Verfe fchwer zu beto- 
nen find: aber nur bei dreifilbigen deutTchen, die den 
Hauptton auf der kurzen erßen SWhe haben, deren zweite lang 
ift und wo der erfte Nebenton auf die dritte fallen niüfte. Auch 
bei zweifilbigen kommt es vor, aber das find fremde Worter* j 
So wird nun gotinne mitunter betont götlnne ohne daß es j 
deshalb nötig wird das t zu verdoppehi damit Pofitiou heraus- / 
komme, fo in 

diu gotinne Jüno Iweiu 6444. 

8 t was ein gotinne Erec 5160. 

di gotinne Venus Eneit 837 

Venus di gotinne ib. 2210. 

fi wäre ein <]::6tiDne ib. 5151. 

di gotinne PälUs ib. 5792. 
Ferner mänünge, in 

diu tiure mänünge: betwünge Iw. 4862. 
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wo 11 äuge iu Eiieit 401 

da ir wonüiige was. 
Zweüilbige fremde Wörter bei denen diefer Fall eintritt, lind 
paläs '/.. B. 

dö ftuont ein riebe palas Eneit 402. 

nfin bl ir pAlkg En. 450 

in ir felber piUs En. 609. 

und manich rtche pAlks En. 715. 
femer rdvit (Streitrolk) 

und minich fch6ne rivlt En. 689. 
dann finitt 

der sieche was ein fimlt 

inbinnen was ein famtt 

genat üf einen fimlt. 
Niemals kommt aber diefe Freiheit bei zweifilbigeti dNitTchen 
Wörtern yor; es konnte alfo durchaus nicht etwa kfinic xwei 
Hebungen haben. 

3. £s kann auf kurzfilbige Hebung mit vollem 
Yocal auch eine aweifilbige Senkung folgen, die aber 
einfilbig werden muß. Wodurch? 

a) Durch Verfchmelzung des An- und Auslau- 
tes auf der Senkung, hier aber nur bei auslauten- 
dem e. Z. B. 

ich fÄge iu 

Hier ift e und iu Senkung, alfo zwei Silben, die aber in eine 
▼erfchmelzen, das unbetonte e geht in iu au£ 

b) Durch EliXlon des e am Ende der Senkung in 

die folgende Hebung, B. 

ji n j e n e m e a 1 j i 1 1 d o. 

Hier ill zweililbige Senkung hinter je, tu inlieh neme: aber die 
zweite Silbe fchmilzt in die folf^ende voeahfeli anlautende He- 
bung hinein, ailb ins a, wie wenn man Schriebe 

an jenem äbendc. 

c) Oder geradezu durch Auslaßung des auslau- 
i;enden e am Ende der Senkung. 

III. Eine lang- oder kurzfilbige Hebung mit ei- 
nem oder mit zwei unbetonten e. 
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Auf diefe kanu nur eine Senkung mit einem un- 
betonten e folgen: Feliler wiire ein betonter Vocal. 

Zuerft folch eine langlilbige liebung: fie ift z. B. die /weite 
Silbe von weinende. In diefem Falle liegt der llochton auf 
der erilen Silbe. Da nun diefe lang iß, ib fallt der nächile 
hohe Ton auf die zweite 

weinende, 

und. lIilIc zwtitu ül eben die hier gemeint wird. Sie hat unbe- 
tontes e, dabei aber ift lic laug durch Polition, durch die dar- 
auf folgende Confonantverbindung n d. Auf diefe Silbe konnte 
als Senkung nur eine mit unbetontem e folgen: wie das auch 
in diefem Worte mit de der Fall ilt Es wäre alfo ein Vers wie 

w^in^ndiu 6ugen 
unrichtig, da in ein betonter Vocal ift. Weiter himel^rehen. 
Die hier in F^e kommende Silbe ift die dritte. Auf ihr 
muß der Tiefiton des Wortes ruhen. Tritt fte im Verfe in die 
Hebung) fo kann ihr nur eine Senkung mit unbetontem e fol- 
gen, wie alfo hier das en. Ein anderer Vocal wäre unmogilich 
zur Senkung z. B. iu und man konnte nicht lagen 

diu himeHfchiu fröuwe. 
Richtig ift der Vers 

da^ was all^g getän. 
Auf die zweite Silbe Ton alle; fallt eine Hebung, alfo auf un- 
betontes e. Folgen kann als Senkung nur wieder ^n unbetontes 
e und ein folches ift in der Vorfilbe ge. Nun noch ein paar 
Beifpide, wo auf das unbetonte e der Hebui^ ein&cher Confo- 
nant folgt, das heißt, wo die Hebung kurzfilbig ift. Der Art ift 

dlli getän. 

dem tievöl entran 

in jeneme gefilde. 
Hi^ find in ge und ent die tonlofen e, die die Silbe zur Sen- 
kung nach Hebung mit unbetontem e befähigen. 

Seltner ift es, wenn in der Hebung zwei unbetonte e fle- 
hen und in der Senkung ein drittes: wo dann das mittlere 
ftumm wird. Z. B. 

der minn^te ze fere: 
hier ftehn zwei unbetonte e in ete in der Hebung, ein unbe- 
tonte» folgt in der Senkung: das mittlere wird Aumm, wie wenu 
gefchrieben würde 

der minn^t ze fere. 

X 
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So wird in 

in mlnime gewÄlte 
das letzte e in mti^eine Jhunm YgL Laelun. zu Iwein 2796. 

Hier ift noch eine befondm Feinheit, die iich bei guten 
Dichtem findet Nach der kurzfilbigen Hebung diefer Art darf 
in der Senkung, wenn ein Wortfohluß fein foU, kein and^w 
fein als ndt dem Confonanten n. Alfo muß es heißen 

äinen änderen yant 

nicht etwa z. B. 

der ind^r^ Tint. 
Es konnte alfo ein guter Vers nicht lauten 

fie gfeu'gen alle z^ der ftit. 

Gut iß aber 

gar verzwlvelen teto 
deh^inen lieberen täc. 
Kicht heißen konnte es 

ünde in kürzerem zfl, auch nicht 
ünde in kijirz^me ail| 
fondern kurzermc oder kürzeren muß es lauten. Es kann 
nicht heißen mit micliolcr manlicit, fondeni nur mit mi- 
chfelre manlieit, wol aber mit mlchelen krcften. Iwein 
Anm. zu 6575. 2 Ausg. Seite 340. Lachmann zählt zu diefer 
Stelle Seite 532 die Dichter auf die diefe Regel boohaeliten und 
welche He nicht anerkennen. Vgl. noch zu den Nihel. 805, 1. 
1103. 4. Zur Khvre Seite 318. Stlblt ^venn n da ül, fmd in die- 
l'em Jj'aile noch Bedenken, wie z. B für die erße Hebung genügt 
nicht ze den, vielmehr muß man z u o den iefen wie in Nibel. 22, 4 

zi'io den Bürgönden vdnt. 
ze den wäre hier fiir Hebung und Senkung zu fchwach. 

Nach diefer Hebung darf die Senkung durchaus nicht feh- 
len. Man darf all'o Nibel. 616, 4 nicht etwa iefen 

da^ im fin höubet lüte 

an eime Tchdraele erklanc: 
denn das er kann keine Senkung abgeben da.s auf fchdmele 
folgt, das unbetonte e desfelben müfte lieh uiit dem vorherge- 
henden e verfchmelzen : es würde alfo die Senkung hier fehlen. 
Das darf in diefem 1 alle nicht fein, die Stelle muß lauten 

diiz Lm flu höubet 

lüte an äime fchamel ereigne 
Vgl. Nibel. 1193, 4 Anmerkimg. 

JFWmst. Jil. JL 
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Zweiter Aksekiitt 

Der Auftaut im Vergleich mit der ihm folgendeu iXebuug. 

Der Auftact ift die der erften Hebung yorange^ 
hende Senkung, die ein- und mehrnibig fein aber axich 
fehlen kann. So fehlt der Auftact z.B. in folgenden Verfen: 

wünders vll gefeit, 
fw^r ir mfnne g^rte. 
hin zuo PrdnhÜde. 
^del Sifrit. 
Slgmündes füon. 
immer vr(feltcben löben. 
fd mäht du mit ir. 
r^ken kAene ünde rieb, 
fw^r an r^bte güete* 
d^r mit rlters müote. 
fwi&nner fine ftünde. 
Im Liedc ift das Fehlen des Anftactes nicht immer 
gleichgültig. 

Im Allgemeinen gilt für den Auftact die Kegel, daß er 
(weil er ja Senkung ill) minder betont iß als die ihm fol- 
gende Hebung. Doch erleidet diefes Gefetz mehrfache Be- 
fchränkungen : was wir fogleich fehen werden. 

Diegewöhnlichfte Art des Auftactes Ul der einfilbige, z. B. 
dem völget fselde und öre. 
nach lobe kdnde ftritcn. 
er hat den 16p erworben, 
gelebct alfü fchönc. 
der kunic und diu künegiu. 
2 e f ü () 11 e n u d z c g ü o t e. 
Dor Auftact k,nm aber auch zweiiilbig Tein, wobei das 
Gefetz iß, daß die erlle der zwei Silben höher fein muß als 
die andere, z. B. 

der bedärftu nlht zc dlenfte. 
Hier ift der be der Auftact, der ift aber höher als be, es 
hat die Bedeutung eorum. In 

iwern Tätern föl ich w61 TerkUgen 
ift iwern der Auftact: die erfte Silbe ift natOrlich hoher als 
die zweite, da fte die hoohtonige des Wortes ift. In 
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unde enh^bt iueb nlht ze grö^e 
gilt der AufUct unde en, obwol er wie dreifilbig ausfiebt, 
doob nur für zweiJilbig, denn nacb den bereits bekannten Re- 
geln Terfcbmelzen die beiden unbetonten e und es wird nur ge- 
jprocben und enb^bl 

Diefen zweifilbigen Auitact baben mancbe Dicbter ge- 
braucht , manche nicht ' Haupt bat bemerkt, daß er nicht ge- 
braucht wird von Konrad von WÜrzburg und Rudolf von Ems. 
Die eigentlich klaflUTchen Dichter brauchen ihn. In lyrifchen 
Gedichten iil er tiicht üblich, wol aber findet er fich in alten 
Liedern, fo z. B. in jenem !Marienliede zu Molk 

da^ bezeichint dine migethöit» 

da der töt wart ane irvangcn. 

diu bezeichint dich und dln bärn. 

wole irchauten dä^ frone kint u. f. w. 
Das wole ir des letzten Beifpiels iJl nicht etwa dreilUbiger 
Auftact, gerado fo und aus dem nemlichen Grunde wie das 
eben angeführte unde en. Ebenfo ift zweililbiger Auftact in 
den Liedern aus der zweiten Hälfte des zwölften Jahrhundert, fo 

du erklnfeft dir in dem wÄlde, 

einen böum der dir gevalle. 

da;;; enm6hte dich niht volloben an ein ende. 

di geliebe wellen gerne flu. 
Hierin ift Auffallendes in den Kibelungen. In ihnen ift es 
ganz verfehle Jen: viele Abfchnitte laßen zweifilbigen Auflact 
zu, viele nicht; und wieder nut Unterfchied theik in der erften 
theils in der zweiten Hälfte des Verfes. Das gehört mit unter 
die Beweife, daß verfchiedene Stücke von verfcliie denen Ver«* 
faßern feien. Es gibt auch fehr harte zweifilbige Auftacte ge- 
rade in den Nibelungen, z. B. in zwei Yershiilften hinter 
einander 

mit nns ilUiid«tt rücken, delTt uns beidenthklben gt&ot. 

oder femer in der zweiten Vershalfte 

lae vor dtnen bilden t6t. 

nnz an ünfer eines tdt. 

von ir ^tesllohes h&nt. 

alfd töten ikg dem Tai, 
und hier auch fogar nochf wenn die erfte Vershalfte fchon vier 
Hebungen hatte, z. B. ^ 

3» 
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IUI feht al üinbe Krieinli\lt, wem tr uu gebieten weit. 

(1 r. f j) r ai- h der herre Diotrich fw a man /ürnes fieh verfiht. 

<16 l'praoh der küene Wöll'härt got weig w6l, her fpilmäii. 

des intwi\rte Hfltebrant «vin yerwi^et ir mir dag. 

und das alles endlich noch in der vierten Langzeile des Verfes 
deffen zweite Hälfte fchon vier Hebungen haben muß, fo . 
nu löne iu got, Kriemhilt, ob mich i'wer trfwe des ermant. 

Beilpiele von lehr fchweren zweiAIbigen Auftacteii Und aus Iweiu 
ouch l'wuor er, des in diu liebe twanc. 
oucli riuüc iiim der rile einen flÄ€. 
dö fluoc ime der rffe einen flac. 
Der Anftact erträgt aber auch drei Silben, nur ift dabei 
die Kegel, daß die mittelße unter ihnen höher als die beiden 
fibrigen ift und doch bedeutend tiefer als die erfte Hebung: 
das ift die Regel, die freilich nicht immer aufi genaufte be- 
obachtet wird. Denn im Iwein, wo dreifilbiger Auftact zwei* 
mal Torkolnmt, hat da« eine Beifpiel wenigßens 

fl bietent ffch zuo iuwern fde^en, 
die Hebung die dem Auftacte folgt, fich, nicht hoher als die 
mittelfte Silbe (bie) des dreißlbigen Auftactes. Das andere 
BeiTpiel 

er wiere biderbe hovefch ünde wls 
folgt der Regel. In den Nibelungen finden lieh auch zwei 
Beifpiele von folchem Auftacte 

ir widerfigt uns nü ze fpäte 

dag habe dir zc botfchefte. 
Sonft haben ihn die meiften Dichter des dreizehnten Jahrhun- 
derts verfchmäht. Im zwölften findet er üch häufiger, bei 
Veldeke unter taufend Yerfen durchfchnittlich viermal, in der 
Kaiferchronik in gleicher Anzahl Yerfe etwa achtzig Mal. Bei- 
^iele bei Veldeke fmd 

mit einer wenigen rindes hüt. 

dag wiggent gni'ioge lüte für wÄr. 
ich engei'tiint mir nie fA leide, 
dar umbe Troie wärt zebrochen. 
wie fohlet Ir joch dag giräten. 
dag du dar ümbe földeft ft^rbeo. 
ein michel menige was diu Ilae. 
di fcöne rltterfchhft täten, 
wände fe enmöchten dä niet gen^fen. 
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Vgl. zu Crefcenti.t liO. G. Aniuerk. zu Iwein 3702, in den 
Ijesarten tu 2170. Aucii im Althochdcutfchen ill dreiiübiger 
Aufiact gebräuchlich, bei Otfricd Tiiclit feiten, z. B. 

in theiito höhen hi'milrlcho 

unz thciiio fiarzegürten jarc, 

firfaget er in thä:^ j^izami. 

giwcrota In an thes gilieiges. 

iiü garawenies üiirih alle. 

giwerdo ünfih trnhtin heilen, 
wo allo intheniü, unz themo, firfaget, giwero, nügara, 
giwerdo die Auftacte find. 

Es finden lieli mm endlich auch vlorfilhige Auftacte. So 
fchon bei OtiVit d, idlenbar abfichtlieh und nicht ohne lebhaften 
Ausdruck. Eine merkwürdige Stelle ö, 9, 23, wo die Jünger 
nach Emaus gehen und der Fremdling lieh zu ihnen geleilt. 
Die Frage „tu folns peregritms es in Hierufalem et nou cogno- 
vilti quae facta iimt in ilia his diebnsV"' iiborfetzt Otfried 
inti tliu ni hörtos hfar lu laute 
fon themo Ii eil ante? 
Der vierfilbige Auftact inti thü ni malt die Verwunderung. 
Im elften und zwölften Jahrhundert erfcheint vierfUbiger Auf- 
tact bei weitem häufiger und meid nicht zum Behufe der Ma- 
lerei darch den Vers. Es ift eine Überladung der erften Vcrs- 
haUte^ die eben damals eiugcrißen war, deren Erkentnis abw 
dazu beitragt, die £edfche AnQcht zu benehmen, als herrfche in 
den Denkmälern des 11. und der erßen Hälfte des 12. Jabr- 
bunderts auch in Bezug auf Versbau und Zahl der Hebungen 
Willkdhr und GeTetzloligkeit. In der Kaiferchronik kommt diefer 
Auftact in lOOOVerfen durchfchnittlich 60 Mal vor. Auch Hein- 
rich Ton Veldeke hat ihn, aber feiten: iidier in Zeile 1466 
im dürfet von mfnnen nfet ftdrben, 
' auch malerifch in der Rede der Anna mit der Dido. Vgl. zu 
Crefcentia 120, 1. Lachnu zu Iwein 2170. 

So weit haben wir nun den Auftact in feiner gewöhnlichen 
regelmäßigen £rfcheinung betrachtet Er kann alfo fehlen, kann 
ein- und zweifilbig fein, ja er findet fich fogar drei- und yier- 
filbig. Nun kann aber im Verhältniffe des Auftactes 
zur erften Hebung Variation mancher Art Statt finden. 

1. Wenn Auftact, crfte Hebung und Senkung aus 
drei einfilbigen Wörtern beftehn, fo HLllt oftmals der 
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Accent den der Sinn verlangt nicht auf das zweite 
diefer Wörter, alfo nicht mit der erften Hebung zu- 
fammen, fonderu auf das erfte Wort und der Ton 
fchwebt dann auf den drei erften Silben. Z, B. 

er hat bi rincii zlten 

gelebet alio fchone, 

dag er der eren krcSnc, 

do truoc und noch lln name treit. 

Den dritten diefer Yorfe kann keiner icfen 

d a ^ er der eren krön c 
wo doch eigentlich die erfte Hebung liinfallcn follte. Der Sinn 
verlangt vielmehr, die höhere Betonung anf daj zulegen. Man 
thnt dies beim Lefen, aber nicht zu ftark, man verteilt gewilTer 
Miißen den Accent auf die drei erften Sillien mit etwas Bevor- 
zugung der erften d. h. man läßt den Ton auf den drei erften 
fchweben. Mit folchen einfilbigen Wörtern ift die deutfche Poeiie 
immer nicht ftreng gewefen in Bezug aufs Verhältnis der He- 
bung und Si nkung, befonders im Auftacte. So noch jetzt. M in 
kann iiberhaupt keine deutfchen Verfe machen, wenn man tiai ui 
ftreng fein will: oder fie werden unleidlich. Z. B. in den Verfcn 

Was hör ich draußen vor i^em Thor, 

Was auf der Brücke fchallen? 

Laßt den Gefang vor meinem Ohr 

Im Saale wiederhallen! 

ift der erfte inul vierte nur mit gennuer Abwcchfelung der He- 
hmvj unrl Senkung zu Jefen, ftreng jambifeh (wie mnn das un- 
angi IUI Uen auszudriicken pflegt); der zweite und dritte hat feine 
erfte Hebung nicht auf auf und den, fondern auf was und 
laßt. Man läßt hier rlf»n Ton fchweben. Das aber gerade 
gibt den Verfen eine woltluiende Abwechfelung. Die Saclie ill 
zu klar imd natürlich, als daß üe weiterer Beifpiele bedürfte. 

2. Ein zweifilbiges Wort, vorn mit betonter Lange 
fteht auf der Stelle von Auftact und erfter Hebung, 
Man nuiß auch hier die Betonung fchweben laßen. Diefe fch we- 
bende Betonung des zweißlbigen Wortes im erften Fuße hat 
Otfried fchon häufig, z. B. 

funtar fe eimo leittt. 

thannc thie mezzon in war. 

wauta Tie warun thuruh not. 
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üzar then gotes kornon. 

warun thie jiingoron thö. 
Weitere mittelhochdoiitrchc Beifpiple lind: 

m ? IM' V i I l iv h o n h e r r e n. 

füeron in Etzelcu laut. 

Et'/cl uns boten fände. 

Iriiie von Deiiem arkcn. 

gerne ze linon hiilden. 

Twenne Tic Ii endet der I'trit. 

h e r r e n u w ;e r i e Ii in ^ c r e i t. 

In^lfen dem edelen tiere. 

l) ei diu ^ eil orte unde ircracli. 
Wenn ni;in das verdentliciien will, lu kiinn uiau den Accent, 
mit dem man die Hebung bezeichnet, auf" den Conlbnanten fetzen, 
alfo in Iriuc über r, in gerne über rn, in fweuue über 
un u. f. w. 

DieferFall kommt aber auch mit dreifilbigen M ör- 
tern vor, deren zwei erfte Silben lang find. So bei Ot- 
fried, aber feiten z. B. 

frägeta fie mit minnon. 

fragetun fie nan fiuitar, 
wo alfo die erfte Hebung aui frage fchwebt: die zweite fallt 
auf fie. So ift es auch mit 

truhfaegen unde fchenken, 
die erfte Hebung fchwebt auf truhfa3, die zweite fallt auf die 
erfte Silbe von unde, s^en lA .die Senkung zwifchen beiden. 
Ferner in dreifilbigen die zweifilbig werden, wie abd 
legita wo legi nur fBr nne Silbe gilt; femer färamSs, wo 
fara, ^bonötwo ebo einfilbig wird, in folgenden otfriedischen 
Verfen 

legita nan th6 ther eine. 

faramös fd thie ginög& 

ebonöt thtn unfruati. 
und fo felbll in vierfilbigen Wörtern z. B. 

unferero zuhtö d&ti. 

wuntoröto fih th6 harte, 
wo unfere und wuntorö für Auftact und Hebung gilt; ro und 
to iA die Senkung; auf zuh und fih fiUlt die zweite Hebung. 

3. Auf der Stelle der erften Hebung und ihrer Sen- 
kung fteht ein Wort oder auch zwei einfilbige mitBe- 
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tonung auf der zweiten Silbe, — mit unangemcßciiem Aus- 
druck, Creticus für Amphibrachys. Diefer Freiheit fcheint fich 
Otfried nicht bedient zu haben. Die Betonung Ibhwebt hier 
wieder zwifchen den drei erften Silben« BeiQ[»ele: 

und erftreich groj^e wilde. 

und enrant venfter noch tür. 

egn betwanc min gemüete. 

in erreit üfme gevilde. 

noch erkand^ in dä wlp noch man. 

e^ entno danne der t6t. 

4. Der erfte Fuß mit einer Silbe iiberladen: ftatt 
Auftaetes und i;iiWr Heljun^: und Senknn«:: ünd vier Silben mit 
dem höcMen Tone auf der zweiten. Diele überladeneu Verle 
hat fchon Otfried: 

wio fuarun thiu diufilir üg. 
ni migit er imo flnag guat. 
ginadot' er uns then lelon, 
tliai^ uianodo firi iiuli iiari. 
tho frage tun nan gimeino. 

Sie find fehr häufig im elfiten und zwölften Jahrhundert, fo daü 
fie da aufhören Ausnahme zu fein. Beifpiele aus der Kaifer- 
chronik find: 

da^ wort er verme/renliche fprach. 

wie wol fl di fpere vcrftächen. 

di mflre fi niderbraclien. 

d6 woldcn fe ir willen bi im haben. 

des vÜj^ten fich al di herren. 

dag ro8 flöch in in di iiver. 

als lange fo dife werelt ftAt. 

de foldis du mir:; ^eklaget haben. 

Bei Veldeke findet lieh diefe Jbreiiieit auch, in taufend Verfen 
durchfchnittlich zwölfraal, z. B. 

crwelt und giborn mit rechte. 

mit Parife flme harren. 

und fagten ir dag fi wolden. 

und lieije fin umbevarn ftan. 

do dicnde man ;^ " ^ wole gizam. 

n brachen die luircii und branden. 

er forchte dag ir gibr^lche. 
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Vgl. Crefceutia, Aam. zu 104, 6. Es findet fich (liefe Eigen- 
thümlichkeit auch in den Nibelun^^en z. B. 

hete iemen gefeit Etzein. 

den gcftcii zegegene. 

do körnen von Bechl&ren, 
und in der Klage, wie 

den marcgraven RüedegSre, 
nioht c B. bei Hartmann. 

Vgl. zn aUen diefen Puncten Lachm. zu Iwein 309, au den 
Nibel. 1803, 2; zur Klage 27; zu Iw. 2170. 1118; su den 
Nibd. 1834, 3. 

In dem letaten Falle waren Aatt Auftactes und erßer He« 
bung und Senkung vier Silben mit dem Tone auf der aweiten. 
Es kommen aber Fälle ror, wo man fünf bat mit dem 
Tone auf der dritten: die erAe Versßelle bis zur zweiten 
Hebung wird alfo behauptet von zweililbigemAuftacte, Hebung 
und zweiGlbiger Senkung: die Hebung fchwebt natürlieb 
auf den letzten dreien Silben. Im Grunde genommen ift. 
das eben fo Yxel wie dreifilbiger Auftact mit folgender Hebung 
imd Senkung. W«m es angienge, fich den Fall durch limge 

und KQrze zu Terfinnlichen, fo wäre fiatt 

I 

\j \j ^ ~ \j 

liier eingetreten 

Solch ein Fall iß Vers 1895 der Klage 

an der herberge bl den knehten. 
Hier ift an der Auflact, dann fchwebt die erAe Hnbung und 
Senkung auf den drei Silben herberge; auf bl liegt diezweite 
Hebung. Weitere Beifpiele ßnd 

dag virklfich dorch dlnen willen. 

unt Tirllfn ir mlns herren holde 

wol giwäfent unt wole biräten. 

mit giwäfin^ unt mit giwande. 

wenne wordet ir fich zo welcher ftont. 

dar mich kuffe dichciu der mlne. 

d() koin Claudjus der wolgitäne, 
und aU8 der Kaiferrlnonik 

underwind dich der kindc beider. 

dar fi vland od vnint waren; 
ja hier tiridoii wir fogar dipfe Eigenthümlichkfit hei dreifil- 
bigem Aultacte, wenigitens kann man Verfe wie z. B, 
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fi woldeil gerne dorch got vechten 
nicht wol anders lefen, wenn man auch 

fol wir des hungers irtwelen hinne 
durch Tilgung yon des oder indem man s hungers fchreibt, 
▼ereinfiicht. Vgl. Grefcentia Anmerkg. zu 196, 3. 



Dritter Abschnitt 

Verfetzuiig des Tones im Verfe. 

Solohe Vemachläßigungen in der Betonung wie wir fie eben 
für den An&ng des Verfes kennen gelernt haben, finden Heb 
auch an anderen Veraßellen. Man kann das ver fetzte He- 
bung und Senkung nennen. 

1. Es kommt yor in aweifilbigen Wörtern von zwei 
Längen oder wo die erde Silbe wenigllens lang lil, befonders 
in zweifilbigcn Namen und fremden Wörtern, diefe rücken 
alfo den Accent gern aufs Ende. So lagt man häufig der 
kunec Artüs, der herre Iw^in mit dem Tone auf üs und 
ein. Bedingung ÜV, befonders wenn diefe Frdheit am Verfchluß 
eintritt, daß die gefchwächte Silbe lang fein muß: nicht erlaubt 
ift pal Äs famtt pun^ig zwivält, eher owd und nime, W( il 
hier zwei Worter Tcrfchmolzen find. Iiachmann zulwein 137. Z.B. 

ft fpriob, Keii, dag ift din fite. 
Ilior liegt auf der z\v«'it CM 8111)0 von Keii, auf dem 1, diezweite 
Hebung; die erße Silbe Kei fällt in die Senkung. Femer 

der von Berne fi füeret. 
Hier liegt die erfte Hebung auf von n n 1 der ift die vorher- 
gehende Senkung: beides find einfilbige Wörter. Nun follte auf 
die erfte Hebung eine Senkung folgen; die ift aber verfetzt mit 
der zweiten Hebung; alfo in Berne liegt die Senkung die vor 
der zweiten Hebung ftehn follte und diefe zweite Hebung felbft. 
Der Ton muß fchweben. Obwol nun eigentlich der Anfang des 
Verfes der vön lauten follte, fo verlangt der Sinn doch (und 
es geht an, weil es oinfilbige Wörter find) der höher zu beto- 
nen als von: und auch hier muß die Betonung fchweben. Diefer 
Vers ift fohr fchwierig zu lefen. 

Aber diefe Freiheit findet fich nicht allein bei Namen, fon- 
dem auch bei andern Wörtern, zumal bei zweifilbigen Verbal- 
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formell, an die Anlehnung des PerfonalpronoineQs Statt hat, z. B. 

ßn Tun leiter an flner hant. 
Auf fün liegt die erße Hebung; die darauf folgende Senkung 
ift mit der zweiten Hebung verfetzt leiter: um richtig zu lefen, 
muß man denTonfchweben laßen. So ift es an derfelben SteUe 
mit rtürter in 

d& mite ftürter das; fchif hin, 
und mit biegen in 

diu ros hieben fi bringen. 
Weitere Beifpiele find: 

ob n den Up wolden ginern. 

die burch nanten fe Alb&ne. 

dag ros hieben fi machen. 

und fi der burch wurden giwar, 
wo wolden nanteu luegen wurden die hier in Frage kom- 
menden "VVörtpr find. 

2. Diefe Vernachläßigung in der Betonung kommt ferner 
in dr( ifilbigen Wörtern Tor, wobei die Bedingung iß, daß 
die erße lang fein muß. 

a. Die Betonung fällt auf die mittelftc Silbe an- 
ftatt auf die erfte. Meift gefchieht dies bei Nominibus pro- 
priis, z. B. 

der Wirt gie bl G^rnöte. 

und lief G^rnöten an. 
die von Bürgenden lant; 

während die eipfentlichc Betonung diefcr Wörter den Hnnptnc- 
cent auf die erl'te, alfn auf Ger Bi'ir, zu le*ren verlangt und 
auf die zweite Öilbe, alTo auf ud gon den Nebeatou. Zu den 
Nib. 1634, 3. 

b. Die Betonung; fallt auf die eri'te un d dritte Silbe. 
Man muß fo lefen, daß der zweite Ton (der alfo eigentlich auf 
die dritte f;i11t^ auf der zweiten und dritten Silbe fcliweht. An 
folcheu dreilühigen Wörtern mit zwei l/ängen vorn, all'o mit 
herabfteigendeni Aceent, einen Versfuß zu fparen ohne S111)en- 
verfehleifimg durch vorlichtig l'chwebende Hetonutig der heiiU n 
ti<'leren Silben, war fcbou in der Zeit Otfrieds eine erlaubte 
Freiheit Z. ß. 

i ö h t h e n fi a n ton int f 1 o h. 
Hier fällt die erfte Hebung ;inf joh. die zweite auf fi. Da www 
i i eine lange Silbe ill, lo mülte (nach der Kegel der Silbenbe- 
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touuiig) der nächne Ton aul" ant tallen und die Senkung zwi- 
fchen fl und aut fehlen. Dann folgte aber auf ant, alfo auf 
die dritte Hebung zweililhige Senkung: was wider die Gcfetze 
des altdeutfchen Versbaues wo zweifilbige Senkimg die nicht 
eiudbig werden kann, nicht gemattet wird. Es bleibt nichts 
anders übrig als die dritte Hebung auf on fallend zu betrach- 
ten und das Gefetzwidrigc diefer Silbenbetonung durch vor« 
fichtiges Schwebenlaßen der dritten Hebung auf anton xu mü- 
dem. Dann ift die Senkung zur dritten Hebung int und die 
vierte fallt auf flöh. So ift es auch mit 

wftrun fteintnu thin faz. 
Die crJle Hebung fallt auf wa, die zweite auf ftei, die vierte 
auf fiiz; dazwifehen fchwebt die dritte auf niuu und die Sen- 
kung nach der dritten ill thiu; denn geradezu fteinlnü zu 
betonen ift unmöglich. Ferner 

wie er giang kofonti mit in. 

Hier fehwebt wieder die dritte Hebung auf önti und die Sen- 
kung dazu ilt mit. In 

thd then erifton giwan 

fchwebt diefelbe auf rifton, in 

noh ni minnotun fo fram, 
üt auf ötun und fd die dazu gehörige Senkung. Häufiger noch 
als auf dem dritten findet lieh diefe Freiheit bei Otfiied auf 
dem zweiten Fuße, als 

fon gommannes giburti. 

nü thie 4warton bi n6tL 

ni antwnrti fö fravilo. 

fon flau ton irlöfte. 

mit fua^ltcbdn giluftin. 

He ahtotun thag imbot. 

rein6ta thag gotea h&s. 

thero brösmono fih fuHent. 

zi bimldanne thia z&la, 
wo manncs warton wurti anton liehen t6tun nöta mdno 
danne die hier in Frage kommenden Silben Hnd auf denen 
die zweite Hebung fchwebt. So ift es nun auch im Mittelboch- 
deutfchen, alTo 

z einen pfingeften geleit. 
Hier fallt die erfie Hebung auf zei, die zweite auf pHn, die . 
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dritte icliwebt aul geTton und dnzu iit (]io Vorfilbe die 
Senkung, die vierte liegt aut" leit. Weitere Beilpieie iür die 
dritte Hebung üud 

und er mit manllcher gidolt. 
unde gefuochlichen bezogen, 
do girach der junciierre Pallas; 

und für die zweite 

die eilenden gifellen. 

vil unfanfte fi lebite. 

und fumeltche fd wolgitftn. . 

di fcbdniften juncfrowen. 

der junchdrre was luffam, 

wo alTo für die dritte Hebung die in Frage kommenden Silben 
find licher liehen hdrre, für die zweite lenden fanfte Itcbe 
niften hdrre* 

Diefer Fall tritt febr liaufig bei Conjugationsfonnen ein, fo 

do entw afc nde dag houbet. 

und handelten den guoten knecht. 

wan da zwlvelten fi niht an. 

des verlougenten fl gar. 

sse künde rechenten ft fft, 
wo die Silben auf denen die Hebung fdiwebenmuß, lind fende 
delten Velten geuten enten. Es hat alTo diefe Freiheit 
Statt ohne Kückfieht auf die Krafl der auf das dreifilbige Wort 
folgenden Senkung, £eIbA wennn diefe (wie hier in den swet 
letzten Beifpielen) die letzte des ßumpfireimigen Yerfes ift. 

Vgl. Lachmann zu Iwein Zeile 33 und 6518. In den Ni- 
belungen 2011, 1. 

Überhaupt findet Boh Umregefanaßigkeit der Betonung m 
fremden Wörtern, fo namentlich bei den Terben auf leren: 
man betont 

türnleren und turnieren. 
Bufünen auf der zweiten betont (NibeL 14&6, 1) ift immer 
paradox: nach der Länge diefer zweiten kann hier nicht gefimgt 
werden. Die achte deutTche Betonung wäre büfün^n. Daß 
diefe ther an befegter Si^e nicht Statt haben kann, zeigt die 
folgende Silbe, 

bufftnen floitteren, 
die {Sur eine Senkung auf die Hebung ^n als zu ftark untaug- % 
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lieh wäre, wenn man auch hier die Betonung fl eiteren zu- 
laßen wollte. Es muß allb hier bufünen den Ton auf der 
sweiten haben. 



Vierter Absclmitt. 

Befondere Eigenthümlichkeiten am Schlufle eines ftnmpfreimigen 

Verfes. 

In jeder Poefie pflegt man aufs Ende des Verfes befondere 
Aclit zu lialx n. So iß es in der griechifchen und lateinifchen 
VerskunJl. Im Deutfchen triiBPt das immer den Ilumpfreimigen 
Vers (wie z. B. in den Nibelungen noch alle find) nicht den 
klingenden. Ffir die altdeutfche Verakunft gilt hier nun fol- 
gendes: 

1, Wenn das die letzte Hebung bildende Wort 
confonantifch anlautet, fo dürfen in der vorherge- 
henden Senkung (alfo der welche auf die dritte Hebung 
folgt) nicht zwei Vooale fein. Man darf alfo den Vers 
nicht fchließen mit 

herrcn erflAgen 

linger enbite 

willen erwarp. 
Er muß vielmehr immer gekinzt werden: aber auch bei ge- 
fchehener Kürzung darf es nicht fühlbar bleiben, daß zwei Vo- 
cale da gewefeu ünd. \\ enn auch 

herrn erflageu 

willn erwarp 
zur Not allenfalls gienge, i'o wäre doch das harte 

laiigr enbite 

gänzlich unerliört. Vgl. Lachmanu zu Iwcin Zeile 1159. Of- 
fenbar falfche Versfchlüße würden fein 

erw^chete fa und erwachet^ f4, 

dagegen 

erwdchte fä 

würde bei genauen Dichtern nicht bedenklich lein. Öo heißt es 

ftree üf mächte ffch 
£lrec erbarmte Hch 
üf ein üngewärnte fchar. 
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Doch Tgl. in Besug auf Hartmann yon Aue noch Lachm. au 
Iw. 881. Was die Tierßlbigen Praterita betrifit, To lind fie vor 
den YersfchlüITen gewohnlich dreüiUHQf, z. B. 

diu entw&f^nte mich; 
ebenfo regelmäßig werden daraus zwei Silben, wie 

nftch eime dinge jAmert in. 
Aber fehr verwegen ift im £rec 2615 

milnec rös erl^degte dä, 
wozu man ledcgto: predegte im Reime vcrLrl iche im Her- 
zog £mll 5455. Tiachmann zu Iwein 881. Die Haupt fache 
ift immer bei allen Kürzungen vor der letzten Hebung 
des ftumpfreimigen Yerfes, daß Tie nicht fühlbar find. 
So kann man nicht lefen Iwein 838' 

iwer zünge muege giindrt fin 
für guneret, bei einem Dichter der nie gekert oder derglei- 
chen in den Reim fetzt, und man muß lieber, felbft mit ßarker 
Kürzung des müege, lefen 

iwer zünge möej guneret fln. 
Siehe Lachmann zu Iwein 838. 

Daslelbe gilt für SnbOantiva. So kann z. B. amors nicht 
die dritte Hebung und Senkung auömacbea im Parzival 532, 
13, fondem es muß dort heißen 

als tiiot des h^rn A mores ger. 
Und um auch das Beifpiel eines Dativs zu haben, fo muß mau 
Parz. 420, 27 

der ki'inec Gi'mthere riet 
fchroiben nnd darf keine Ki'irzung in Gunther eintreten, die 
zu fühlbar an dicfcr Stelle fein würde. Lachmann zu Iwein 
318. In den Nibelungen 1141,3 ift ein Fall, wo diele Regel 
verletzt wird; da lieht Gnntliers falfch, 

ü n d c r G n n th e r s m an. 
Man mi'illc vielmehr, lullte der Vera richtig werden, zweifil- 
bigen Auftact annehmen und lefen 

• • under Güntheres man. 
Dagegen ift das e in Gunthers als unbetontes behandelt 
Übrigens ift diefe Strofe unächt aus andern Gründen. Femer 
ift fofaeinbar eine Ausnahme Parz. 120, 13 

er brach durch blAies ftfmme ein zwtc, 
alfo ein = einn aUquem, wo alle Handfchriften dies ein ha* 
ben. Aber hier ift bereits en zwlo gebeßert, d. i. den und 
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bedeutet „Zweige^', „einen oder den andern Zweig*^ Vgl. 
Ladunann ni Iwein 4644. 

Nach BeTeitigang der eben angeführten paar Stellen gibt 
es aber doch noch Ausnahmen von der Begel. Zuerft hei glei- 
chem Confonsnten im Aus- und Anlaute. Davon iß ein Bei- 
Tpiel in den Nibelungen 580, 4 

noch wds es beidenthklp &n ntt; 
die letzte Senkung 4n fehließt mit n, die darauf folgende 
Hebung nlt beginnt mit gleichem Conibnanten. So Acht 
Iwein Ö061 

an dngeft i'inde an not 
Daher iß wol auch richtig Gute Fniu 2072 

dö wis ein dürfteg dürch Tin nöt, 
obfchon derartiges Celtner fein mag. Auch bei andern Conib- 
nanten kommt dies vor, fo bei m, um mich, in üarUnanns 
1. Büchieiu 35 

du li:oteft wol vorfolt um mich, 
was au anderer Stelle aucli n^elchricheu iJl, fo Iwein 2754 

um m i n s g c i t- 1 1 p n k r o u e. 
Solbft ;?wirr!iPii ahnlichen Coiübnauten findet (ich diele Freiheit, 
fo wenn die Senkung mit m auslautet und die let/.tc IL lning 
mit w beginnt, wie um wa^: das hat Wolfram am Versfchliilie. 
An diefer Stelle wären uml) wa^j und umb mich fo fehler- 
hafte Schreibungen wie und dar, weil fie in der letzten Sen- 
kung keiue reine Ausfprachc geftatten, ioudern zwei Silben 
andeuten würden. Lacbmann zu Iwein 2754 und 5081. Und 
doch findet fich auch unde in letzter Senkung gekürzt bei 
folgendem t oder d im Aulaute, fo in 

naht und tac, 
ferner Nibel. 2229, 1 unt dan 

bcidiu wider unt dan. 
Sehr feiten aber wird unde vor andern Confonanten an diefer 
Versfielle gekürzt und man muß es in der Regel nicht glauben, 
fondem fragen, ob es nicht fidfche Überlielerung feL Im Erec 
findet mm es, fo 

3447 d4 ft di liefen hin unt her. 

d28l wän do weinde wtp unt man. 

6446 frowe^ ir machet iu unt mirj 
aber der firec iß Harttnanni fr&heßes Werk: fpäterhia hftt er 
dae wol Sa anftoßig gefimden, wie die meillen Diohter feiner 
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Zeh, und es TermiedeD. Lachmann zu Iwein iaü5. Zwei Mal 
findet fich unt auf diefe Art unregelmäßig in den Nibelungen 
1493, 1 d;u /.HO mäge unt män 
1462, 3 weinde wip unt m-An, 
Soiiit iiiid die Nibelungen in Bezug auf diefe ganze Regel üren- 
ger als die Poefie eines andern Dicliters. Sehr feiten Hehn in 
der letzten Senkung Wörter wie vil wol für: denn die Volks- 
dichter haben für richtige Betonung und für die , feineren Ver- 
hältnifle der Theile des Verfes ein zarteres Gefühl als die Ge- 
Mirten. Daher ift ein Vers wie 

die fdch man du für gun 307, 1 
zu verwer^ und dafiir zu fchreiben 

die fAch man für gän, 
Co daß nuu ffir nicht mehr in die Senkung, fondern auf die 
Hebung faUt So findet fidi der als Genitivus Pluralis nur 
ein paar Mal an diefer Stelle, 

217, 3 fwag fd min der T&nt 

492, 2 vil fchd»ne was der llp; 
eben fo feiten dar „dahin<< 

694, 1 fi rül mit in dar körnen 

718, 1 frönte fich dar züo 

1043, 2 n ille zlt dar gie 

und an 

2226, 3 an mag und öuch an man. 
Schwerlich kann wol 

2263, 1 ieh ffhe dort her g&n 
gelefen werden mit der zweiten Hebung auf dort, fo daß her 
in die letzte Senkung fiele; fondern man muß auf fihe als ein- 
filbig die erfte Hebung fallen laßen, dann dort in die Senkung 
bringen und die zweite Hebung auf her, wo man auch here 
fchreiben kann, wie es 

' 1711, 1 wa fi dort here gftt 

llehL Der Dativus des Pronomens, dem, findet fich in den 
Nibelungen wol nur vor m, fo 

2200, 3 IcBnen noh dem man, 

und nach Pia|)üiitionen, wo es tonlos wird oder mit ihnen ver- 
fchmilzt, fo üfuic, \\\o. wol 477, 3 zu })eßern ill, ü^iiie 1556, 
1, geinme 370, 3, v orme 485, 2, vonme 1955, 3, mittem 
bogen 879, 1. So findet man auch das m des adjectiTifchen 
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Dativs in den >iibeliiiigenliederu uiclit in der letztea Senkung, 
es uiülle denn m folgen. So kücnem man 

680, '6 und mauegem kuenem man und 1422, 3, 
ferner ftnem man, iwerm man, manegcm man, keinem 
man, einem man, und daher 

gein etme fal 1699, 1 
und nicht einem, nicht jungirtem tage 1081, 4 fondem 

uns an ir jungiften tage. 
Lachmann zu den Nibehmgen 307, 1 und 856, 1. 

So ift es wenn das den ftnmpfreimigen Vers fchließende ein- 
filbige Wort konfonantifch anlautet. 

2. Das den Vers fchließende einiilbige Wort lautet 
▼ocalifch an. Wie muß dann die letzte Senkung befchaffen fein? 

a. Es darf kein zu elidierendes e vorhergehn, wol 
aber kann ein Hiatus fein. So darf es heißen 
Iwein 318 und einen fchaden clage ich 
bCA felbe wa^ diu rede ift 
3299 ich arme wie genife ich, 
und fo im armen Heinrich 190 

bin ich genislioh, fö genife ich. 

Ferner im Krec 

'2b\S diu folbon vortete er 
478H Tiner Iwcrtei- l'iine ein 
405*2 fürht dir nilit und ^n^o an 
715 als ich iu nu gelige an. 
Danach könnte es auch Iwein *294«i heißen 

fo kuint benamen ode e. 
Siehe Laclimann zu Iwein 318. Wenn auch diefor Hiatus uacli zwci- 
ßlbigem Worte, dcHcuorile Silbe kurz ift, überhau]it ^cradr u'wht lo- 
benswert ill, lo finden lieh doch dafür fchon Beilpiele beiOtfried, l'o 
thin erift thara in thia bürg, 
al (jucmau iuio iunci^ini. 
ouh fona gote siu.a wanc. 
£6 er teta after thiu. 
hiar ftantent fume untar iu. 
imo ein gizAmi. 
thaz fi garo er firliaz. 
thaz fie thara al thaz iar. 
theih tbftr thih lobo ubar al. 
Lachmann zu Iwein 2943. 
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Es gilt Jii er bei vocalifch anlautender letzter Hebung das- 
was für die confonantifch anlautende galt in Betrefi' ge- 
kürzter Formen rdiwaclier Prätcrita: hat eine Eliiion Statt, fo 
darf diefe nicht fühlbar werden. Es darf aUb nicht gefchrie- 
ben werden 

dag in der fräge warnet iht, 
fondeni muß lauten 

dag in der frage warnt iht. 
Hierher gehören Beifpiele wie 

als ich in gelobte & 
der in beiden figte an. 
fwem er noch gefigte an* 
So thun es Dichter die es mit der Form genau nehmen , wie 
Hartmann. Andere, minder feine in diefem Betracht, wie Ru- 
dolf von Bims und Oottfried von Straßburg, ndunen keinen 
AnRoß sni fchreiben volget ich, minnet ich, tilget abe. 
Zu Iw. 7764. 

b. Von Confonanten dtkrfen im Auslaute des vor- 
hergehenden Wortes nur Liquiden ftehn, oder fol* 
. le-n es andere I"ein, fo müßen fio den Schluß langer 
Silben bilden. D iefe langen Silb ei^ dürfen aber nicht 
durch Doppelconfona;iten entliehen, fondern durch 
ConfonantenzufammcnfteUung oder langen Vooal. 
Es ift dabei gleichgültig, ob das Wort vollftändig 
oder verkürzt, ob die vorhergehende Silbe Senkung 
oder ITebini^ ift. 

Alle zueilt J^i(|uldcu dürfen im Anslanto des vnrher«rehen- 
dcn Wortes fein; dalier Versfchlüße wie clägeii ich, fä- 
iT'Mi ich, tr;igen icli, ^Yenn fie anders der Mundart des Dich- 
T- 1 < nicht widerftreiten , ganz unbedenkhcli von Seiten der Vers- 
kunit iind. T^achin, zu Iweln 318. Ferner lind untadelliaft von 
Auslauten kurzer betonter Silben die Liquiden in verkürzten 
Wörtern, dar var ich, her abe, auch in volUländigen, na- 
mentlich bei Hartmann, die mir ie, ftach er in, wil ich. 
Zu Iwein 4098 Seite 476. Es ift immer notwendig, daß die 
Kiirzung nicht mehr gefpüri werde. Die verfchiedenen Dichter 
haben darin verfchiedene (irundfatze je nach ihrem Gefühl für 
den Versbau. Regel iü aber, daß vor Vocalanlaut der letzten 
Silbe ßnmpfreimiger Verfe nach betontem kurzen Vocal keine 
Tennis, keine Media, kein h, kein f Hehn darf, aUb auch nicht 

4* 



52 



wie im Triiiiiu dn^ tet er, den bat ich, oder wie im wellV-Iieu 
GaRe gräp ift, oder wie im Barlaam urhap ift, got il't, des 
bit ich oder beim Stricker bilehof an. 

Aber die Präpoütion mit macht hier bei einzelnen Dichtern 
eine Ausnahme, weillieiich febr eng an das Folgende anfchließt, 
To im Gregor 

geffieret h&ten fi mit in, 
oder Im Laozelet 

ir hftrnas der gie mit in, 
in der Guten Frau 

reit er hin wider mit in, 
und die andern alle mit in, 
und bei Ubieh von Tnrheim 

er fpraoh des frew ich mich mit in., 
wir varen gerne mit iu, 
. noch niemen der hie ift mit im, 
aber auch im dem Arengen Wolfram 

trnoo mit krefte und mit art 
und bei Konrad von Wunsburg 

getar ich unde fol mit iu. 
Einiges Schwanken findet auch Statt bei z und s. Das z 
mit dem Doppellaut brauchen gute Pichter nie To wie Rudolf 
▼on Ems im Barlaam 

mit klage ein fiuftehfts ditz ift, 
und fo ift auch im Parzival nicht zu fchreiben 
Oriluse wArt ditz örs, 

fondem 

Oriluse wart dftze 6rs. 
Was das andere z, das mit dem Slaute, g, anhingt, fo ift es 
einfach und in der Senkung unbedenklich, wie habe dag ir, 
fwa da^ ift, als eg ift; aber däg h und dag er, die fich 
Hartmann im Erec und im erften Büchlein erlaubt, find nicht 
allgemein gebilligt und eben fo wenig wo Verdoppelung mög- 
lich wäre, fo im Triftan 

an dem felben wege fag er 
oder üf lin ros fäg er im Wigalois. 

IndefTen hat Ulrich von Zetzinghofon, der fonft genau ift, 
däg er: 

ich wil erteilen dag er: fper, 
den vremden dühte dag er: fper, 
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i'eruer li ä/ e i n in 

iiner lieber das; ein, 
und gelä^ er in 

der heim viel und gefaj er., 
und dasfelbe der Dichter des Biterolfis. Und auch Konrad 
Flecke braucht dag zweimal als Hebung 
die gediuge daj ir, 

alfo dicke dag is, 
und ab Senkung 

dar umbe wiggent joch dag ich. 
Was das auslautende s betriflRt, fo haben es die beAen 
Dichter wol nicht tur div. letzte Senkung des ßumpfreimigen 
Verfes bei folgendem vocalifcheu Aulaute verwandt. Gottfrieds 
von Straßburg Ohr war für dicfe Feinheit ungebildet und er 
hat im TriOan was ie, was er, mac des iht Roh iR der 
Vers in der Kindheit lefu 

feil'tu mir rehte, 16 Iis ich. 
So galt aber diele Feinheit, daß ein fchon fpäterer Dichter, 
Ulrich von Tiuheim, in feiucui Trißan nie, in den fechs und 
dreißig taufend Veri'en i'eines Wilhelms nur ein paar Mal da- 
gegen verBieß. 

Endlich lind noch untaUelhafl von Auslauten kurzer be- 
tonter Silben die Laute ih z. B. bin ich in, un man lieh ie, 
fprich ich, bei Ilai tuKimi auch wo ch für Ii üeht , ^el ach 
ich, und ich. z. B. hurnuicli an. Vgl. libcriiuupt zu Iwein 
318. 4098. 74a8. 77G4. 

Es durl'eu aber auch vor den Vocalaidaut d^r let/terj Silb« 
ftumpfreimiger Verl'e die nach betouteui kurzen Vocal uuuiög- 
lichen C'onfonant^n treten, wenn He eben den Schluß langer 
Silbi'u bilden, die laug iiud entweder diuch langen Vocal oder 
durch Confonantenverbindungen, nicht durch Doppelconfonan- 
teu, wie alfo kämpf an, leift ich, niht abe, getwerc ie, 
jenenthalp er, gar üg in, lluoc er, üf in, grlf an, forg 
ich, lid ich, ein wtp ift, urloup abe, obgleich die ▼erkürt- 
ten Silben nicht aUen Dichtem gleich genehm find, fo nicht 
Walthem, vgl Lachm. zu Walther 110, 33. Es ift dabei auch 
gleichgiiltig ob die Silbe Hebung oder Senkung ift, wie forg 
X. B. in der Senkung lieht 

des ir forget, des forg ich. 
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Von Doppelisonfonanten kommt jedoch nn tot^ Xb m dann^ 
aber Torlichtig gebraucht toxi den beOen Dichtem. So fetzt 
es Hartmann nur vor iß oder einem perlonlichen Pronomen an 
diefe Stelle; er Tagt fint dann er, ba^ dann ir, fln dann 
ich, allenfalb auch eggenn ift, ze wiggenn ift, %e wefenn 
ift, ze fagennift, nicht aber wira dann bag dann d u.i!l w. 

Von dieTer ganzen Art find in den Nibelungen felir wenige 
BeiTpiele: 

1604, a db blicte fi in an 

2078, 2 der helt der blicte in an 

2079, 1 dö lief er in an, wie 1982, 3 
215B, 1 den hell den rief er an. 

Dann kommt noch zweimal vor alfam S, was eigentlich apo- 
Hrofiert ill aus alfame e, und etwaB öfter dar, fo wol dar 
in, fln dar in, fi dar in, wol dar an, man dar an. Un- 
möglich ift 

1553, 1 Danewarten vil vaft an. 
Merkwürdig i(l 

212, 2 ein ander liefens an , 
was nur hier vorkommt. Femer findet äoh ein paar Mai da; 
und eg, wie 

1056, 1 dö.truogen fi dag an. 

Aufi'allend ißt 

401, 3 durch dich mit im 
333, 4 fo maht du mit ir, 
beide Male in der orllcii Vorsh'alfte in der CäTur. Mit ift hier 
wie eine lange Silbe b(4iandelt. 

3. Aber auch bei zweifilbigcn Wörtern gibt es, 
wenn auch fehr befchränkte Freiheiten, 

a. Es kann zuweilen ein zweililbigea Wort falfch 
betont werden, z, B. 

güot antwurt ftatt giiot äntwürt 
im Gregor 2428 

ern fuiide hi'c niht güot antwdrt 
und grÖ5 arbeit im Iwein 1918 

wer war der fich fö grög arböit. 
Bedingung iß, daß die gefchwachte Silbe lang fein muß. Und 
fo ift es auoh bei Namen wie 

der h^rre Iwöin, 
der künec Artfts, 
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die in diefer Betonung und zumal an diefer Stelle bei Hart- 
inann häufig vorkommen. Kiciit erlaubt \{'t pal äs l'aiiiit pu- 
ncig zwivalt, eher owe und niiue (häufig bei Gottfried von 
Straßburg) weil hier zwei Wörter verfcbmolzen ünd. Vgl. zu 
Iwein 137 und 1918. 

b. Zweifilbige fremde Worter welche vorn kurz 
üud könueu unter zwei Hebungen ftchu, z. ü. 

fi gfengen in den j>;i.lä8. 
Ein fremdes Wurt wird mit mehr Genauigkeit ausgefprochen 
und da gilt folch eine Silbe dann für lang. So ifl, es auch mit 
bübürt. Diefer Fall kommt fogar einmal in den Kibeiuugcn vor 
557, 3 big für den paläs. 

Man hat den altdeutfchen YerB, namentHdi den toh vier 
Hebungen, der Eintönigkeit befchuldigt, und zwar ift dies ge- 
fchehen von einer Seite von der man es am wenigften hätte 
erwwrten foUen, von Anguß Wilhäm von Schlegel, der doch 
fonft fo feinen Sinn för Fdnheit der Formen gezeigt hat Aber 
die Befchuldigimg ift falfch und kann nur auf mangelhafter Er- 
kenntnis der metrifchen GeTetoe und des Wortfcones beruhen. 
Gerade in den mittelhochdeutrchen Verfen ift eine gewaltige 
Manig&ltigkeit. Freilich kommt es auch darauf an, wie man 
die Interpunction einrichtet. Es ift im alten Yerfe eine ungl^ch 
größere Manigfaltigkeit aU in unTerm Iwutigen jambifchen oder 
trocbäifcben. Es gebort nur Obr dazu und daß man ihn richtig 
leTen kann. Wie ift man im Stande damit zu malen! Wir 
haben fchon Gelegenheit genommen auf Nibel. Str. 368 auf- 
merkfam zu machen, wo durch den Kythmus das Abflößen des 
SchifPes vom Lande, dann der Tact des Kuderfchlags und die 
firifche Freude der Fahrenden gefchildert wird. 

Wir könnten aus altdeutfchen erzählenden Dichtungen eine 
lange Iteihe von Beifpieleu zur weiteren Beweisführung vor- 
bringen wo mit dem anlcheinend geringen Materiale von drei 
oder vier Hebungen und einer gewiffen Zahl Senkungen Hin- 
fichts der Malerei das Uno'laTiblichfte geleiJlet ill. 

Es gibt allerdings Dichter welche eintönige A'crfe gemacht 
haben, fo zumal Konrad von Wiirzburg, den man mit Nonnns 
vergleichen kann. Konrads Verfe einzeln betrachtet find lehr 
fchön: mehrere hinter einander find abfcheulich einförmig und 
unerträglich. Ungleich beßer ünd noch die freier gebauten 
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Verfe froherer Dichter. Baffiniert fein find die Hsrtmanne von 
Aue im Iwdn. In manohem« Betracht weniger fein find die 
Heinriche von Veldeke: aber er nudt mit den Bythmen. So ift 
die Stelle in der Eneide Zeile 1452^1472, wo Dido ihrer 
Schweiler Amia geßeht« daß fie vor Liebe krank fei, ein Mei- 
llerftQck rythmifcher Behandlung: 

Si fprach «min ere wil sergAn.^ 

„frdwe fwefter Dldö, 

(fprach Anna) wie danne f6? 

faget, wag ia üwer n6t?^ 

,)fwefter, ich bin yi\ nft töt.'' 

uWenne werdet ir fleh, ze welcher ftont?** 

j^fwefter, ich bin al gefönt 

nnde enmach doch niet ginefeu. 

„fwefter, wie mach dag wefen? 

ich wane, fröwe, is ininne." 

«ja, fwefter, mit unfinne." 

„war nmhe gihabet ir üch alfd, 

liebe frowe Dldo? 

war «mbe wolt ir vor derben? 

irn dorfot von minnen niet ft erben, 

ir moget vile wol ginei'en, 

is mach güt rat weren. 

ig enis dichein man üf der erden, 

er nemogc ü wol werden, 

er enfi fr 6, wolt irn miunen. 

ir folt üch baj ver liiine n.^ 
Das krankhafte Sicligehenlaßeu der Dido, die Bel'orgnis und 
Haft der Atuia iß hier mit großem Aufgebote wechfelnder Kyth- 
men, durch mehriilbige Auflacte, verfetzte Hebung und Sen-> 
kung, dann wieder durch Fehl^ des AufUctes und der Senkung, 
durch fchwebende Betonung, nnyergleichlich fchön geCidiildert. 



Wir haben fchon im neunten Jahrhunderte eine Beaction 
gegen das urfprüngliche deutfche Tongefets wahrgenommen, 
wenn auch zuerfi; TerdmMlt: fpater ther wird der HMig immer 
fiirker, in Worten undVerfen einen regelmäßigen Wechfel von 
Hebung und Senkung za eraelen. Seit Budolf tou Ems und 
Konrad von WOrsburg sweifilbigen Aufitact Terworfen, der letz- 
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tere den geregelten Wecbfel der Accente vom lyriTchen Verfe 
auf den der erzählenden Poefie übertragen und ihn dadurch in 
Eintönigkeit hatte verünken laßen, feit alTo diefer Vers nicht 
mehr aus vier Hebungen beftand und einfilbiger Senkung zwi-* 
Toben den Hebungen (die aber auch fehlen konnte) mit der 
Erlaubnis mehrfilbiges Auftactes, feit er vidmehr nun aus vier 
Jamben bei Aumpfem und aus dreien mit überfchlagender kurzer 
Silbe bei klingendem Reime beßand« da bedurft« es nur noch 
jenes G^enÜtücks zum Yerkonunen des alten Tieftons (wodurch 
der klingende Beim erzeugt ward), nemlich des Aufkommens 
unorganiTcher I^gen in rerfdildfbaren Silben, am die Gefetae 
der alten Verskimft ganzlich zu zerftören und den Sinn dafOr 
zu rauben. Es folgte eine (wenn auch nicht allgemeine) Ver- 
wilderung, die ßßh fogar bis dahin vergaß, mit gänzlicher Mis- 
achtung des Acoentes die Silben bloß zu zählen. So kam es 
endlich zur Emeuung der Yerskunn; aber auf andern als den 
alteinheimifchen GrundTatzen, ein Ereignis das man an den Na- 
men Opitz knüpft, obwol fchon unmittelbar und geraume Zeit 
Tor ihm andere die von ihm vertretenen Anüchten bedacht und 
geübt haben. 
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EßDUm JULIUS Koca 

EIN liiiiilUG ZUR üEi5tillCIITE DER DEUTSCHEN 
PIIILOLOUIE IM 18. JAHÜHUMDEUT 

voa 
H. V. F, 



hiv war goboicn zw l^oburg im IVIagtleburgischen aui 13. Juni 
1764, Seit 1786 war er Eelircr dor griechischen und latei- 
nischeD Sprache am Pädagogium der Realschule (dem nachlic- 
rigcn Friedrich -Wilhelms -Gymnasium) zu Berlin. Seit 1790 
verband er mit diesem Lehramte diePred^erstelle zu Strablau. 
Sdt 1793 war er adjungiert^ Prediger an der Marienkirche, 
seit 1798 dritter, seit 1804 Diaconus und seit 1807 erster. Die 
Schriften, welche er während dieser amtlichen Stellung heraus- 
gab, stehen verzeichnet in MeusePs gelehrtem Dentschland 5. 
Ausg. 4. Bd. (1797) S. 175—177; die wichtigste darunter ist: 
Compendium der Deutschen Liiteratur-Geschichte. 1. Bd. % 
Ausg. BerUn, Kon. Realschulbuchhandlung 1795. 2. Bd. 
1798. 80. (I. XTL 344 SS. — IL vr. 382 SS.) Auch 
unter dem Titel: Grundriss einer Geschichte der Sprache- 
und liiteratur der Deutschen von den ältesten Zeiten bis 
uf Iiessings Tod. 
Um das Ljidße Verdienst, welches sich Koch in seiner Zeit 
durch dies Werk um die deutsche Litteraturgeschichto erwarb, 
gehörig zu würdigen, ist es nothwendig einen Rückblick zu 
thun auf die mancherlei Bestrebungen und Leistungen im Ge- 
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biete der deutschen Philologie beim Beginne des 18. Jahrhun» 
derts bis zu Lessings Tode (1781) und Koch's Auftreten. 

In dem äußersten Winkel Deutscblands, in der Hauptstadt 
des Bohonen Elsasses, der schon seit einem halben Jahrliundert 
unter iranzostscher Botmäßigkeit Btaad, hatte der Professor 
Johannes Schilt er einen ungewöhnlichen Eifer für deutsche 
Sprache an den Tag gelegt: seit Jahren hatte er altdeutsche 
Sprachdenkmäler gesammelt und beabsichtigte dieselben nach 
und nach herauszugeben. In dem Jahre vorher (1696), ehe 
nun auch Straßburg för immer vom deutschen Reiche getrennt 
"wurde, hatte er damit den Anfang gemacht: es erschien seine 
Ausgabe des LndwigsUedes; der Otfirid sollte folgen. Mitten 
in. seiner Arbeit starb er, 1705. Seine sammtlichen Sammlun- 
gen gingen über an seinen Freund und Schüler Job, ChrUtian 
Simonis, Syndicus zu Kempten. Sie waren der Wissenschaft 
unverloren. Die Buchhändler Bartholomai, Vater und Sohn, 
fassten den Entschluss, den Schilterschen Nachlass in Verlag 
zu nehmen. Simonis gab seine Zustimmung. Ein sonst nicht 
sonderlich bekannter Gelehrter Namens FHcke übernahm die 
Leitung des Ganzen. Schon 1726 war der erste Tbeü des 
Schilterschen ^Thesaurus antiquitatum teutoniearum" gedruckt. 
Dieser erste Theil, worin nur althochdeutsche Denkmaler sind, 
erhielt noch durch die Theilnahmc Scherzens o'xnon pranz beson- 
deren Werth. Johann Georg Scherz, einst Sebiltcr's College, 
besaß eine für jene Zeit ganz ungewöhniicho K(Mintniss unserer 
ältesten Sprache : er besorgte in diesem Theüe die Ausgabe des 
Otfrid, und entwickelte einen bewundemswerthen Scharfsinn 
in Erklärung der Otfridschen Sprache und eroffioiet« somit das 
Verständnisa unsers wichtigsten althochdeutschen poetischen 
Werkes, das bis dahin den meisten Sprachforschern ein Buch 
▼oll nnaiitlüsbarer ]\äthsel pfewosen war. 

Der zweite Theil des Thesnurns erschien das f'olLrendo Jahr, 
1727; er cutli ilt hatiptsaehlich inittelhoclidentselie Gedichte und 
den Scliwahenspiegel. Ein dritter Theil, ein Glossarium, be- 
schloss im J, 1728 das ganze Werk. 

Dieser Thesaurus, eine so ergiebige Fundgrube för Ge- 
schichte deutscher Sprache und Poesie, ward das ganze 18. 
Jahrlnindert hindurch melir angestaunt und bewundert als benutzt. 

Für deutsche Littcraturgeachichte und Bibliographie war 
unterdessen nur sehr wenig geschehen. Den ganzen großen 
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EntwiekeluDgsgaiig der deutschen Dichtung kannte man nur 
aus den dlirftigen, oft nidit einmal yertiUislichen Berichten Da- 
niel Georg Morhdfens. Sein „Unterricht von der deutschen 
Sprach und Poesie, deren Uhrsprung, Fortgang und Xjelvsätasen** 
(Kiel 1682) ist swar der Beginn der deutschen Litteraturge- 
schichte, iber auch nicht viel mehr. Dies Buch blieb lange 
Zeit das Hülfs- und Trostbüchlein der Litteratoren. Als eine 
Fortsetcnng dazu darf Erdmann Neumeister betrachtet wer- 
den. Seine „Dissertatio de Poetis germ. huius seculi praed- 
puis^ ist eine alphabetische Übersicht der Dichter des 17. Jahr- 
hunderts. Neumeister versucht, die Leistungen der Dichter zu 
beurtheilen und giebt biographische Nachrichten und Titel ihrer 
Schriften — Alles sehr dür^g und zum Thefl whr unssuTcr- 
lassig. (S. den Inhalt Jordens Lexikon 4. Bd. S. 29 — 31.) 

Erst mit Gottsched beginnt eine regere, weitgreifende 
Thatigkeit auf dem Gebiete d^ deutschen Philologie. Im Ver- 
eine mit einigen Mitgliedern der Leipziger deutschen Gesell- 
schaft gab Gottsched seit 1732 — 1762, also dreißig Jahre lang 
drei verschiedene Zeitschriften in 30 Bänden heraus, worin 
deutsche Sprache und Litteraturgeschichtc einer fortdauernden 
Berücksichtigung sich zu erfreuen hatten. So erschienen 1732 
bis 44 ,^eyträge zur critischen EKstorie der deutschen Sprache, 
Poesie und Beredsamkeit", dann von 1745 — 54 der „Neue Biicher- 
saal der schönen WisFonschaften und Künste" und 1751 — 62 ,}Das 
Neueste aus der anniuthi^^en Gelclirsamkoit." 

"Die littcrariselieu Fehden, die unterde«»en zwischen (iott- 
^( Ii! (1 iiiul den Seliweizern ßodiiier und Breitinger preführt win - 
den, liatten (lottsched in seinen litterarhistorischen Studien nielit 
weiter irre gemacht: im »T. 1757 gab er seinen „Xothigeu Vor- 
rath zur Geschichte der deutschen dramaiisclien Dichtkunst^* in 
zwei Theilen heraus, und lieferte dadurch die Ciruiidlage zur 
Geschichte unsers Dramas, woraus wir noch heute den sehr 
zerstrcuteu, zum Thcil seltenen Stüö" am besten kennen lernen 
und gern die Mangelhaftigkeit vergessen. 

Aber auch die Schweizer waren für das Altdeutsche nicht 
mithätig gewesen. Bodmer, nicht unwalurschcinlich durch 
Gottsched angeregt imd näher m diesem Studium hingeleitet 
(s. Koherstein Grundriss 4. Aufl. S. 1067.) hatte bereits in den 
Zitarcherischen Streitsdiriften Stück 7. die Minnesinger empfoh* 
len und mit Brei tinger 1748 „Proben der alten Schwäbischen 
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Poesie" veröffentlicht, denen 1757 die ^Fabeln aus den Zeiten 
der Minuesiuger" und 1758 die ^Sammlung von Minnesingern'* 
folgten. 

Das Studium dos MittelLoclideutsclien blieb jedoch ein un- 
fruchtbares, da die Bedingung dazu: p:cnaue Kenntniss dpr 
Sprache, den Herausgebern selbst fehlte und das Verltiinduitis und 
somit der Genuss unferer aiLcu Dichtungen dem Publicuui fremd 
bleiben musste. 

£s war deshalb auch von keiner weitern Wirkung, als 
Bodmer^s Bem&hungen durch den Berliner Professor Christoph 
Heinrich Müller pi) Her) fortgesetzt wurden. Müller ver- 
anstaltete auf Subscription eine „Samlung deutscher Gedidite 
ans dem 12. 13. u. 14. Jahrb.«* (1782 — 85). Trotzdem dass 
er mit dem Nibelungenliede begann, Gottfrieds Tristan, Flor 
und Blansdieflur folgen ließ, fo fand das Ganze so wenig 
Theilnahme, dass er nicht einmal den dritten Band vollenden 
konnte. Wie Friedrich d. Gr., dem der 1. Band unterthanigst 
gewidmet war, sidi freimüthig in sdnem Empfangsschreiben 
aussprach,*) so dachte, ohne es jedoch weiter zu Terlautbaren, 
wol das große sogenannte gebildete Pablicum mit der ganzen 
Heerschaar der Lateingelehrten. 

Das Stadium der deutschen Sprache und Litteratur musste 
Aoch andors, musste gründlicher und umfassender behandelt 
werden, wenn es sich Geltung als Wissenschaft und zugleich 
£influss auf die Zeitgenossen verschaffen sollte. Der vielseitige 
es sing, der mit seinem Scharfsinne und feingebildeten Ge- 
schmacke nach allen Seiten bin glücklich eingriff, wusste auch 
hier das Rechte zu ünden. £r zog Alles, was man damals, 



*) llochgelahrter Lieber Getreuer ! 

Ihr urlheilt viel /.u rorthcUhaffc vou denen Gedichten aus dem 12. 13. nnd 
14. Secalo, deren Druck Ihr befördert habel, und zur Bereicherung der deut- 
•eheo Sprache so brauchbar haltet;. Meiner Einsicht nach sind 8o1<'lio nicht 
einen Schuss Pulver werth. und verdienen niclit aus dem Stuube der Verges- 
senheit gezogen zu werden. In meiner Bücher&ammlung wenigstens würde 
ich dergleichen elendes Zeug nicht dulten, sondern herausschmeißen. Das 
mir davon eingeaandte Exemplar mag dahero sein Schickeal in der dortigen 
großen Bibliothek: abwarten. Viele Nachfrage verspricht aber demselben nicht 
Buer sonst gnii ü : : Konig Friedrich. 
Potsdam den 22ten Ff'T'ruar 1784. 

Morgenblatt 1808. S. 44. 
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und auch jetzt wol noch altdeutsch nennt, in den Bereich sei- 
nes Forschens und vermittelte dnrch s})rachliche Krkliirung-en, 
erläuternde Abhandlungen und ästhetische Kritik das Verständ- 
msB der alten Gedichte. In welchem Sinne Lessing hier zu 
wirken gedachte, Jemen wir aus seiner Ausgabe der Sinnge- 
dichte Log^u'S) die er mit Bamler 1759 herausgab und ge- 
wissermaßen in die große Lesewelt wieder einfEUirte. 

Seinem Beispiele folgte Zachariä, der im J. 1766 eine 
Auswahl von Gedichten des 16. Jahrh. Teranstaltete und mit 
Erlauterungen und kurzen Lebensbeschreibungen der Verfasser 
versah. 

Es wurden nun auch andere Zweige der altdeutschen Lit- 
tttatnr berücksichtigt. Friedrich Nicolai l«)kte die Aufmerk- 
samkeit auf das alte Lied hin. Nur die wunderliche Art, wie 
dies geschah, mödite man daran taddn, das Publicum wurde 
irre und blieb es lange Zeit*). Der Herausgeber trat als 
,)Schu8ter Daniel Seuberfich^ auf und bediente sich der Schreib- 
und Redeweise des 16. Jahrhunderts : ,»Eyn feyner kleyner -Al- 
manach** 2 Jahrg. (1777 und 1778). Unzweideutiger verfuhr 
um dieselbe Zeit Herder: seine Sammlung „Yolkslieder^^ ob- 
schon sie ohne seinen Namen erschien und nur 12 deutsche 
enthielt, wirkte mehr als die reichhaltigere Nicolaiscbe. Aller- 
dings ein sehr winziger Anfang für den unermesslichen lieich- 
thum an älteren und neueren Volksliedern, aber es war nun 
auch dafür Bahn gehrochen. 

In demselben Jahre begann Heinr. Anbist Ottokar Ilei- 
chard seine „Bibliothek der llomane^' (21 Theüe) und lieferte 
darin auch Abdrücke älterer deutscher Romane. 

Gegen Ende des 18. Jahrhunderts nahm die Sammellust 
für Gcscliiclitc deutsclier Sprache und I^ittcratur immer mehr 
zu: 17S;5 <::al) Adelung sein ..Magnzin für deutsche Sprache" 
heraus und 1787 Erasmns Nyerup zu Kopenhagen seiue ,,Syni- 
bolae ad literaturam tcutonicam antiquiorcm" und 1791 begann 
Grat er seine ,,Bragur. Ein litterarisches Magaaün der deut- 
schen und nordischen Vorzeit." 

*) NicoUI sochte sich deshalb in efaiem Briefe an Hoger (Vennisehte 
Schriften Ton Jneta» Moeer 2* Th. S. 160.) «n rechtfertigen: MlCeine Abelcht 

ist, unscrn scyrnvoUttUlen Genief, die allorki Unfng treiben, einen kleinen 
5'.wii;k in d'u: Oliren 7m f^ebon, dabei aber doch auch SOlcbe Volkelieder ave 
der Dunkelheit zu ziehen, die wahre Naivität haben«" 
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Außerdem Taiul unsere ältcro Litteratiir warme Einp(eLUuig 
mit] fleißij^e JJt'nu ksu litii^img in WielaTid's licutsclicin Mer- 
kur seit 1773, (lioic s) (Icutsehem Aluseuia seit 177G und der 
ücriiii. Monatssehritt von Godiko und Biester seit 1783. 

Auch für die JJficherkenntniss war Manches geschehen: 
Panzt 1 hatte 1788 im 1. Theile seiner „Annalcn der allein 
deutschen Littcratur" die deutschen Bücher feit Erfindung der 
Buclidruckerkunst Iiis zum J. 1620 verzeichnet und großteu- 
tbeils auch besclirieben. 

So wiur im Allgeuittiien der Zustand der deutscheii Philo- 
logie, als Erduin Julius Koch mit seinem „Conipeudium der 
deutschen Litteraturgeschichte^ im J. 1790 auftrat: viel guter 
Wille, viel LiebhaJberei, viel Sammellust, auch hier und daBe- 
wusstsein der hohen Bedeutung dieser vaterländischen Wissen- 
schaft, aber kein planmäßigem Studium, keine durchgreifende 
Forschung, ziemliche Unkenntniss der historischen Entwicke- 
lung der Sprache, ihrer grammatischen Gesetze und der Ab- 
leitung und Bedeutung ihrer Worter; nirgend ein Streben, den 
Gesamtreichthum der deutschen Poesie nach der Zeitfolge zu 
ordnen oder übersichtlich im Zusammenhange oder überhaupt 
nach irgend einem leitenden Grundsatze darzusteUeti« Beson- 
ders in letzter, in littrrarhistorlscher Beziehung lag Alles, na- 
mentlich das Ah - und Mittelhochdeutsche, wie eine rohe Masse 
wild durch einander. 

Ks war also ein großes, viel Zeit und Mühe erforderndes 
Unternehmen, die deutsche Litteraturgeschiclitc zu entwirren 
und nach irgend einem wissenschaftlichen Gesichstspuncte zuf 
Anschauung zu bringen. Diesem Unternehmen unterzog sich 
Koch. Wie der Titel seines Buches fagt wollte er jedoch nur 
ein „Compendium", oder wie er diesem Titel einen zweiten 
hinzufügte, einen ..Gnindriss'- liefern, und erwarb sich dadurch 
ein bleibendes Verdienst um die deutsche Litteraturgeschichte 
bis auf Lessiogs Tod.*) 



♦) Warum er mit Lessing einen Abschlus» »«ines Werkes machte, dar- 
über aprieht er eich 179& in der Vorrede snr % Anegebe dee 1. Bande« ebo 
■u«: „Mit dem Jahre 1781 echloee ich deewegen, weil ich «ne mehr sie ei- 
nem Grunde diu letzte Buchhändler - ^fesse nicht at« Epoche Deutscher Lit- 
teratur-Gt- hir-htc gelten lassen konnte. Nnn fand iih aber in den znlftzt 
verAoseeneu anderthalb Deeenniea durchaus kein litterarisches Factum, welches 
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Durch weite Keisen in dem damals noch bibliothekeiirei- 
chen Vaterlande und durch vielseitigen Verkehr mit Gelehrten 
in seinen htterarischen Zwecken gefordert, durch Benutzung 
nicht uube<!«Mitf>nder Bibliotheken in der Nähe initerstützt, konnte 
er bei seiner J>ie])e für deutsche JLitteratur und seinem loblichen 
Fleiße ein Werk zu Stande bringen, welches bei »iieu Män- 
geln doch noch lange unentbehrlich sein wird. 

Koch theilt sein eik in zwei Theile: der erste enthält 
eine chronologische Cbersicht der deutschen Litteratur- und 
Sprachgeschichte und zerfällt in folgende Abschnitte: 

1. 100 vor u. 768 nach Christi 

2. 768 — 1137. 

3. 1188 — 1347. 

4. 1347 — lal9. 

5. 1519 — 1781. 

Dieser erste Theil ist unbedeutend: er giebt in Tabellen die 
Hauptereigniss<5 der politischen und Culturgeschichtc, und da- 
liinter die in den jedesmaligen Zeitraum fallenden Sprach- 
denkmale. 

Der zweite Theil enthält einen scientifischen Grundriss 
der deutschen Litteratur- und Sprachgeschichte, Koch verfällt 
hier in ein kleinliches ästhetisches Schematisieren, was auf der 
damaligen TlnHirio von den verschiedenen Dichtungsarten be- 
ruhte. Er fiüirt beinahe alle auf, die jemals in der abendländi- 
- sehen Poesie vorkamen, und beschenkt auch jede mit einigen 
deutschen Dichtern, und die meisten schon mit Dichtem unse- 
rer Vorzeit. Diese Dichitungsarten sind: 
I. Ernsthafte Epopöe, 

IT. Komische Epopöe, 

III. Epische Gedichte gemischten Inhalts, 

IV. Satire, 

V. Epigranmi, 
VI. Lehrgedicht, 



eine Eporhe hatte mncIiLn können, als den Tod des Mannes, der «o viel 
licilsamcs uiit»^r uns wirkte, und so viel Heilloses verhütete. Irre ich, oder 
sag' ich die Wahrheit? seit diesem Zeitpuncte bat unsere Litteratur eine Nei- 
gung svm Sinkoi gewonnen, der wir eret ein paar Deoeanien xiuelien mneaeiif 
I ehe wir eine neue Epodie in naeerer Littevatnr - Geeeinchte feeteetien kdnnen.** 
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Vn. Poetlflohe Epistel, 
Vni. Fabel, 

IX. Drama (1. Komödie, 2. Tragödie, 3. Oper, 4. SdüU 
ferspiel, 5. Operette, 6. Ballet, 7. Ernsthaftes Sehau- 
spiel, 8. Monodrama und Dnodrams), 

X Lyrische Poesie (1. lied, emstbaftes und scherzhaf- 
tes, 2. Elegie, 3. Heroide, 4. Sonnet, d. Madrigal, 
n r ntate, 7. Ode), 

XT. Idylle, 

XII. Dichterisches Gemälde, 
XIII. Romane nnd 

Xiy. Gemischte Gedichte (A. toh der emsthaften Gattung, 
B. von der komischen). 

Der Gebrauch des Buches wird durch diese wunderliche 
Einthcilungsart sehr erschwert, indem man nie weiß, wo die- 
ser oder i<^tier Schriftsteller, der in mehreren Dichtungsarten 
sich auszeiciniete , nntergebracht ist, oder wo er sonst noch 
überall vorkommen kann. Auch ist einem Übelstande beinahe 
gar nicht abgeholfen: nur der erste Theü hat ein alphabeti- 
sches Namenregister, Da wo ein Dichter zuerst vorkommt, 
gehen den Titeln seiner Schriften kurze Nachrichten vorher 
über sein lieben nebst Angaben der Quellen, wo dies wenige 
und mehr über ihn zu finden ist. 

In der Vorrede zur 1. Ausgabe hebt K. die Vortheile sei- 
ner Eintheilnng für den I>ehrling hervor und meint denn auch: 
„Ejü Ilauptvortheil ist aber der, dass er (der Lehrling) am 
£nde jeder Rubrik die gleichartigen Bestrebungen der verschie- 
densten Kopfe zu einem gemeinsamen Ziele und den so unglei- 
dien Erfolg und Werth -dttrselbeii mit einem Blicke übersehen, 
das Originelle von dem Nachgeahmten, das Schlechte ron dem 
Guten u. f. w. unterscheiden kann.** Dieser Yortfaeil hätte sich 
leicht durch einfache Register über die Dichtuogsarten bewerk- 
steilligexi lassen. Koch aber zorstüekelt lieber die geistige 
Thätigkeit eines Mannes und unterbricht durch' seine Dichtnngs- 
arteintheilung selbst fortwahrend den historischen Gang. Der 
XIV. Abschnitt ist der wunderlichste: er erinn^ an die Ab- 
theihmg in einem Breslauer LeihbibliotheksTerzeichnisse: yfi^" 
eher zum Nutzen und Vergnügen.** 

Wäre Koch länger für sein Werlc tbätig gewesen, hatte 
er es bis auf seine Zeit ausgedehnt, dann den ganzen Plan 
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besser ai^legt iind ausgeführt, Manches wa<; gar nicht binein 
gebort weggelassen, z. B. die ganze lateinische Poesie, iilx i - 
hanpt die ausländische von geborenen Deiitsclien, so würden 
wir ein bio- bibliographisches Kepertoriuin haben, wie es sioh 
bei keinem andern Volke in der Art finden mochte. 

Im J. 1790 erschien die erste Auflage des 1. Theils. Koch 
scfaloss seine Vorrede mit einer Bitte an die Kenner: in das 
genaueste Detail einsmgehen, jede Jahrzahl, jeden Namen, je- 
des Citatum genau ins Auge zu fassen und seine Angaben, so 
gut sie vermochten, zn berichtigen und zu vervollständigen. ,,Ks 
war (fälirt er fort) gewiss nie einem Schriftsteller mehr und 
ernstlit;her um Belehrung und Ztireehtweisnng zu tliun als mir, 
und eben so bedurfb^ gewiss nii' ein Buch dieses Dieustes mehr 
als das meinige. Wohl mir, wenn diese Bitte nicht ganz uner- 
hört bleibt!" Bei der zweiten Auflage des 1. Thciles war die 
Bitte erfiiUt: Koch erfreute sich einiger tausend Zusiitze, von 
denen er kaum zweihiURic rt avifnehuieu konnte. Bei dem 2. 
Theile (1798) war er noch besonders unterstützt worden, wol 
meist im Altdeutschen, durcii zwei seiner ehemaligen Schüler, 
den Kammergerichtüreterendiir Wuckeuroder (Vf. der Her- 
zensergießungen eines kunstliebenden Klosterbruders) und den 
K^merreferendar Uhdcn, Dachherigen Staatsrathv*) 

£s fehlte ihm also nicht an Anerk^mung und Theihiahme Ton 
Seiten der Geldirten, wie auch von Seiten des Publicums. 
Und doch hatte das Weric kernen rechten Fortgang. K. giebt 
der Verlagshandlung alle Schuld. Er beginnt seine letzte Vor- 
rede; ^dass dieser zweite Band meiner Geschichte der deutschen 
Sprache und litkeratur im Grundrisse erst acht Jahre nach 
Herausgabe des ersten erscheint, ist eben so wenig meine 
Schuld, als sie es sein wird, wenn auch die folgenden Bande 
idas nmwin premantur in onniroi erfahren müssen. Die Ver- 
lagshandlung hat diesen Verzug jetzt u. in der Folge allein «n 
yerantworteii. Wenn sie es will, so wird das Granze m sechs 
mäßigen Banden, wie der gegenwärtige, bald geschlossen sein 
können.^' £r wollte zunächst die Geschichte der Beredsam- 



*) Von seinen altdeutschen Studien ist nichts weiter bekannt als ein Iclei- 
n«r Anftats nVon einigen merkwürd. deutocben Büchern der Tatieaniechen 
Bibl. zu RiMn, betonden tob den deiielitea Tnndals*' — MorgenbL 1316. 
fS. 519 ff. 
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keit folgen Uaaen und spater sogar die sogenannten Brotwis- 

senschaften. 

Mit diesem Werke und den Yersprecbungen der Vorrede 
schloss Koches wissenscbafUiche Thätigkeit. es erschien weder 
eine Fortsetzung noch je wieder eine neue Auflage. 

"Wir finden ihn seitdem weder hetheiligt bei der Wiederbe- 
lebung des Altdeutschen im J. 1806 und 1807, noch unter den 
Forderern und Sammlern auf dem Gebiete der deutschen Sprache 
und Ldtteratur. Er war wie verschollen. 

Sein Compendium wurde jedoch ein beliebtes Hand- und 
llüli'sbuch aller Forscher, Uebhaber, Sammler und Antiquare, 
und bis in die neueste Zeit flcißi^r benutzt. In den zwanziger 
Jahren war große Naclifrage danach, abf*r es war aus dem 
Buchhandel verscliwunden : die noch vorhandenen Exemplare 
waren alle unvollständig; es hieß, ein Hausknecht habe die im 
BiK lilaJen bt)ii thigte Maculatur eine Zeit lang von Koch 's 
CVi[ii]K ndium g»_liuit. Keimer, der Besitzer der liealöchidbuch- 
hainllung, wollte eine neue Aufgabe erscheinen lassen, er konnte 
äich aber mit dem einzigen Mamie, der dazu am beiahigsten 
war, nicht einigen. 

Herr von AIcuscbach — denn das war dieser Mann — 
hätte nur seinen Koch,*) wie er ihn seit Jahren berichtigt 
und bereichat hatte, drucken Isaaen können, und es wäre da- 
nuils auf laage Zeit einem dringenden Bedürfnisse aligebol- 
fbn worden. 

Noch trauriger als das Schicksal des Buches ist das sei- 
nes Ver&ssers: w^^ unwürdigen LiebeiiBwandeb wurde Koch 
seines Amtes entsetzt Die Eegierung gedachte ihn noch auf 
einen bessern Weg zu bringen und sendete ihn 1815 als Diäti- 
'sten an die Breslauer BiUiothek. Koch bitte bei -seinen ansr 
gebreiteten bibliographischeii Kenntnissen der noch nicht lange 
gegründeten Anstalt wichtage Dienste leisten können, aber es 
zeigte sich bald , dass er schon zu jeder regelmäßigen und an- 
haltenden Thätigkeit völlig unbrauchbar war. Für ihn hatten 
die ^Schn^släden mehr Anziehungskraft als die Bibliotheken, 
er besahlte dort ndt BücheiTi seine Zeche. Der damalige 



*) Menaebaoh** ExempUr, mit seinen saiibcir gesehrfobenen Bemer- 
kungen, dpa ich oft in Händen gehabt und benutzt habe , ist jetzt wahrsobein- 
Uch ndt aetner Bibliotbak in die große königlicbe lu Berlin übergegaagen. 

5* 
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OberbiUiotfaekar Schneider sah ein, dass Koch nicfat zu retten 
war, er suchte wenigstens einige seiner Bücher für die Biblio- 
th^ m erwerben. Nack kurz^ Zeit musste er entfernt werden. 

Über die Zeit, die nun folgt, hat mir mein diemaliger Zu- 
hörer, Dr. Gustar Frey tag, folgende actenmaßigen Mitthei- 
hmgen gemacht 

Die letzten Lebensjahre Kochs« 

£rduin Julius Koch wurde den %2tßn Octobcr 1815, b'A 
Jahr alt, in das Königl. Laadarmenhaus zu Creuzburg aufge- 
nommen. Da man nor)i immer hoffte, ihn von seinen Lastern 
zu holen und der gelehrten Welt imd seiner Familie zurück- 
zugeben, wurde der Direction dieser Anstalt aufgetragen, ihn 
als Patienten zu behandeln, dessen Genesung eifrig gewünscht 
werde, und ihm aus diesem Grunde einige Freiheit zu gestatten; 
vor Allem aber dnliin zn streben, dass er sich mit litter. vVr- 
beiten beschäftige*) und so von seiner Liebe /um Trünke ab- 
gebraclit werde. Koch wurde daher unter die sogenannten 
pauvres iionteux (die Honoratioren der Anstalt), welche ein 
Kostgeld bezahlen miissen, dafür aber die Erlaubniss haben 
Nichts zu thun, eiii;_n schrieben, mit liücksicht beliandelt und 
auf Befehl des Ar/t. s mit der Erlaubniss freien Ausgangs uixl 
mit einem tägliclien (Quantum Branntweins begluckt. Zu litter. 
Arbeiten wurde ihm die Benutzung der Breslauer Univ.-Biblio- 
thek gestattet, von der er auch mehrere Bücher erlangte, und 
— Schreibmaterialien gegeben, allein man konnte nichts Ge- 
lehrtes aus ihm hervorlocken. In der That war auch das Ar- 
menhaus schwerlich geeignet, einem Manne, wie Koch, die 
Nothwendigkeit einer tftchtigen geistigen Beschäitigimg vor 
Augen zu fikhren, selhat wenn er Überhaupt noch im Stande* 
gewesen wäre, durch anhaltendes Arbeiten seine Leidenschaften 
zu b&ndigen. Ihm behagte (]ie Zucht der Creuzburger Anstalt 



*) Er scheint auch bald nach seinem Eintritte in die Anstalt den Vorsatz 
gflUusi SU habeiif aieh littarariaoli sn beiehlUligeii. In der Lit. Beilage zn den 
SeUM. FrOTiMial-Blättem 1816. S. 188—188 erließ er «Bitte» vnd AnfraKen 
an Kenner und Freunde der älteren und netteren Ockhrtengeschichte Schle- 
siens" u. S. 60 — 62 theilte er ein Verzeichniss seiner tür Druck und Verlag 
voUendeten Handschriften mit, unterzeichnet: «Creuzburg den 22. Januar 1816. 
Dr« Srdnin Julius Koch,- peniionirter AieUfHaeomis der Marlen -Itirelie sn 
Berlin ff." 
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nicht und er bat deshalb im Jahre 1817 um die Krlaubins»), di« 
Anstalt zu verlassen und „bei einer stillen Familie Breslaus 
seine litterarischeu Arbeiten, die in dem entlegenen Creuzburg 
wegen Mangel an Hilfsmitteln sehr erschwert waren, fortsetzen 
zu dürfen". Er beabsichtigte damals nach seiner Angabe: 
n die 3te Ausgabe seines Compendiums, wegen der er schon 
mit Aictx unterhandelt haben wollte; 2) die Vollendung seines 
Pommerschen Idiotikons, das er bis zum Buehst. M ins Keine 
gearbeitet und zu dem er die nothigstcn Hilfsmittel der Bresl. 
Univ. - Bibliothek käuflich überlassen haben wollte (wirklich 
brachte er eine geschriebene Ausarbeitung in 2 Banden mit dem 
Titd: Hinterpommersches Idiot, nach Creuzburg); 3) die Be- 
riuhtigung und Ergänzung* seines Schlesischw Gelehrten-Lexi- 
kons; 4) die Ordnung und Sichtung Bemer Sammlungen zu 
einem Pommerschen, Brandenburgirohen, Preufiiscbeii und West- 
phälischen Gdehrienleadkon, zu dem er nach seiner Aussage 
bereits 260 Gelehrte au^efbnden haben wollte, die im J6cher 
nicht sind; auch äußerte er den Wunsch, mit der Hallischen 
allg. L. Z., bei der er seit 1792 Mitarbeiter gewesen wäre, 
wieder in Verbindung zu treten. 

Seinem Begehren, sich selbst überlassen zu bleibni, konnte 
nicht nachgegeben werden, weil seine Auffuhrung sehr anstößig,, 
und seine Neigung zum Trünke größer als je war. Ueberbaupt 
kann man sehr zweifeln, ob es ihm Emst war, die angeführten 
Arbeiten zu sollenden, oder ob er nur von der strengen Zucht 
des Armenhauses befreit sein wollte. Auf kurze Zeit zwar be- 
kam bisweilen sein besserer Geist die Oberhand in ihm, indess 
war er schon zu sehr gewöhnt, dem Sabfteufdl zu unterliegen, 
als dass eine dauerhafte Besserung hätte Statt finden könneti. 

War ihm der freie Ausgang erlaubt, so betrank er sich, 
beging grobe fixcesse, kam zu spät, oder gar nicht in die An- 
stalt zurück und musste in allen Schenken gesucht werden. 
Den folgenden Tag wurde er dann jedesmal zu Protokoll ver- 
nommen und ihm der freie Ausgang verbottm, dies aber wurde 
ihm sehr bald lästig und dann benützte & seine überlegene 
Geisteskraft, um durch Bitten, Versprechungen, Gelübde, Ar- 
tigkeiten, Prahlereien und feine Drohungen den Director zu 
überreden, ihn allein ausgehen zu lassen. War dies geschehen, 
so ging dasselbe Lustspiel von Neuem los und die Direction 
wusste sich endlich gar keinen Rath mehr. 
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Welch übertriebene Schmeicheleien er anw^kleto, um sich 
bei dem Director der Anstalt in Gunst zu setzen imd dadurch 
mehr Freiheit zu erlangen, zeigt folgender Brief Ton ihm, in 
dem er den Director zu Terlidhiien Bcheiiit. 

Cthg. im Not. 17. 

„Hochgeschätzter Freund I 
So nenne ich Sie seit dem 13t«n d. Monats rechtmäßig, weil Sie Sich an die- 
«em Tag« als meinen wahren Freund nnteneichnet haben. Erlauben Sie nür 
mit der Hand anf meinem arglosen Herzen eine Frage an Ihr gewiss edeles 
Ben: ob wit nns Beide wohl in folgenden ilnehtigen Zeflen erkenilen sollten? 

Wenn einen Mann die Altnatur erhoben, 

Ist es kein Wunder, wenn ihm viel gelingt; 

Man nuBs« an ihm des SchSpferg Macht und Güte loben 

Die schwachen Thon an solcher Ehre bringt. 

Doch — wenn ein Mann von allen L< lu'iisproben 

Die herbeste be'^t«-!»» — — Sirh selbst bezwingt. 

Dann ksnn man ihn mit Freuden Andern zeigen 

Und sagen: das iist Erl da» ist »ein Eigen. 

Denn — — alle Kraft dringt Torw&rts in die Welte 
• Zu leben nnd zn wirken hie nnd dort, 

Dagegen engt nnd hemmt von jeder Seite 

Die Fluth der Welt, nnd reißt nns mit sich fort; 

In diesem Innern Sturm' und äußern Streite 

Vernimmt des Mensehen Geist ein sehwer zn haltnes Wort: 

Von- der Gewalt, die alle Wesen bindet, 

Frei*t sieh der Mensch, der rasch sich überwindet. 
Lassen Sic uns Theuerster, Hochgeschätzter, beim Herntistreten aus dem pfcdl- 
schncll uns enteilenden Jahre den Freuudschaftsbund — gleich einem David 
und Jonathan, oder einem Dämon nnd Fythias mit einander schlie- 
ßen etc. etc.* 

Einst war ihm der freie Ausgang wieder einmal yerboten, 
er aber hatte den schwachen Pförtner überwUtigt und war ^t- 
acblupft. Nach seiner Rückkehr erhielt er einen strengen Ver- 
weia, und um äbnlicben Ausfallen vorzubeugen, wurde der Aus- 
gang aus den Armenwohnungen verschlossen und nur nach 
Bewilligung der Vorgesetzten geöfihet. Als Koch am folgenden 
Tage wieder ausgehn wollte, bedeutete ihn der Pfortner, dass 
er Arrest habe. Da schrieb er in einem langen Briefe dem 
Director nach mehreren Artigkeiten Folgendes: 

„So schonend Ew. Wohlgeboren auch sich am f^edachtcn Tage ge- 
gen nüch nahmen, so ist meine Bestrafimg doch nichbar geworden und durcit 
den Gemeinsinn sabaltemer Officianten des Hauses noch mehr bekrittelt and 
bekakelt and anstrompetet worden, so dass Ich in Aller Mieüen Hohn, Moe- 
rjM ri> und Verachtung zn lesen glanbe, welches mir m^estern Nachmittag zur 
schrecklichsten Evidenc geworden ist, als ich nach früherer Abrede mit Herrn 
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K. naeh dem Sdile0b»iu» tu gehen bei de* StoHoa det Pfvrtner eiqe Bar- 
riere mit doppeltem 8chloM mich angälmeii fand, gleich als wäre ieh ebi 

liageiibii> In Ul i Kber, welcher durch die .Tagdlappen tu brechen Miene gemacht 
hiittf, HiTiii K. wurde die orwahiitc Srhrankc nnfpcrassolf . nur mir wurde 
ditrcli (icii hi rrpnhiitiscli Iröninn'liul - läehelndeii l'tortner anjicriciitet , Herr L. 
(ein Ücuiut^r) habe mir Haiisurrest gegeben; und Uieiaeii üaiiü riinos et sana 
raiaotipl Wie meine QaUe aufgeregt ward«, kann jeder Physiolog und Psy- 
cholog cieh denken und nur ein iBsterartiger Mensch nicht ahnden. Ich ging 
so}^leich in die Schule, (dus Armenhaus hat eine eigene Sehnte, deren Lehrer 
dumals Scholz, jetzt Oberlehrer im Srlnillehrcr-Spminar, war) wo ich eine 
halbe Stunde, weil Ilr. S. nicht anwesend war, docirte und au meine Blnt- 
nnd Gallen -Erregung beainitigtc, wie ich in B* oft ihnUeha Unbilden und 
Hera9er8ehnei4uQgen dnreh Reden Ton der Kassel nnd vor dem Altai» nie- 
der - und fortgep^•■'1i^'t habe. Hr. S. wird mich angeklagt haben, und ich 

liiu iiiif ,\ lies , nttr iiii lit auf Kantzue gefasüt, weil ich hier deutsch ge- 

nujuf »linkt', um mit dem herülimfen Sam. Heinike, — diesem Deutschen Pi- 
card und Abbe L Epee — die christliche Geduld für keine Tugend der 
Esel zu halten nnd immer des Sassischen Glaubens gewesen bint 

Ledder um Ledderl 

Sleist de mi, ik ila di wedderl 

eto. etc." 

Ähnliche Briefe schrieb Koch oft, deren Hauptzweck im- 
mer der war, ihm fmen Ausgang zu verschaffen. 

Das Geld zu seinen Vergnügungen nahm er theils von 
Privatstunden in der Stadt, die aber wegen Mangel an Zutrauen 
bald aufliörten, theils von dem Tas<'hpngelde, das er von seiner 
Familie erhielt, theils vom Versetzen nnd Verkaufen seiner 
Sachen. Kinst hielt ihn hei seinem Ausji^ehn der Plortiier un, 
weil er ihn unheimlich cor])nlent fand, liei näherer liesieh- 
tigung ergab es sich, dass Kot li unter seinem Kocke mit Klei- 
dungsstücken und Wilsche ganz ausgepolstert und mit einem 
mächtigen Ilöcker versehen war, den er versetzen wuUtc. Da 
seine last entdeckt war, zog er sich zürnend in seiue Stube 
zurück. 

So trieb es Koch bis if^W). In diesem .Tahre brannte das 
Ariuenhaus ab inid Koch kam mit den übrigen Unruhigen bis 
zum Wiederaufbau des Gebäudes nach Schweidnitz in's Cor- 
rectionshaus. Im Okt. 21 kam er nach Creuzburg 5turüek. Von 
da an war er ruhiger, auch uuichte ihn das Alter bereits driicken. 
Er schrieb in dieser Zeit an einer Seibstl)it)jj;rai)liie, deren erste 
Bogen er dem Direetor, um ihm zu schmeicheln, wol auch zu 
imponieren, zur Ijcurthcilnn^ schickte. J^eider hat er jua-h sie 
vernichtet. Auch eine ,^pologie des Tnukeiis"*, welche der 
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Regierung eingeschiokt wurde., scheint er in dieser Zeit ge- 
sdiric3>en zu haben. Was daraus geworden ist, war nicht su 
eimittehi. 

0ie letsten Jahre sdnes Lebens kam er nicht Ton seinw 
Stube, Terlangte Nichts, trank sogar weniger Branntwein, las 
die schlechtesten Bficher aus einer Leihbibliothek, um dar&ber 
elnzusdilafen, Temachlasugte die Reinlichkeit seines Körpers 
und zeigte durch sein ganzes Benehmen, dass sein Geist eher 
abgestorben war als sein Korper. 

Er hinterließ eine Frau und 8 Kinder, von denen er trotz 
der Selbstrerleugnung und Pietät, welche sie in ihren Geld- 
briefen zeigten, nichts wissen wollte. 

Er starb den 21. December 1834 still und ohne Schmerzen. 
S^ne Büdier und Schriften hatte er — r verbraucht und Nichts 
« hinterlassen.' 



ÜB£R DIE IN SAGE UND DICHTUNG GANGBARE 
VORSTELLUNG VON DEM FORTLEBEN ABGESCHIE- 
DENER MENSCHLICHER SEELEN IN DER 

PFLANZEN V\'Em\ 

Von 

MoberMteio, 



Die Poesie, ihrer Katur und Bestimmun;]: zwar am getreusten^ 
wo sie menschliche Handlungen, Schicksale und Sitten, wo sie 
menschliche Leidenschaften, Ahnungen und Gedankon darstellt, 
hat sich doch auch nie des Rechts hieben, sich in das Leben 
der Thier- und Pflanzenwelt zu versenken, und selbst die un- 
belebte Schöpfung ihrer Blldunp^skrafl unterwerfend, die eine 
und die andere mit einem geistigen Gehalt zu erfüllen. 

Den Bezug auf den Menschen wird sie freilich, auch wo 
sie .sich diesem Hange überlassen hat, niemals ganz aufgegeiien 
hahru, aulier wo sie völlig auf Irrwege gerathen und in Ver- 
folgung ihr eigentlich ganz fremdartiger Zwecke befangen ge- 
blieben ist ' 

Allein sehr verschieden wwd sieh dieser Bezug der Natur 
auf den Menschen zeigen kunnen, je nachdem die Poesie ent- 
weder da« gegensatzliche Verhältniss zwischen der Menschen- 
weit und der übrigen NaLur im Wesentlichen noch bestehen 
läset, oder den Unterschied zwischen beiden so zu sagen auf- 
gehoben hat. Denn im ersten Falle wird er immer mehr fnr 
das verständige Denken, als für die sinnliche AnsduMmng Tor- 
banden seiii, mehr durch Refkodon erst gefunden werden müssen, 
ab sich dner phantaneToUen Aaflhssung toh selbst darbieten, 
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mehr auf dem Wege der Uebertragnog, Vermittelung und des 
Anlehneus, als durch das unmittelbare Ueberfubren und Um- 
wandeln des einen der beiden Entgegen<^psetzten in das andre 
zu Stande gekommen sein; im letzten falle dagegen kann er 
mdenKör])er der Dichtung selbst eingegangen, und mit und an 
ihm zu voller sinnlichen Fasslichkeit gebracht worden sein, in- 
dem das bloß Katürliche dann ont weder ganz mit personlicher 
Empfindui^ und mit menRclilicheui ßewusstscin erfiillt erscheint, 
oder das individuelle Menschenleben sich völlig in ein zwar 
noch immer besondres, aber dabei bewusstloses Naturleben um- 
gesetzt hat. 

Von den poetischen Hauptgattunp:cTi kann die dramatische 
sich eigentlich gar nicht versucht fühlen, den Gegensatz zwi- 
sciien der verniinftigcn und der vemunftlosen AfVclt aufzugeben 
und daraus ein Drittes für die Phantasie entstehen zu lassen: 
sie hat es, wo sie sich niclit in eine vernuMischlichte tiottrrwclt 
versteigt, allein und aus^^r IdießHch mit d r Darstellung mensch- 
licher Ilandlungon und i^cliicksale zu thun; die Natur kann ihr 
außer dem Schauplatz für dieselben höchstens nur noch einige 
äuß(!rliclic Mittel liefern, ihre besondern Zwecke y.u erreichen. 
Wir werden die hcideu Ilauptarten jenes liezuges also ander- 
wärts suchen müssen, und wir finden die mehr verstandesmäßige 
vorzugsweise in dem beschreibenden oder schildernden, so wie 
in dem eigentlicli h'hrhafti'U (ledicht, die andere, welche mehr 
unsere Einbiidiiugskraft uimiittelhar in Thätigkeit setzt, in der 
epischen und in der lyrischen Gattung. 

Die letztere Hauptart ist die bei weitem interessantere von 
beiden, weil sie die rein poetische ist oder wenigstens sein kann, 
während die andere uns schon mehr oder weniger aus dem 
Gebiete der Phantasie in das des Verstandes versetzt. Jene 
zeigt uns, wie ich bereits angedeutet habe, die dichterische 
TliÄtigkeit wieder in zwiefacher Richtung. Dass die eine da- 
von vorzüglich in dem deutschen Liebesliede älterer und neuerer 
Zeit wahrgenommen werden könne, habe ich bei einer andern 
Gelegenheit darsuthnn gesucht i): ich meine jene besondere 



') Über das gcraiitlilichc Isaturgefülil der Dcutsclien und dessen Bt'hand- 
Inng im Liebesliede, mit besonderer Beziehung auf Goethe. Eine Vorlesung, 
gedraekt in Albuin ^ ]äifeenrimh«i V«reiii» in Naumburg a. d. 8. Nanin- 
buiK 1846. 8. 
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Bescelunf^ und Vergeistigung der belebten und unbelebten Na- 
tur durcli die von einem leidenschaftlich erregten Herzen in 
AVirksaiukeit gesetzte Phantasie, vermöge deren jene zu einer 
mittVililenden und miteuipliudenden Theilnehmerin der Freinkui 
und Schmerzen umgeschaffen wird, welche die Menschenbrnst 
heben und zusammenziehen. Den andern, nicht minder bodeu- 
tuugsvoll in unserer poetischen Litteriitur sich kund gebenden 
Zug, das Hinüberleiten und Umsetzen des bewusöteu Seelen- 
lebens in das unbewusste Naturleben, will ich wenigstens an 
einer der hier einschlagenden Erscheinungen in meinem gegen- 
wärtigen Vortrage naoluniweisefi Terauchen. 

Ein bekanntes und durch die meisterhafte liehandUmg eines 
großen Tonkiinstlers berühmt gewordenes dentsclies l Aed sdili'^.U, 
nachdem es in den ersten Strophen den Gedanken ansm-luint 
hat, dasö dem im Friihliugsgarten einsam wandelnden Dichter 
die Natur in einer Keihe glanzvoller Erscheinungen das Biid- 
niss der Geliebten abgespieL^elt, in einer Aufeinanderfolge lieb- 
licher und sanfter Laute deren Namen zugeflüstert hat, mit 
den Zeilen: 

Einst, o Wunder! entblüht auf nieinem Grabe 

^ Eine Illunio der Asrhe moines Herzens; 

Deutlieh schimmert au! jedem Purpurblättchen: 
Adelaide. 

Auf diese Wendung ist Matthisson schwerlich von selbst 
gekommen. Man braucht eben niolit sonderlich in der Litte- 
ratur des deutschen Volksgesanges bewandert zu sein, mau 
braucht nur eine oder die andere gute Sammlung echter Volks- 
lieder durchblättert und sich einige wiederkehrende Hanptzüge 
in den Liebesromanzen, namentlich in den Stücken dieser Art 
von tragiscliem und schaurigem Character gemerkt su haben, 
um durch den Inhalt seiner Zeilen an den Ausgang verschie- 
dener, sonst unter dem Volke vielgesungencr Lieder erinnert 
zu werden. Aus dem Grabe von Liebenden, zumal wenn sie 
in der liliithe der Jugend durch einen gewaltsamen Tod da- 
Iiingerafi't worden, entsprießen Tyilien, Kosen und andere Blu- 
men mit oder ohne Schrift auf den Blattern, ohne dass eine 
Menschenhand sie dahin gesäet oder gepflanzt hat. Ich könnte 
viele Beispiele davon in iiberall zngänglichen Liedern anführen; 
ich will hier aber uur einige wenige vor den übrigen, die 
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ich ganz übergehe, weil sie üu wenig Eigenthümliche« haben, 
herausheben. 

Ein lUtter hat eine Jungfrau verfuhrt; er bietet ihr als 
Ersatz der verloreiieii Ehre die Hand eines ReiterkDecfata und 
eine Mitgift an Gelde; sie verschmäht den EniatK und steht 
weinend, heim nach Augsbui^ zu ihrer Mutter: diese, als sie 
das Herseleid des Kindes vernommen, will die Erschöpfte suerst 
mit Speis^ und Trank erquicken: 
• 

7. „Aßh Mutter, liebste Mntter 13. «Stellt ab, stellt ab, ihr Tr&ger 
mein, mein. 
Ich kanu noch essen noch trinken; Lasst mich den Todten schauen! 
Mftclit mir ein Betdein weiß und fein Ee möcbt nein UenftUerllebste eeiii 
Dh» ich dttrin kuiii liegen.*' Mit ihren sdiwarsbraunen Augen.* 



8. Und da es kam um Mitter- 

nacht, 

Dem Ritter triumt es schwere, 
Ale wenn sein lienallerliebeter Schafes 
«■ Im Kindbett gestorben wftre. 

9. ,St«h aul, Bieh aut , lieb Ueit- 

kuccbt mein, 
Sattel* mir mid dir swet Pferde t 
Wir wollen reiten Ta^ und Nacht| 
Bis wir den Traam erfahren." 

10. Und ab. sie über die Heide 

kamen. 

Horten sie ein Oloeklein läuten. 

.Ach reicher Gott vom Himmel herab, 
Wae mag doch dies bedeuten?'* 

11. Und als sie vor die Stadt Angs- 

buTg kamen, 

Sahen sie die GrÄber graben; 

Und als sie vor das Thor hin kamen, 

»Sahen sie die Träger tragen. 



13. Er deckt' ilir auf den Schleier 

weiß 

Und sah ihr unter die Angern: 
«O wdi, o Wehl der blasse Tod 
Hat's Aenglein dir 'geschlossen.* 

14. Kr deckt' ihr auf den Schleier 

%veiß 

Und' schaut' ihr auf die Hftnde; 
«Dabist einmal mein Scbati gewest, 
Nim aber hat's ein Ende.* 

16. Er deckt' ihr auf den Schleier 
weiA 

Und eehaat' ihr auf die Föß«: 

„Du bist einmal mein Si-Iiat/. gewest, 
Nun aber schli&t du süße.* 

16. Er Bog berans sein bUmkes 
Schwert 

Und stach sich in sein Rerxe: 

^Hab' ich dir eoh.^i Anpst und Pein, 

So will ich leiden Schmeneo.* 



17. Man legt den Ritter su ihr um Sarg, 

Begabt sie wohl unter die Linde, 
Dn wnchspTi nach drei Vierteljahm 
Aua ihrem Grab drei Lilien*). 



•) L. Uhiand, Alte hoch- und lüederdeuuche Volkslieder l, 8. 820 ff 
tgl. HoAaami, Schlesische Volkslieder mit Melodien S. 9 ff. — 
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Nach einer andern Auffassung des Gegenstandes — denn 
das L/ied, in vielen Gebenden gangbar, ist und wird mit man- 
cherlei Abweichungen gesungen — sind es drei Nelken, die 
aus dem gemeinsamen Grabe des Ritters und der Maid wacii- 
sen; ») nach einer dritten, die nur sie an geweihter Statte, ihn 
aber unter dem Hochgericht begraben werden lasst, entsprie- 
ßen aus üirem Grabhügel . zwei oder nur eine Lilie, und das 
Lied setzt hinzu: 

Et ftnnd gasdirMieit mt «ton Blüto» da, 
B«id* wiren bdsamnen im IDnund} *) 

und dem zumeist ahnlich, schließt das Lied, „der Herr und 
die Maid,^^ welches die Wenden in der Lausitz singen: 

„Bbt du seitorben meineAalbi Je n«br die U«be Somw Mhien, 

Will deimMialb ieh aterbaii.«* Je mehr dM Schwert dorl blitat». 

„Begrabet uns zusammen nun. Je melir der Rogen niederfiel. 

Wo sich die Wege kreuzen/* Je mehr dort wuchs die Raute. 

„Stellt hinaiifiiiichdublaiilLe Scbwert, Auf 9ir «nmcbt ein Zwdgelein, 
Seist hin auf «ie die Rnnte." Und enf dem Zweig ein Blittehen; 

Und auf dem Blatt das Schrifteleiii: 
Sie wiren beid' im HimneL 

Dagegen heißt es eu Ende einer yerwandten Bchwedischen 



Da wüchset f^iiie Lind" auf beider Grab, 
Die stehet aiida bis zum jüngsten Tag. 

^ Die Linde eie wftchit &ber*« Kirebendeeh, 

Dm eine Blatt nimmt das andre in Arm. *) 

In dem letzten Verse haben wir hier schon die Andeutung 
eines Zuges, den wir bald in weiterer und reicherer Ansfüh- 
ruDg wiederfinden werden; der Öchrilt auf den Blumenblättern 



S) F. Nieolei, Syn feyner kleyncr Almanach etc. 1, S. 43. — 4) Des 

Knaben Wnnderhorn 1, S. 53. — 5) L. Haupt und J K Schmaler, Volks- 
liedfr dT Wenden in der Ober- und Nieder -Lausitz l, S. 169 ff. — 6) 
Hotimunn a. a. O. S. 11. ♦ 
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aher godoiikt unter andeni auch omer der zahlroirhon Texte 
des \voitv( r!)reit('t('ii Liedes von der (irufentochter, die bei ih- 
rer iu Niederlaiid veriieirutheteu älteren Schwester uuerkuirut 
siebeil Jahre als Mafjtl dient, dann zu kraiikrhi beginnt und 
zuletzt ijtirbt, naciideia sie sich noch kurz vor ihrem Tode zu 
erkennen gegeben: • 

• 

Und ab das Mädchen gestorben war, 
Da wuchsen drei Lilien ans Ihrem Grab; 



Und anter der mltteleten etend geschrieben, 
Das Mädchen war* bei Gott geblieben, 



Hieran schließe ich gleich, mit Auslassung einiger Stro- 
phen, das auch in melufachen, zum Thefl sehr bedeutend von 
einander abstehenden Texten gesungene Lied Tom Grafea 
Friedridi. ») 



1. Graf Friedrich wollt* ansreiten 

Mit si'incn HochzoitlentPii, 
Zu liuloii si.'im.' junge Draut, 
Die ihm zur Ehe wart angetraut. 

9. Und wie sie in das ScbifBehLtn^ 
Das Schwert aus seiner Seheide sprang. 

Es sprang der Braut auf ilircn Schoß, 
Das Blut im ganzen Schiffe floss. 

3. Was zog er aus sciuer Tasche 't 
Ein Tnch schneeweiß gewaschen, 
Er sog *raus eine seidne Schnur, 
Verband die Braut ganz leise nur. 



5. Und wie er in den Hofraun 

kam, 

Diu Schwiogcrin pcpnngen kam: 
„Ach Sohn, herzliebster Sohn, llcrx 
mein, 

Was bringst dn für ein bleiches 
Schnürelein?** 

6. „Ach ^^utter, schwebt nnr stille, 

Ist Alles GotfcR \Villo. 
Denn ich hab mir geholt meine liebe 
Braut, 

Dass sie mir cur Ehe wird ange* 
traut,'* 



4. Kr schrie den Hoolisceitleuten, 
Sic sollten sachte schreiten: 
„Ist beute gar ein heißer Tag, 
Dass mefaie Jungfiar Braut nicht sdiarf 
reisen mag.** 



7. Sie führten sie zu Bette 
Mit vier und zwanzig Ker^.cn, 
Hit vier und zwanzig Saitenspiul 
Wird meine Jungftr Braut su Bette 
geffibrt. 



7) T,. Erk ti. W. Trmer, Die deutschen Volkslieder mit ihren Singweisen 
Heft 2, S. GS Li Uoümann a. a. O. 8. 22 f. — 8) Jloffmann a. a. O. 8. 
35 ff. 
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H. L'iiii als der erste Morgen kaui, 
Ihre Schw««ter gemgon kam: 
nAeh Sebw«g«r, 1ieb«rSchwflgerim»in, 
Wo iat mein Uebes Schwesterlein?** 

9. „Ist draußen in der Kammer, 
L«gt Ihre Kleider snsammen." — 
ifüat sie der Kleider gar sn viel, 
Daai eie mich nicht mehr eehen will?** 

10. Und als der xweite Morgen kam , 

Ihr Bruder gezogen kam: 

„Arh Schwager , lieber Si hwager mein. 

Wo ist mein liebes Schwe«terlein?'* 

11. ^vt oben in dem Saale, 

Sie zählt die Hochzeitthaler." — 
„Hat sie der Thal<'r gar so viel, 
JUasä MC wich nicht mehr sehen will 



12. Und als der dritte Morgen kam, 
Vater and Mutter gezogen kam: 
,,Aeh Sohn, henlieheter Sohn, Hen 

mein, 

Wo ist unser Uebes Tüchterlei»?** 

13. „Jetzt darf ich nicht mehr lügen 
Und Vater und Motter betrugen. 
Est ist heute schon der dritte Tag, 
Dass meine Jungfer Braut auf der 

Bahra lag.» 

14. Da zog der Vater sein blankes 

Schwert 

Und schlag den Bräutigam zur Erd*, 
Die Brant ward begraben in*s Gottes- 
haus, 

Der Bräutigam weit iu's Feld hinaus. 



15. Was wuchs der Brant aus dem Gralie? 
Drei Lilien mit goldnw Bnehstalien: 

Geht, grabt mir moinen Bräutigamg ans, 
Bringt iim zu mir ins Gotteshaus! 



oder mit eiuciu andern der Terscbicdenen Scblüsse: 



Wft!» wiii'hf« auf Bräutigams Grabe? 
Zwei J^iiien auf Einem Stabe. 
Auf der ersten stand's gesclirieben 
fein. 

Wir sind Tor Gott geblieban allein. 



Auf der andern stand's geschrieben: 
Wir sollen beisammen liegen. — 
Sie mussten den Brftntigam graben 
ans 

Und tragen tur Braut ia's Gotteshans. 



Noch viel abweichender und wunderbarer endigt sich doM 
Lied in einer der ausführlichem Darstellungen, die wir davon 
besitzen. Auch hier fallt der Graf von der Hand des er- 
zürnten Schwiegervaters; dann aber heißt es: 



81. Man band ihn an ein hohes 

Boss, 

Man schleift ihn durch das tiefe Mos, 
Darin man seinen Leib Iwgmb: 
Kifdlch an blühen er aohab. 



32. Es fstimd bis an den dritten Tag^ 
Da wuchsen drt-l Lilien aus soinew 
Grab, 

Darauf da stind gesehrieben: 
Br wir* bei Gott geblieben. 



9) ÜUand a. a. O. 1 , & S77 ff. 
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d3. Bin* Stimin* TOm Mimmel gleng 

herab : 

Man sollt' ihn nehmen ans dem Grub -. 
Der srhiildig war' an si>ineii> Tod, 
Der wütis' drum leiden ewig Noth. 

34. Man grub ihn wieder ans dem 

Mop, 

Manfithrt' ihn auf sein festes Schlu&s, 
Zu seiner Braat maa iJui begmb, 
Sein lieblich Faibe «ich erhnb. 

3ö. £r war am dritten Tag schon 
todt, 

Noch blnht* er als ein Rosen roth 
Unter seinem Angesicht farwahr, 



86. Bin großes Wunder nach da 

geschah, 

Das mancher Mensch Icibhattif^ sah: 
Sein Lieb mit Armen er um&ig, 
£ine Ked' aus seinem Monde ging 

87. Und sprach: „Gott sei gebe- 

nedeit, 

Der geh' uns heut die ewig' Freud ! 
Seit ich bei meinem Bohlen bin, 
FMir' ich ans dieser Welt dahin. 

38. Mitleichtem undgeringem Math 
Lass' ich hinter mir mein unschuldig 
BHü, 

Ich fahr' aus dieser Welt dahin, 



Sein ganzer Leib war weiß und klar. Ans Noth ich nun erlöset bin.** 

Sehl bekannt ist auch ein Jägerlied, das aber iu keiner 
seiner verschiedenen Aufzeichniingeu liickenlos zu sein scheint, 
denn man sielit niclit recht, in ■welchem Zuhummeniiauge das 
Ende mit dem Anfang steht. £is lautet so: 



1. Bs blies ein Jager wohl in 

sein Horn. 
Und alles was er blies, das war 
verlorn. 



€. „Deine hohe weite Sprünge die 

wissen sie wohl, 
Sie wissen, dass heute noch sterben 
sollt« 



2. „Soll denn mein Blasen verlo- 

ren sein? 

Viel lieber wollt' ich kein Jäger sein.'* 

8. Er sog s(Hn Nete wohl Sber*n 

Strauch, 

Da sprang ein .schwarzbraunes Mai- 
del heran». 

4. „Ach schwarabramies Maidel, 

entspring mir nicht! 
Ich habe große Hönde, die holen 
dich.«* 

« 

5. „Deine großen Hnnde, die thnn 

mir nichts, 
Sie wissen meine hohe weite Sprunge 
noch nicht.*' 



7. „Und sterb* ich nun, eo bin ich 

todt, 

Begribt man mich unter die Rosen 
roth} 

8. Wohl unter die Rosen, wohl 

nnter den Klee, 
Darunter vergeh* ieh nimmermeh.*' 

9. Es wuchsen drei Lilien auf ih- 

rem Grab, 
Es kam ein Reiter, wolU's brechen ab. 

10. Ach Beiter, lass die Lilien 

stan! 

Es soll sie ein junger frischer Jäger 
han." 



10) Ubland a. a. O. 1 , 8. 240 f ; Hoffiaiann S. 194 ff. 
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Tn andern Texten sind es wieder Koäeu oder Nelken, die 
aus dein Grabe wachsen. 

Alle Lieder und Liedcr^tiKke, die ich bisher mitgetheilt habe, 
enilialten, wiv man leicht sieht, ge<^cn das Ende liiii densellxm 
(Jrundgedanken, mit welchem das zuerst erwähnte moderne 
Kunstlied sich abschließt: Fortdauer des seeleuhaften Lebens 
Liebender über das Cirab hinaus in rin i uder mehreren Blu- 
men; mit dem llauptunterschiede unlt.-r den einzelnen, dass in 
den einen nin- einfach des Euiporwachsens der Blumen aus dem 
Grabe gedacht wird, in den andern dagegen die Bliunenblätter 
Scbrült tragen, die ganz bestimmt darauf hinweist, dass zwi- 
schen der Blume und dem Yerstorbenm ein geheimnissvoller 
aeelenhafter Znsanmienhang Statt finde. Diesen Zusammenhang 
müssen wir auch anerkennen, wenn in einem, wie es schein^ 
nicht ganz volUtändig überlieferten, „die LOien'^ ikberschrie- 
benem Liede>i) erzahlt wir4: €in Kitter reitet mit seinem 
Schildknappen, der seine Herrin liebt, fiber die Heide. Hier 
entspinnt sich zwischen beiden Streit, weil der Elnappe seines 
Gebieters Eifersucht durch die Reden erweckt, die er über die 
schone Herrin fuhrt Der Ritter wird erschlagen, der Knappe 
kehrt zur Bui^ zurück, meldet den Tod des Herrn und ge- 
winnt die Huld der Wittwe. Als dann beide einmal Über die- 
selbe Heide reiten, wo der Ritter gefallen ist, und an die 
Stelle des Mordes kommen, sind auf ihr drei Lilien aufgeschos- 
sen. Sie neigen sich vor den Vorüberreitenden. Da schöpft 
die Frau Verdacht, bindet dem Buhlen den Helm ab, um ihm 
unter die Augen zu sehen, und erkennt aus den Narben seines 
Antlitzes, dass er ihren Gatten gemordet habe. Sie geht nun 
in ein Kloster, wo sie für des Jünglings Seelenheil beten will 
— Eben so unverkennbar wie hier ist die Nachwirkung des 
Seelenlebens' der ermordeten Braut, von der man in Schle- 
sien singt: 

Was wuchs aus ihrem Grabe? Als nun der Geselle kam 

Eiuc LUie schön weiß unti rotb Und schaut' die Lilie au 

Mit swelen Henen, Mit sweien Herxen. 

El konnte sehen jedermran, Da färbt* sirli «he weiße rotb, 

Junggesellen oder Herrn, Färbt»' .sich dii- wt'iiSe roth, 

Tbät aicb nicht färben« Fing an zu bluten. 



11) Uhlaud 1 , 8. 807 ff. — 18} Huffinsan S. M. 
ITdaMT. JA. /. 6 
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Denn hier ist auf die Blume iihertragcn , was sonst in alt» u 
Liedern und Sagen von dem Leiclinam der Enuordeten berich- 
tet wird, dasa er wieder y.w bluten anfange, sobald ihn der 
Mörder berühre oder ihm aucii juir nalie komme 

Die Dichtung ist dabei nicht ü^teliea gehliehen, dem Le- 
ben Liebender, die im Grabe yereinigt worden, über dasselbe 
hinaus in vereinzelten, still neben einander emporwachsenden 
Blumen Forldauf r zu verleihen und den lieschriebenen Blumen- 
kelch der Verstorbenen Wunsch, Bitte und Befriedigung aus- 
sprechen zu lassen: sie setzt die süße Vereinigung und Ver- 
flechtung, wie sie den Liebenden selbst das Leben gewährte, 
auch noch nach dem Tode fort in dem wechselseitigen Umfan- 
gen und Verschlingen von Bäumen, l liilu aden Striluchern und 
Stauden, die über ihren Leibern aus der Erde aufschießen. 
Schon in jenem Schluss eines schwedischen Liedes linden wir 
die kühne Wendimg: 

Di« Lind« «i« wichet mber« Kircbendacli, 
Das dne BUtt nirnntfe da« andre in Arm. 

Weiter ausgeführt ist dieser Zug dumi iii einem wendi- 
schen Liede: **) 

1. „Begrabt noa na« boidft 8. Die Reben eie tracheen 
Dort unter die Linde. Und trugen Tiel Trauben. 

2. Pflanzt auf uns «wet Heben, 4. Sie liebten sich beide 
Zwei Reben des Weiutttocks." In Eines verflocbtcu. 

* 

Hier müssen die beiden* Reben aber erst gepflanzt werdm. 
Anders and bei weitem schöner erzäUt ein serbisches Lied: 

Herzlich licbtun .sich ein Xiiab' und Middien, 
Wuschen »ich in Einem Wasser boidf, 
.Trockneten sich ab an Kint-m Tnclu-. 
Wohl ein Jalir war'ä, dasn es uicniaud wusäte, 
Aber nUbekftnnt wnrd' es im zweiten. 
Und der Vater hört' es nnd die ^^tttter} 
Wollte nic-bt die Mutter ihre Liebe, 
Trennte die einander lieb und tUeaem. — 



13) J. Grimm, Dentsehe EechtsaKerthümer, 8. 980 11 — 14} Haupt nnd 
Sclnnnler a. a. O. 3, S. 60. — 16) talyj, Volkslieder der Serben 1. 8. 68. 
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Durch den Stern ließ t iarauf ifir sagen: 

„Stirb, o Liebchen, spät am Sumstag - Abend! 

Früh am Soontag will ich Jüngling «terben.« — 

Und gesdiati es aho, iHe ale sagten. 

Spitt um Samstag- Abend starb das Liebchen, 

Fi Lili um Sonntag -Morgen starb der Liebste. 

Bei einander wurden üie begraben. 

Durch die Brde sehlaiig anair in einander 

Ihre H&nde, grüne Aepfel drinnen. 

Wenig Monden, und des Litibsten Grab^ 

Sieh! enttiprnsste eine f^riine Kiefer; 

Und des Liebchens eine rutbe Rose. 

Um die Kiefer windet steh die Bose, 

Wie die Seide um den Stranß sieh windet. 

Am rcH ]i<t( !i und mannigfaltigsten aUBgebildet erscheint 
der Gedanke aber in den va-schiedenen Darstellungen der alt- 
celtischen Sage von Tristan und Isolde. Die Schicksale dieser 
beiden berühmten Liebenden waren ein Lieblingsgegenstand der 
Erzälüungspocsie des romanischen und germanischen Mittelal- 
ters; sie bilden auch den Inhalt des Hauptwerks Ton d^ 
dritten der drei großen Meister unserer altern erzahlenden Kunst- 
dichtung:, von Gottfried von Straßburg. Allein schon vor ihm, 
der um 1210 dichtete, war die Sage iu Deutschland von einerak 
andern, dem Kitter Eilhart von Oberge, bearbeitet wordcu, 
noch friilier in Frankreich nncli altbretoni«chen Volksliedern, 
später drniig sie auch iu den Norden. Ueberall nimmt die Er- 
zählung einen Ausgang, der dem des serbischen Liedes ähn- 
lich ist. 

Tmtan, der^effe des K&iigs Havfce von Comwallis, hat 
für diesen um die Hand der blonden Isolde von Irland anhal- 
ten müssen. Sie ist seine Todfeindin, weil er im Zweikampf 
ihren -Oheim Morholt erschlagen hat; aber sie kennt ihn nicht, 
als er nach^ Irland kommt, und als er von ihr erkannt wird, 
hat er sich auf ihre und ihrer Eltern Dankbarkeit bereits 8o 
begründete Ansprüche erworben, daas sie sich zuent mit 
ihm versöhnt und dann seiner Bewerbung Gehör gibt. 
Bei ihrem Aufbruch nach England hat die Mutter der Braut 
einer Nichte, Brangäne, welche Isolden begleitet, insgeheim 
einen Zaubertrank anvertraut, den sie am Vermählunp-stage 
Marken und Isolden als Abendtrunk reichen soll: er hat die 
Kraft, die,, welche davon genossen, in unzerstörbarer, stäts 

6* 
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wacliseiulor Liebe an einander zu krtfcn. Bei der Überfahrt 
fällt (las Ciefaß mit seinom kü.stbaiou Tnbalte iinglücklit her 
\V<M'^<' in dir» Hand Tristans, als oi- an cinciu heißen Tage, «la 
BraIl^^•lne im Au<^cnblick nicht zugegen ist, für die jnuge Kö- 
nigin nnd fi\r sich selbst nach einer f^rqnickuiipf sneht- Sic 
trinken beide, und von dem Augenblicke an f Vihlen sie die A\ ir- 
knng des Zaubern. Zu spät entdeckt Krangäne den (Innid der 
Umwandlung in dem Verhalten des jungen l'aars. Sie nmss 
nun selbst die Hund /u dessen VereiniL'^uTig bietcu, da sie weiß, 
dass keine menschliche Kunst den Zaul)er zu lösen vermaj?. 
Gleichwohl kann auch die Vermählung Isoldt ns mit dem Kö- 
nige nicht umgangen werden : sie wird also volJzt)gen, ohne dass 
Marke eine Ahnung davon hat, in welchem Verhältniss Tristan 
und Isolde zn einander stehen. Die Liebenden können sich 
anfänglich ihrer Neigmig noch migestört überlassen , da Marke, 
dem aller Argwohn fern liegt, ihrem liäufigen Beisammensein 
keine Art von Hindernisfl in den Weg legt. AlLnahlicb jedoch 
tauchen GerQcbte am Hofe auf iiher das nahe Yerholtniss der 
Königin zu dem Neffen ihres Gatten, die endlich auch dem 
Könige hinterbracht werden. Lange sträubt er sich, ihnen 
Glauben zu schenken, allein die Liebenden werden nun immer 
schärfer beobachtet und müssen auf Liste denken, wie die Her- 
ker getäuscht werden können. Hieraus entwickelt sich eine 
Reihe von Abenteuern, die ich übergehe, um desto eher zu 
d^ uns hier zunächst interessierenden Ausgange des Liebele- 
bens von Tristan und Isolde zu gelangen. Sie haben sich end- 
lich ganz uod für immer trennen müssen. Tristan zieht in ein 
fremdes Ijand, Termählt sich mit einer andern Isolde, weil es 
seine Ehre so fordert, lasst sich dem Bruder seiner Gattin zu 
Liebe in ein yerdrießliches Abenteuer än, wird schwer verwun- 
det imd weiß, dass er sterben muse, wofern die arzneikundigo 
Geliebte ihm nicht Hülfe bringt.' Ein Bote fährt n^ich England 
hinüber, ihr Nachricht von seinem Schicksale zu geben nnd sie 
wo möglich zu bestimmen , auf einem Schiffe zu dem Todtkran- 
kcn zu eilen; der Bote ist beauftragt, wenn er die Königin 
mitbringe, ein weißes, wo nicht, ein schwarzes Segel zu füh- 
ren. Der harrende Tristan, schon mit dem Tode ringend, er- 
fahrt endlich von der ausschauenden Gattin, es fliege ein Schifi' 
dem Hafen zu. Er fragt nach der Farbe des Segels; die Un- 
besonnene, die von der Verabredung mit dem Boten nichts 
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weifi, erwiedert, sie sehe ein schwarsses. Tristan stirbt sogleich. 
Unterdess eflt Isolde wirklich herbei, um den Geliebten zu 
retten. Als sie zu spät kommt, bricht auch ihr das Herz. 
Beide Leichen werden nach England hinfibergefulirt und hier,, 
nach der gangbarsten Cberlieferung der Sage, von Marke ne- 
ben einander bestattet. 

Nach Eilharts Bericht, der uns auch in dem Prosaroman 
▼on Tristan vorliegt, schließt die Geschichte damit, dass Kö- 
nig Marke auf Tristans Grab eine Weinrebe und auf Isoldens 
einen Rosenstock setzen ließ, die nun beide so in einander 
▼erwuchsen, „dass man sie mit keinen Dingen von einander 
bringen mochte^, und hieß es, solches „sei aus Wirkung und ' 
Kraft des unseligen Trankes geschehen„i*). — Gottfried von 
Straßburg starb vor Vollendung seines großen Werkes; wir 
dürfen aber annehmen, dass die beiden Dichter, die es, unab- 
hängig von einander, zu Ende gebracht haben, Ulrich von 
Thürheim und Heinrich von Freiberg, den Schluss nach der- 
selben Quelle abgefasst hab^, der er gefolgt war. Nach bei- 
den wurden die Hebe und der Rosenstock gleichfalls von Marine 
gepflanzt, upd Heinrich, der hier, wie anderwärts, ausfuhrli- 
cher als Ulrich erzählt, sagt: die Weinrebe und der Kosendorn 
schlugen alsbald ihre Wurzeln jeglichem der beide n Gelieben 
in seines Herzens Grund, wo noch der ghihendc Minuetrsmk 
in den Todtcn fortwirkte und seine Macht erzeigte; denn jeg- 
liclies Reis neigte sich dem andern i'iber den Grabern zn, und 
beide verflochten, verschlangen und verwebten sich wie in herz- 
inniger JLiebe eins in das andere *^)« 

Dni^ogen berichtet der alte franzosische Prosaroman von 
Tristan"*), dass aus den neben einander gestellten Särgen 
der beiden Todten zwei Eplieuranken von selbst eniiiorgeschos- 
sen seien, die sich in einander verschlangen und die Gräber 
mit ilircm Laubwerk bedeckten; oder, wie eine andre Nach- 
richt über dieses französische Buch lautet '^), aus Tristans 



16) BüMhiag und d. Hagen, Buch der Liebe 1, 8. 141. — 17) Gott- 
friede von Stiaßbnrg Werke, lierAuMgg. durch t. d. Hagen 2, S. 97b. — 
18) Roqnefort, de ictttt de la po&ie fran^oiee, p. 153. — 19) v. d. Hagen, 
Minuetinger 4, 3. 605. 
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Grabe allein crAviichs eine Rebe, nnd nmsehlang Isoldens Lager, 
die innner wieder von neuem ausschlug, so oft sie Marke auch 
abschneiden ließ. 

Ganz eigenthümlich aber schließt die altnordische Dichtung 
von Tristan. Jene zweite Isolde nämlich, Tristans Gattin, ließ 
die beiden Gelieben, damit sie im Tode wenigstens getrennt 
blieben, an vcrsehiedenen Seiten e'inr^v Kirche bestatten, worauf 
aber aus j( (U;m Grabe eine Eiche oder l^nide so hoch empor 
wuch«, datisi hieb ihre Zwei;^. iihf r dem Kirchdach umschlangen 20). 

Dies erinnert an den Sclduss des schottischen Volksliedes 
von ^Wilhekn und Margreth" ^i). 

Schön G retchen starb aus treuer Lieb', 
Lieb Wilhelm starb für Sorgen. 

Schön Gretchen begrub man unten am Chor, 

Lieb Wilhelm oben hinten. 
Aus ihrer Brust eine Rot>' entsprang, 

Aus s«in«r entsprang «ine Linde. 

Sie •Wir Ti'-fTs hinan, zum Kirrhdach hinuni 

Da komiten sie nicht höh'r. 
Da •cUung«!! si« sich snm Ltebatkneträ, 

Und jeden wndert'a sehr. 

Endlich gehört hierher ein schwedisches Lied, „Klein 

I. im Schlosse des Königs Klein Rosa war, 
In Ehren und in Zucht; 
Und hier «Bente sie schon im aehlen Jahr. 

Es wachsen wohl, es wachsen wohl Ros* nnd Lilien xusanunen. 

2* Der Herzog sprach zu Rosa der holden Maid: 
^Rosa! Klein Rosal verlobe dich mir heut!" 

3. rnHerzogl ach Herzog! nehmt euer Wort in Acht! 

Dort at^t euer Vater und horchet, vaa ihr •agt."* 

4. ^ag hören, wer da will, das Work, was ich geredt, 
Ich apredto nur aus, was im Sinne mir steht* 



iO) d* Hagen a. O. In dem norwegischen Tristramliede , welches v. 
d. Hägen a. a. O. S. 605 in den Noten und Dietrich in seinen attnordieAea 

Lcsebnch S. 195 f. haben abdrucken lassen, besprechen sich beide. 
Bäum.- fihcr das Kirchdach hinüber. — Von zwei Bäumen Aber den ' 
Gräbern eines jungen Paars, deren einer sich an den andern hinangewondcn, 
crs&hlt Hippel in den Lebensläufen etc. Sämmtl. Werke 3, S. 185 fiF. — 
81) Herder« Volkslieder 1, S. IM C — 29) BUder ans dem Norden von Tb. 
>^^edderkop. Oldenburg Ebenda auch das schwedisehe OriginaL 
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5. Kmmi hai er die Worte gesproefaen «is, 

D» seliickt in die Fremd* Um der König hiiiMie. 

6. Kr sandte den Herzog tn fremdes Land ; 

Klein Rosa niusst pebtnt oin* tti Grafen die Hand. 

7. V-s zopfen die ScTiiftV hinaus und hinein: 

Der Herzog frayt: „Wie geht's der llosa Klein?' 

8. „»Klein RoEa geht's wofal; so fet^s mit ihr beitdH, 
Heut über einen Monet rie Hoelueit halt.** 

9. ^Soll über einen Monat ihre Hochzeit »ein, 
So vül icli ihr nahe und dess Zeuge sein.** 

10. Im Fenster Klein Rosa mit bangem Harren steht, 

Die Flaggen weiß und blau sie in der Feme erspäht. 
J.1. «leh eelie die Flaggen so blan und weiß, 
eDie hab' ich gewirkeft mit eignem Fleiß." 
12. Es ( ilet Klein Kosa znm Strande mit Hast, 

Und in meinen Arm der Ilcrxog sie fasst. 
V6. Da, setzten sie sich auf den grauen Stein; 

Sie »pmehen so Tiel Ton der Liebe Fein. 
14. Sie apracben ao rUH Ton der Liebe Sebmera, - 

Bis todt sie da saßen Herz an Herz, 
lö. Und selmell nun filct zum Küni;; ein Bat': 

,Ini Anne dos Herzogs lioRt Rosa todt!** 
Iii. ^^Uud tlHä will ich ihnen zum Trutze thun, 

Nicht sollen in einem Grabe afe rahnl"*' 

17. Efl wftchaen Lilien auf beider Grab, 

Sie wuciiaen zusammen mit jedem Blatt. 

18. Und beider. Mund eine Ros' entspro-ss, 
Die wuchsen zusammen in Haines SchuuO. 

19. „Und hält* ich geglaubt ihre I4ebe so hold. 

In IShren nnd in Zvcht, 
Nicht biltt* ich getrennt sie f&r rothestes Gold." 

Es wachsen wohl, es wachsen wohl Lilien und Rosen zusammen. 

Es konnte sdieinen, als ob allein in Stücken, die von dem 
traurigen Geschick Liebender handeln, das Seelenleben der 
Abgeschiedenen von der Poesie so in ein bewusstL^ses Pflan- 
zen- und Blumenleben umgebildet und darin festgehalten werde. 
Und allerdings ist es, so viel ich bis jetzt habe beobachten 
können, in schaurigen Ijicbesromanzen am häufigsten gesohelien. 
Die Erklärung, denke ich, Hegt auch nicht weit ab. In der 
Leidenschaft der Liebe erschließt sich, so zu sagen, für jeden' 
der blüthenreiche Frühling des Lebens; niclits erschüttert mehr, 
nichts erfasst uns mit innigerer Wehmuth, als wpmi die Hand 
des Todes hier die Blüthen plötzlich abstreift. Das Gemüth 
vermag es nicht zu tragen, dass zwei jugendliche Wesen, deren 
Dasein so eben eins in dem andern erst erfüllt und vollendet 
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werden sollte, so auf einmal anseinandergerissen, oder beide 
zugleich der Zeitlichkeit entrückt sein konnten. Es ruft die 
Phantasie zu Hülfe, dass sie aus dem Tode ein neues Leben 
hervorgehen lasse, in dem sich das alte fortsetze, an das sich 
das Gemutfa sinnlich halten, das es auBchauen könne, worin 
das zu dauernder Vollendung gelange, was in seiner Entwicke- 
lung lind wechselseitigen £inlebung gewaltsam getrennt und 
abgebrochen worden ist. 

Gleichwohl kehrt der Gedanke, der durch alle bisher er- 
wähnten Dichtungen sich durchschlingt, auch noch anderwärts 
als in solchen I^iebesgeschichten wieder. Schon jenes Lied von 
, der (irafcntoclitcr, die ihrer Schwestor unerkannt dient, würde 
dazu einen liele^j^ geben können, wenn niiin niclit annehmen 
will, es sei unvollständig uufgezeiehnet und eiu Hauptzug darin 
ganz verwiseht worden, dass die jüngere Schwester nämlich der 
altern nachzieht, weil sie heimlich deren Gatten liebt, und 
krimkelt und stirbt, weil der stille Gram ihrer Tieidcnschatl 
sie innerlich verzehrt. Auch ein geistliches l^ied von Benj. 
Schuiolck23) könnte zurückgewiesen werden, wenn es von mir 
zur Erhärtung meines Satzes geltend gemacht worden sollte 
wegen der Strophe, in welcher die Stimme eines ivuides aus 
dem Grabe ruft: 

Der letzte Frühlingstag witd meine Blätter zeigen; 
Da werd* ich voller Glans im Himmel^rten stehn, 
Wenn eine Blume wird ans meinem Grabe steigen, 
Vor der die Kose selbst Avird Mü'-s »ni i sohamroth stehn; 
gerade wie die AVorte, welche Koiuiid in dem altfranzösischen 
Gedieht von der Schlacht bei Eonccvaux dem ihm noch übriiifen 
Hiuiflein seiner Mitkämpfer zuruft, als er sie zum letzten Streite 
gegen die übermächtigen Saraeenen anfordert: 
Barons fran^ais, pense/ de i)cu servir, 
Tonte« nofl amea metra en paradis; 
En sainU'8 flow nons fera touz florir»**) 

Denn in beiden Stellen kann man bloß bildlichen Ausdruck für 
die himmlische Wiedergeburt der Seelen zu finden meinen. 

Allein anders verhält es sich schon mit einet zweiten Stelle 
in. demselben altfranzösischen Gedicht. Kaiser Karl, der 7M 
spät zur Kettung seiner Getreuen herbeigezogen ist, |iat Kor 



23) HolTmann, Spenden zur deutschen Litteraturgesch. — 34) Mo« 

nin, DlMertation snr ie roman de Roncevanx, p. 25. 
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lands und seiner Mitkämpfer Tod an den Saracenen duroh dcr^ 
völlige Niederlage gerächt. JEr will dann seinen gefallenen 
Helden die letzte Pflicht erweisen und sie feierlich bestatten. 
Aber wie soll er die Leichen der Cht istcn aus den Haufen der 
Erschlagenen, womit das Schlachtfeld bedeckt ist, herausfind^a? 
£r befiehlt seinem Heer, sich deshalb im Gebet an Gott zu 
wenden, und am andern ]\Torgen finden sich die JLeiber aller 
getÖdteten Feinde in wilde, blüthenlose Dornen verwandelt 2*). 
In der ältern deutschen Darstellung desselben Gegenstandes 
von der Hand Konrads, eines Geistlichen am Hofe Heinrichs 
doH T>cnvon, fehlt dieser Zn«T; zwar, allein eine jiinjT^ore "RpiirlM-i- 
luiiL'^ nus dem 13. Jahrhundert, die von dem Stricker herrührt, 
hat ihn nicht übergangen. Und hier ist noch mehr gesagt; 
denn der Dichter erzählt: Als sie die ganze Nacht im Gebet 
zugebraclit hatten und der lichte Tag kam, dass sie sich um- 
sehen konnten, war ein Zeielien geschehen, wodurch Gott sich • 
und seine Kinder verherrlichte. Die Christen waren gänzlich 
von den Heiden geschieden und lagen da gesondert von ein- 
ander. Zwei nngleiche Wunder sah man aber au ihnen beiden: 
durch jegliehcn Heiden, der da erschlagen lag, war ein Hage- 
dorn gewachsen, der den Leib fest an der Erde hielt; jedem 
Christen dagegen sah man zu Häupt^n eine schöne wejl'>c 
Blvnno stehen 26). _ Koch mehr: die Grabschrift, welche der 
französische Dichter Ronsard auf den berühmten Kabelais ge- 
macht und unser Fischart übersetzt hat 2T)^ spielt aui die Sage 
an, dass aus dem Grabe des heil. Dominicus eine Rebe ge- 
sprossen sei, die vortrefi'liqhen Wein gab; und endlich, was 
hier am entscheideudsten sein dürfte: ein kleines legendenar- 
tiges deutsches Gedicht des 13. «Tahrii. berichtet: Ein Bitter 
begab sich, als er alt geworden, in ein Kloster. Er konnte 
nichts mehr erlernen als die einzigen Worte: Ave Maria; sie 
aber sprach er, wo er ging und stand. Als er starb, wuchs 
ein^ Lilie aus seinem Grabe, und' auf jedem ihrer Blatter stand 
mit goldenen Buchstaben: Ave Maria. Man grub nach und 
fond, dass die Blume im Munde des Todten wurzelte. 

« 

25) Monin, p. 52. — 26) Strickers Karl, S. 118b. — 27) Geschichtklifto- 
rung, Auft^. von 1631 Av vw. — 28) Cod. Pal. N. 'J41; v. d. Hägens 
Ge&atumtubenUiuer etc. 8, S. 587 ff; Auserlesene altdeutsche Uedichtt;. ^eu- 
dMitich umgearbeitet von J. Qr. MftilAth, S. 48 fF.i vgl. v. d. Hagen a. a. O. 
S. CXXVI f. S. B. Sommer in d. Berlin. Jalirb. 1645, Septbr. N. 6d, S. 438. 
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Wir sind dahin gelangt, dass wir aus einer sienUich tie- 
deutenden Reihe von Erscheinungen, welche uns die Poesie 
dargeboten bat, einige allgemeine Sätse und daraus wiederum 
Folgerungen zidien können, die uns den Weg zu einem, wie 
ich hoffe, befriedigenden EndergebnisBe unserer Betr»ohtnngen 
bahnen sollen. 

FQr^s Erste ergeben sich für die angezogenen Gedichte 
theils aus den Lebenskreisen, denen ihre Ver&sser angehört 

.haben, theils aus den Gattungen, denen die einzelnen beizu* 
sableu, und der Zeit, in der sie entstanden sind, beaditens* 
werthe Unterschiede. Aus der Mitte des Volks, aus dem tief 
imd kräftig flutbcnden Strom seiner Gefühle, ans dem Bereich 
seiner mit gesundem Augo gewonnenen Anschauungen und aus 
seinem bei aller Lebensfulle doch nur mäßigen Bilderrorrath 
sind die einen hervorgegangen, jene lyrisch-epischen Stücke 
oder Bomaazen, mehrere bereits vor vielen Jahrhunderten, die 
nbngen wenigstens lange vor unsem Tagen; und wir wissen 
Ton den Dichtern, die sie erfunden, die sie zuerst gesungen 
und der Mit- und Nachwelt vererbt haben, keinen mehr zu 
nennen. Im schroffsten Goofonsatz dazu steht jenes zuerst be- 
rührte rein lyrische Lied der Neuzeit, gedichtet von tincin 
Manne, der gesellig gebildet, den hohem LebensverhäJtnisseu 
nahe stehend, von den Vornehmen geschätzt und ein TJebling 
dor Frauenwelt war; in dessen Werken jeder Zug die ziigc- 

• spitzteste Subjectivität des Gefühls verriith, die ;xekünstolte Ge- 
dankenlbrni, die entsfliiodoTjstc Vorlinhe für eine in 1 irbcn- 
schmelz und mannigt^iltii: aiigehraelit cn Farbentönen aufgehe nde 
Wortmalerei, der an Correctheit und Schärfe der Zeiclmung 
wenig liegt; der mit einem Worte als einer der llauptvcrtrctcr 
jener Art von Poesie anzust-lien ist, dif^ sich um das ewig Wahre 
echter Volkstlmmlichkeit gar nielit kümmert, sondern aus dem 
seichten Schachte einer kleinliclien Persönlichkeit, eines eng- 
herzigen Geschmacks, einer scliönthnenden Empfindsamkeit und 
aus einer fast allein auf der l^Veuide fußenden gelehrten Bil- 
dung ihre Gegenstände schöpft. Dazwischen aber liegen außer 
einer kleinen Legende verschiedene rein erzählende Werke von 
großem Umfange, gleichfaHs von hohem Alterthum, aber nicht 
vom Volke gedichtet, wie unsere Nibelungen oder wie die üjui- 
tern Liebesromanzen, sondern von namhalteu Männern des 
Ritter- oder höhern Bürgerstandea, von denen der Eine auf der 
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Hohe der Bildung und der Kunat stand, als bei uns die £r- 
sählungspoesie des Mittelalters Uire schönsten Blütiien erschlos- 
sen hatte, die Andern Ihre Stelle wenigstens in der dritten, wo 
nicht in der zweiten länie unserer alten Diditmeister finden. 

Zweitens. Von allen diesen Gedichten ist nur ein Xheil 
eigentlich deutschen Ursprunges; mehrere werden von slavi- 
schen Stanunen, Ton Wenden und Serben gesungen >^ eines 



29) Auch in Märchen begegnen uns öfter gleiche oder ihaliehe Vor» > 
•tennngeii} wie In jenen Gedichten. Besondere merkwftrdig iet dae Mireben j 

von -den goldenen Kindern'' in den walficln.sclicn Märchen, herausgcg. TOtt t 
Arth. u. Alb. Sohott. Stnttp. u. TüliiiiKt u 1845. 8. S. 121 ff. ^Im Schmuck ' 
der Hochzeitkleidtsr stand ein junger Mann vor der Huiiäthür seines Vaters. 
£r «ah schweigend in den frühen Morgen hinaus, als ob er an nichts dachte. 
Er dachte aber, das« heute seine Hochteit sei, dass sdne Brant vmr nicht 
schön sei, aber ihm doch eine schone Mit^ft anbringe. Wie er so dastand, 
{Cinff ein hühsthos Mädchen vorüber, die sah ihn an und sprach: ..nähme 
mich dieser /um Weibe, ich würde ihm goldene Kindpr fjebärcTi '-'* Der Jüng- 
ling horte die Kede, besann sich nicht lange und nahm statt der ersten Braut 
das schöne Midehen smn Wtib. Jammernd war die Verlassene dem Zug in 
die Kirche gefolgt und rief; «nAeh, lieber Herr, wenn ich auch nlelit dein 
nnterthäniges Weib sein kann, so nimm mich wenigstens als Dieii.'^tmagd in 
dein Hans, ich will 'iir treu und redlich dienen; nur gönno mir die Lust, dich 
stäts vor Aagcn zu haben."" Der junge Mann erbarmte sich der Weinenden 
nnd nahm sie zn sich ins Haus, wo sie ihm, so schien es, tren nnd ridlieh 
diente. — Nach einem Jahr sollte die Frau des Herrn entbanden werden; da 
ließ sie sich von der Magd bereden, ihr Bett olien auf den l^^den zu ver- 
legen; es sei da, sagte die Äfagd, der Stille we^en besser. Die Frau gebar 
Äwei S(h("ine goldene Kiinbcn. Jetzt ersah die Magd, weh he der kranken 
Frau ulleia wartete, den Augenblick der längst ersehnten liache, lüdtet« ^die 
beiden Kinder, bagmb sie an einer Maner im HofS» nnd l^e statt ihrer einen 
jimgett Hund in die Wiege. Dafanf ^ng sie mm Herrn nnd klagte .ihm das 
mächtige Unglück : nicht zwei goldene Kinder seien ihm beschcert , sondern 
eine ahselieulii ho Mh^isgeburt. ..r.O"'' , fing sie zu klagen an, „.,mnsstcst du, 
mein Herr, mich darum verstoßen, damit du eine solche scheußliche Hexe 
beimlnhrtestl Wie jammert mich dein Schicksall .Dn bist jetzt unglacklieher 
ab ich, die t^rsto0ene Magd.*« So brachte das falsche Weib den Msan da- 
hin, dass er den jungen Hund sogleich tödten und begraben ließ, die kranke 
Frau aber au»; dem Haus jagte und die Magd zum "Weibe nahm. — Nicht 
lang, fio wuch.sen im Hof zwei Apfelbäume, die hatten goldene Zweige und 
trugen goldene Äpfel. Sie w^aren ans dem Herzen der getödteten Kinder auf- 
gegangen nnd hatten schon im ersten Jahre Armesdicke, im andern al»er die 
volle Höhe. Das falsche Weib gerieth darob sehr in Angst; immer fielen ihr 
bei den gnUm^^n Zweigen und ÄpfelTi die ermordeten Knaben ein, und sie 
ließ deshalb, trotz den Wünsehen ihrehi Mannes, welcher seit dem Verluste 
der ersten Frau seine einzige Freude an diesen Bäumen hatte, dieselben um- 
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ist von Schottland ausgegangen, eins von den roiiiaiiisierten 
Franken, und wenn der Schluss von Tristans und Isoldeus Ge- 



liaiitM). Ala er du» sah, sagte er: »«wir wollen uui> weaig^t4.>llä uus dem IIulzc 
sw«i Bettatatton mai^n laMen, das« vir dooh etvM von den Biamen h«*^ 
ben.** — Die B«ttitiMen waren fertig, und beide. Mann und Fräu, lagen de« 

Nachts darin ; da fing eine derselben zu reden an nnd sprach : ^^hüre, Bruder, 
wie ist dir imtor deiner Last?** .-^Tir ist's nicht soh'vver*", -war flio Ant- 
wort, „«denn ich trage unsern guten Vater."" „^Ach,"" entgegnete die erste, 
^«'ich breche schier unter derLai^ die ich tragen masa, ea iatmir sehreeklich, 
dass ich dieten Teufel too einem Weihe tragen soll, der unsern Vater nnd 
unsere arme Ifntter so nngl&eklich gemacht hat.^*' Die Fran hatte dieses 
Cjespräch vernomnipn, und kaum irrnuto d<'r Tajr, t^o ließ sie <lii' beidL-n Bett- 
stätten zerschlagen und verbreimcii, ohne dass dur Mann wnsöte warum. Kr 
wollte nicht nach der Ursache tragen, denn er mied gern allen Anlass zu 
Zänkerei — Nun hatte er aber viele Schafe nnd damnter aneh ein «ehr 
Rchönes Mutterschaf, das er besonders liebte. Eines Abends, wahrend der 
I.ammzeit, kam sein Schafknecht in die Stube und konnte nicht genug Wun- 
der erzählen; ..denn,"" sagte er, ..dein l^ieblinfisschaf hat zwei goldene Läm- 
mer."" Der Herr staunte und begriff nicht, wie dies sein konnte, denn er 
wusste lücht, dass das Schaf von einem der Bünme einen ^Idenen Apfel ge- 
fressen hatte. — Als aber die Frau diese außerordentliche Begebenlieit hörte, 
wurde sie blass vor AVuth nnd Apgst, wi il sie dachte, ihr Verbrechen mochte 
am Kndi- dm li herHu.sknmmen, und befalil, beide Lämmer Rammt dem Mutter- 
schaf zu schlaeliten. Sic war dabei selbst anwesend, zählt« die Gedärme, die 
heraäsgenommeu wurden, und gab sie der Magd, mit dem Befehl, sie im Flusse 
rein au waschen, aber ja recht Acht su geben, dass fceins Terloren gehe. 
«,%Venn du mir nicht alle .wiederbringst*"*, . drohte sie der Magd, »„so jag* ich 
dich aus dem Hause."' Sic gedaclit« die Gedärme hernach alle zu zerhacken, 
zu kochen und ihrem Alann als ein ganz besonderes (Jeriebt vorzusetzen. — 
Di^ Magd war indessen an den Fluss gegangen und wusch dort die Gedärme. 
£be sie sichV aber versah, entglitt ihr eines deisellten mit de« Strömung des 
^ttsses,,nnd vergebens war aUeMülie, es wieder au erhaschen. Wie erstaunte 
sie aber, als dasselbe anschwoll und bald so dick wurde, dass es am andern 
Ufer, an welrlies das Wasser es trieb, zerplatzt«. Aus ihm hervor stiegen 
zwei schöne goldene Kinder, die betraten eine kleine Kicsinsel, gegenüber dem 
Orte, wo die Magd stand.. Als sie diese über ihren Verlust jämmerlich kla- 
gen hörten, riefen sie ihr «u: «„sei doch nicht so blöde und schneide einen 
andern Darm entzwei, so bringst du doch die volle Zahl zurück."' Die Qe- 
ängstii;te befolirtf deii Katli und eilt^ nach Huiise. — JYiv beiden pnldoneu 
Kinder aber legten »ich auf der Kiesinsel fsrhlalt-n und wuelisen \v;ihreiid die- 
ses Schlafes so rasch wie andere nur in Jahren. Ihre Setitmiu-it war so über 
alle Maaßen, dass die Sonne selbst vier und awanzig Stunden am Himmel 
stehen blieb nnd die herrlkhen Gestalten betrachtete. Ala sie erwaehsen wa- 
ren, gingen sie wieder über den Fluss, um die Welt nach ihrer nnglürk liehen 
Mutter zu durchwandern. Sie fanden sie auch, gaben sich ihr zu erkennen 
und sprachen zu üu: „„liebste Mutter, komm, lass uns jetzt zu unserm Vater 
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schichte nicht eine Zuthat französischer Dichter ist, von denen 
ihn die deutschen zunächst überkamen, so gekört er zu einer 



geheii.*'* Sie zogen, um ihre frijinzendcn Gestalten zu Tcrbcrgen, alte zer- 
lumpte Kleider an, und auch die Mutter hüllteu sie tief in einen Mantel; denn 
die Freude deraelben war to gro6, dass sie tencbtete. So betraten sie als 
Bcttlurfamille das Haus des Vaters. Es war bereits Abt-nri K^^^^orUen, und 
bc'i einer großen Glacca, die sich versammelt hattp, um eine Meii;,'e Hanf und 
Flaehs 'Ml spinnen, \var«Mi eben Lichter nnficzündi t worden. I)ie bi lden Bru- 
der nahmen ihre Muttur zwischen sich, traten so in <lie Stube und baten um 
etwas SU essen. Da Icam die Fran Tom Hanse und ließ sie hart an mit den 
Worten: «»Hinaus, verlumptes Bett^pacfc, ilir habt hier niehts sn suchen!*« 
Der Hausherr aber befahl den bösen Weibe zu schweigen, hieß die Ank«>nim<' 
liu};«' ffitzen, gab üincn zu essen und zn trinken und erlaubte ihnen auch zu 
bleiben, so laug es ihnen gefiele. — Während die Soiiuc mit ihrer Mutter 
aßen, Irenten sie sich heimlich über den Vater, der so gut sei, obwohl er sie 
nicht kennen Er trat auoh wieder su ihnen und bat sie, snsagieifen. „„Esset 
und trinket"'^, sprach er, „„nehmet, was ich euebgelie, um der großen Barm- 
herzigkeit willen, die Gott an uns nbt."" — Als die Anwesenden die fremden 
Bettler f^cnugsam betrachtet hatten, wurde wieder emsig darauf lopj^esponnen, 
und zur Unterhaltung w.ährcnd der Arbeit er/ahlte jedes eine Geschichte, bald 
traurig, bald lustig. Als alle fertig waren, kam die Reihe an einen der gol- 
denen, Jünglinge. Er begann und ersälilte, was sieh alles mit ihm und seinem 
Bruder rom Tage ihrer Geburt an zugetragen hutt ließ aber niL'hts merken, 
das? sie selber gemeint seien; der Andere fiel dem Krzähier immer in die 
liede, weuu er dies oder jenes übergangen hatte, so dass %-on der ganzen 
Geseliichte nichts verborgen blieb. Während des Erzählens wurde der Mann 
immer nachdenklicher, vnd endlich traten ihm die Thränen in die An^n. Die 
Fran aber wurde blass vor Wntb nnd Angst und schrie: „„macht euch jetak 
fort, Bettelpack! oder ich hetze die Hunde auf euchl"" Da erhoben sich die 
beiden Jünglinpc und riefen: ,,„T>as wird dir nicht mehr viel nützen, dn ab- 
scheuliches Weib!"" Darnacli luscliten sie die Lichter aus und streiften ilirc 
Lnmpen vom Leibe, so dass sie herrlich prangend da standen, wie die Ifor- 
gensoitne im MaL Alle, die in der Stube waren, blieben starr vor Staunen, 
der Hausherr aber breitete seine Arme au^ und rief: „„O kommt, kommt an 
mein Herz! ihr seid meine poldenen Söhne! wer könnte sonst wissen, was 
iht' wisst!"^' Sie nmarmten sich, dann sprachen die Jünglinge: „„schau, hier 
* ist unsere Mut|er1 wir haben sie wiedei^funden in Jammer und Bhmd."** 
Als der Vater sie erkannte, bleich und abgehärmt, übermannte ihn die Reue, 
er sank vor ihr hin, küsste ihr die Hände und bat sie um Verzeihung. Die 
Fran weinte Tor Freude, zog ihn sanft in die Hrdie, und sie umariM'en sich 
zärtlieh. — Alle Anwesenden waren erstaunt über diese Hegebenheit, nur das 
böse Weib kreiiichte und verschwor sich grässlich; da trat der Manu zu ihr 
hin und sprach: „„du schlimmes Weib, ich will dir verzeihen, obwohl dn den 
Tod verdtettt hättest. Aber mache dich eilends fort ans meinem Bühis«}, nnd 
komme mir nicht wieder vor die Augen, soQSt könnte mieh*s rensn, dass ich 
dich straflos entlassen habe."'^ — 
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Sage, deren Heimath wir bei einem celtiscfaeii Volkflstamme zu 
suchen haben. Wir finden femer noch weiter ab von Deutsch- 
hind and von unserer Zeit in andern Sagen und Dichtungen 
der Fremde dieselben oder ähnliche Vorstellungen niedergelegt, 
wie die aind, die uns hier beschäftigen. Die griecfaiache Mythe 
liest aus dem Blute des sterbenden Aias ein T'lume ent^rie- 
ßen, in deren Kelche die Silben am« geschrieben waren, und 
das Alterthum molnte aus ihnen den Namen des Helden her- 
auslesen zu dürfen. 3o) Auch berichtet sie, am Rande der Quelle, 
worin der Bchone Narcisaua seinen Tod fand, sei eine andere 
Blume gewachsen, die fortan seinen Namen trug; nnd von dem 
Protesilaus, der bei der Landung der Griechen an der troja- 
nischen Küste zuerst aus dem Schiffe sprang, und darum auch zu- 
erst Ton einem trojanisclien Manne erschlagen ward, erzählte man, 
dass aus seinem Grabe Bäume an&chossen, die jedesmal ver- 
dorrten, sobald sie hoch genug waren, um Ilium zu erblicken, 
dann aber von neuem wuchsen und in die Höhe trieben,'*) 
Nach einer persischen Dichtung liebt Ferhad die schöne arme- 
nische Königstochter Schirin, die Gemahlin des Perserköniga 
Chosroes. Er ist ihr zu Liebe dn wunderbarer Bildhauer ge- 
worden, verfällt aber in Wahnsinn und stürzt sich, als er den 
Tod der Geliebten vernimmt, in sein Beil, welches mit dem 
Stiel in seinem Herzra haltend Wurzeln schlägt und aJs der 
erste Granatbaum Blüthen und Früchte trägt. Nach einer an- 
deni Sage, die bei den afghanischen Abkömmlingen der alten 
Perser fortlebt, liebt Adam, der schönste und tapferste Jüng- 
ling seines Stammes, die schöne Durkbani. Feindschaft ihrer 
beiden ficschlcchter trennt sie und zwingft Dnrkliani zur Ver- 
mälilung mit einem benachbarten Häuptling. Sie pflegt nun in 
ihrem Garten zwei Blumen, die sie nach sich und ihrem Ge- 
liebten benannt hat: da sieht sie eines Tages seine Blume ver- 
welken, und ihr eifersüchtiger G;itte. der ihn im Kampfe 
schwer verwimdet liat, tritt mit blutigeai Srliwertc heran und 
verkiindigt ihr Adams Tod. Sie sinkt auf di r Stelle entseelt 
nieder, und als der in der Nähe verwundet lit - ende Adam es 
vernimmt, haucht er mit ihrem Namen seinen Clcist aus. 
Beide, entfernt von einander begraben, vereinen sich dennoch 



30) Osann über Sophokles Aias S. 66 ff. — 31) Alt4. Blätter Ton Haupt 
nnd Uofimann 1, S. 187 f. 
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iiu Sarge, zwei Bäume sprieümi aus ihnen oinpor, deren Zweige 
sit;h ebenso v(^rschlingen, wie die liebe und die üose auf Tri- 
stans und Isoldcns (Tr;\h(>rn. 

Und die Folgerungen hieraus? — Mich düuki, sie sind 
leicht zu ziehen, — — dass eine Vorstelhmg, die so tief in 
Sage und Poesie eingedrungen ist, die in so verschiedenen 
Zeiten und an so yerschiedenen Orten auftaucht, die bei so 
weit durch .Nationalitat, Stand, Bildung und Umgebung von 
einander abstehende Dichtem wtederkdirt, auf die wir gerade 
Torzugswdse in der eigentlichen Volksdichtung selbst stoßen, 
oder in Werken, die wenigstens aus Yolkssagen unmittelbar 
oder mittelbar hervorgegangen sind, dass eine Vorstellung die- 
ser Art weder bei einem der vorhin genannten Volker allein 
entstanden und vo.n da erst auf dem Wege geirrter Vermitte- 
lung zu den übrigen gelangt sein kann, noch durch einen blo- 
ßen Zufall in weit von einander abgelegenen Zeiten und in den 
verschiedensten Ländern von der Phantasie wiederholt erzeugt 
sein wird; sondern dass wir, wenn sich anders unter diesen 
Völkern sonst schon ein verwandtschaftliches Verhaltniss kund 
gibt, iiuch in dieser Vorstellung einen ITamilienzug anzuerken- 
nen haben, der ilmen von ihrer gemeinsamen Abstammung her 
eigen ist, dass er also s«nem Ursprünge nach in die fernste 
Vorzeit zurückreichen und sich von etwas herschreiben muss, 
was damals in dem Geist und der Phantasie einen überaus mach- 
tigen und nachhaltigen Eindruck hervorzubringen vermochte. 

Dass die Völker, auf die wir nach und nach geführt wor- 
den sind, dass Perser, Griccluii, Gelten, Germanen und Sla- 
ytn alle zu Einer der großen Völkerfamilien der asiatisch-eu- 
ropäischen Welt gehören und in einem sehr nahen Verwandt- 
schafbverhältniss zu einander stehen, hat die Wissenschaft un- 
serer Zeiten außer aUen Zweite! gesetzt. 

Dass jene, ihnen allen gemeinsame Vorstellung auf nichts 
anderm als einem uralten Glaiibenssatz dieser sogenannten indo- 
, germanischen Völkerfamilic beruhe , den die Piiantasie friihzei- 
tig in die Dichtung hineinzog und ihn in dieser auch da noch 
festhielt, wo er langst seine Gültigkeit für das veraüuftigr; Den- 
ken verloren hatte, wäre schon an und für sich wahrscheinlich 
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genug, "wird es jodoch in einem Grade, der meines Bcdünkeiis 
an Gcwisslieit grenzt, sobald wir noch einige liier einschla- 
gende dichterische niul sagenhafte Überliefeningen in Betracht 
ziehen, die ich absichtlich so lange unberührt gelassen habe. 

In Volksliedern der Litthauer (die gleichfalls zu den indo- 
germanischen Stiimmen gehören) erscheint die Rose entschieden 
als die Seele Verstorbener. Ein Mädchen bricht die Rose auf 
dem Grabe des Jünglings, und wie sie dieselbe der Mutt^ 
bringt, spricht diese: 

Du iat J» die Rose nicht I 

Ist des Jünglings Seele, 

Welchem brach sein Augenlicht 
Dnrch den Gram der Liebe. *') 

Hier ist die Kose aber auch noch , wie die BIhrkmi, Biinme 
und Sträucher in den früher besproclincn Diclitnnfren, erst aus 
dem Grabe gewachsen. Ganz anders in andern Cberli( fernngen, . 
Vio die Bhmie, in welche die Seele i'ilieruc^lien soll, schon da 
ist, bevor diese sieh von ihrem inonselillelieu Ijeibe scheidet. 
So erschließt sich in einem zweiten litthauischen Liede eine 
Rosenknoöpe in den Händen der Schwester, deren Bnuier in 
der Ferne stirbt, und in einer von Fr, Kind bearbeiteten deut- 
schen Sage vom Rosenwart brechen die Rosen, die er gepflegt 
nnd nicht zum Blühen brinjrcn kann, anf, sobald er stirl)t '•*). 
Aehnlich erzählt eine Kinde ilen^ende: ein Kind trägt eine Knospe 
heim, die ihm der Engel im Wulde geschenkt hat; als die Ivosc 
erblühet, ist das Kind todt Ani nierkAviirdigstcn über sind 

zwei Geschichten in der ältesten bekannten Bearbeitung des 
VoLksromans von Dr. Faust, in welchen, wie von E. Sommer 
gründlich nachgewiesen ist,^^) eine bedeutende Anzahl von 
Zügen aus dem heidnischen Glauben unsrer germanischen Vor- 
fahren eingegangen ist. Nach der einen sprießt, wenn ein 
Zauberer einem Menschen den Kopf abschlagen will, um ihn 
nachher -wieder au&usetzen, zuvor aus einem dabei stehenden- 
Gefaß mit Wasser eine lilie' oder Rose, welche die Wur- 
zel, des Lebens heißt, und verschwindet, sobald der Kopf 

33) E. Sovuner im d. Berlin. Jdurb. 1S44, Ifan No. 60. S. 479. — 34) 
Ebendu. — ■ 35) J. Orimm, D. Mytbol. 9, Ausg. S. 786. — 36) In der nl^- 
meinea Bncyclop&dxe, Sect 1, Tli. 42, S. 93 £ * 
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wieder au seiner Stollo sitzt; wird indessen einer soIcIkmi Lilie 
der Stiel geschlitzt, so kann der Enthauptete nicht wi<Hlor le- 
bendig gemacht werden. Nach der andern lasst Fanst .selbst, 
den ein Andrer verhindert, das Kunststück mit dem Kopfab- 
hanen glücklich auszuführen, aus dvm Tisch eine Lilie hervor- 
wachsen, der er das Haupt oder die Ülunio abschlägt, und so- 
gleich fallt derjenige, der dem Zauberer bei seinem W trkc 
hinderlich gewesen, todt von der Bank. Offenbar liegt 
diesen Sagen die Vorstellung zu Grunde, dass die Seele, die 
ihren Leib vt ilas-sL, in eine schon vorhandene, entweder noch 
geschlossene, oder bereits entfalteti lilimir fiihrt, sei es dauernd, 
sei CS nur eine kurze Zeit lan;L!^ dann zu verweilen, wie in ei- 
nem Leibe, der zu ihrem Bestehen nothwendig ist. Wird die 
Blume geschlitzt oder gebrochen, so entflieht die Seele daraus, 
und der Zauberer, der nicht gleich für eine neue Hülle Sorge 
getragen, mit der sie sich umkleiden kann, verliert die Macht 
über sie, weil er nicht mehr weiß, wo sie nun gebunden ist. 
Darum muss nach der ersten Erzählung [im Volksroman der 
Entibouptete todt bleiben, nach der zweiten der sogleich mit 
der DarchMihndidung der Lilie sterben, dessen Seele den An- 
genblick zuvor in die Blume gezaubert worden ist. 

Hatte der Glaube an diese Art von Seelenwandening — 
denn fm etwa« Anderes werden wir nun wohl nicht mefar den 
Grundgedanken halten dürfen, den die Poesie auf so mannig- 
faltige und so anmuthige Weise ausgebildet hat — hatte er, 
. sage ich, einmal sich festgesetzt, so lag es der Phantasie nicht 
gar zu fem, ihn auch dahin zu erweitern, dass die Seele nicht 
erst ihren I>ib zu verlassen brauchte, um in euie Pflanze 
überzugehen, sondern dass dieser mit ihr zugleich sich in ein 
GewSichs umsetzte. Griechische Mythen melden von mehreren 
solchen Verwandlungen: Daphne wird zum Lorbeer, Syrinx 
zum Rohr, Phaethons Schwestern zu Pappeln, Philemon und Bau- 
eis ebenfalls zu Bäumen.'*) Auch die deutsche Sage weiß 
etwas Aehnliches zu berichten: die Wegewarte oder Wegebreite 
soll eine Frau gewesen sein, die ihres Buhlen am Wege war« 



37) Scheibk^s Kloster 3, S. 1042 IT.; vgl 530 f. — 38) Vgl. anch die 
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tele und dort die Verwaiidliiiig erlitt;**) aus welcher Ursache, 
wissen wir nicht; und ein Mädchen, das, wie ein VolksliAd 
meldet, um den erschlagenen Geliehten bereits sieben Jahre 
geweint hat, erwiedert denen, die es auffordern, das Weinen 
au lassen und lieber einen andern Mann zu nehmen: 

■ Kh* nls ich lass das Wehlen stehn , 
Will ich lieber auf die VVegscheid gehn, 
Eine Feldblum' dort zu werden. 

Vormittags will ich schon aufblühn, 
Nachmittag.o will ich traurii; »t^hni 
Wo alle Leut" Torübergehii, 
Da will ich immer traurig stchs. " 

Mit diesen Versen könnte ich sofort zum Sohluss meines 
Vortrags übergehen, mlüsste ich nicht erst dem Vorwurf vor- 
subeugen suchen, dass ich die Beantwortung zweier Hauptfra- 
gen hier ganz umgangen habe: die eine, wie man im Alterthutn, 
wenn die so häufige Wiederkehr jener dichterischen Vorstel- 
lung bei den indo- germanischen Völkern wirklich auf deren 
einstmsligem Glauben an eine Seelenwanderung beruht, darauf 
kommen konnte, die Seelen nach dem Tode grade in Pflanzen 
übergehen zu lassen? die andere, ob dieser Glaube nicht noch 
andere Gestalten angenommen hat? Ich kann nämlich darauf 
nur ermedern, ,daaB sich auf die erste Frage wohl eine Antwort 
finden ließe, mich aber eine einigermaßen genügende Ausfuh- 
rung derselben liier zu weit führen würde, und dass die zweite 
für den Augenblick dadurch erledigt scheinen könnte, wenn ich 
damit nicht zurückhalte, dass allerdings auch für den Glauben 
an ein Uebergehen der Seele in Thiere, ▼omehmlich in Vögel, 
aus Sagen und Dichtungen der indo- germanischen Völker sich 
viele Belegstellen beibringen lassen, worauf ich hier aber 
eben so wenig weiter eingehen kann, als auf jenen ersten Punkt. 



39) J. Grimm a. a. 0. S. T»7. — 40) Meinert, Alte dmtsche Volkslieder 
in der Mundart des Kuhländchens , S. 5 f. — 41) Nnr auf zwei, wie die 
Seelen Abgeschiedener durch Bäume auf dem Grabe gleichsam heraufsteigen, 
mid lieh dann in Vogel verwaadeln, will ich hier hinweisen: auf die Mir« 
cheBYon „AeehenpotteP und „Van den Machandel* Boom*' in l.Th. der Kin- 
der'- «nd Hauiinftrehen, geiammelt dnreh die Br&der Orlauja. 

Digitized by Google 



9d 



Ich schließe demnach mit zwei Beinerlciin«i;en, Sie si ilcii 
iinserii Blick von der Aussicht in eine gi oße zeitliche und räuui- 
liehe Ferne in einen engern Bezirk Kurückieuken. 

Erstens. Unter den Gewächsen, mit welchen wir die Seele 
nach der Crennung von ihrem menschlichen Leibe umkleidet 
gefunden haben, oder deren sie sich wenigstens als Mittel be- 
dient, um noch uaeh dieser Trennung sicli in irgend einer Art 
für die sinnliche Anschauung kund zu geben, treten anderwürts 
au die Steile der Bkimcu sehr häufig Bäume oder Sü'iUicher; 
die deutschen Gedichte und Sagen dagegen wissen fast mir 
von Blumen, und unter ihnen steht wieder allen übrigen die 
Lilie voran. Es scheint mir, als hätte der Gedanke von dem 
Pftanzenleben der Seele kaum anmuthiger und sinniger gefaast 
werden können, als in dieser deutschen Weise, unter der Ge- 
stalt der Blume, welche durch ihren hohen und schlanken 
Stengel, durch ihren schon gebildeten Keldi und durch ihr rei- 
nes und zartes Wei0 sich yor aUen übrigen bei uns heimisch 
gewordenen auszeichnet. Die Lilie, längst das Sinnbild der 
Unschuld, war am ersten geeignet, die den Leidenschaften der 
Henschenwelt entrückte und schuldentsühnte Seele in sich 
aufzunehmen. 

Zweitens. Als vor ungefiUir neunzig Jahren die Mumer, 
denen wir die Wiedei^eburt unsrer Dichtung verdanken, als 
besonders Lessing und Herder zuerst auf den Werth des Volks- 
liedes aufinerksam machten, das, von einer gekünstelten Stn- 
benpoesie bei den Gebildeten verdiangt, lange in Ywachtung 
gesunken war, erkannten sie darin zwar schon ein geistiges 
Erzeugniss, das neben dem Kunstliede der gelehrten Dichter 
einen gesunden Sinn noch eben so ansprechen könnte, wie 
Feld- und Waldblumen das Auge des Naturfreundes zu er- 
quicken im Stande sind, selbst wenn sich ihm in seinem Garten 
die auserlesensten und schönsten Zierpflanzen darbieten. Aber 
der Gewinn für die Wissenschaft, für die Geistesgeschichte un- 
sere Volkes, den die F'olgezeit daraus ziehen sollte, und den 
unsere Tage, daisaus bereits gezogen haben , wurde damals wohl 
um so weniger geahnet, je kleiner auch noch heut zu Tage die 
Zahl derer ist, die davon wissen. Ich habe an einem Beispiele 
zu zeigen versucht, wie unser Volkslied uns einen Blick in die 



Digitized by Google 



100 



Zeiten eröffnot, wo das deutsche Volk iiocli ein Geistesleben 
führte, das in duukehi Ahnungen bestand, und wo es die Ah- 
nung von der ewigen Dauer des Seelenlebens in Vorstellungen 
hüllte, Avie sie dem Kindessinn der Menschheit die schaffende 
!Macht der Phantasiic zufi'ihrte. In lausciid andern Beispielen 
zeigt die Wissenschaft, die Jacob Grimm unter uns begründet^ 
die er mit Jüngern Gehülfen schon zu einer bewundeniswürdi*- 
gen Hohe auferbaut hat, 6m in der Volksdichtung, in Sagen 
und Märchen noch mit am Temehmlichsten ein Nadihall jener 
Worte zu uns herüber gedrungen ist, worin sich der Geiet un- 
aers Volke« in soner Kindheit nnd Jugend mit sich selbst, 
worin er sich mit der Natur besprach. 



WEIMARISCHE LIEDEßHANDSCHKIFT 

VOM JAHRE 1537. 
Von 
H. V. F. 



l)cr Licdcrrcichthum in den Niederlanden muss erstaunlich 

groß gewesen sein. Von den 415 gedruckten Tviedcrbüchern 
des Snellacrt .schen Verzeiclinisses sind einige der ältesten und 
gewiss wichtigsten noch gar nicht wieder aufgefunden, die mei- 
sten, auch die zugänglichen nicht einmal genügend benutzt 
worden. Es darf daher gar nicht wundern, wenn auf diesem 
Gebiete noch mancher wichtige Fund zu Tage kommt, selbst 
fern von der Heimath des niederländischen I>iedes, wie dieser 
von mir in der Weimarischen Bibliothek neulich gemachte. 

Papierhundschrift vom J. 1587. (80, Nr. Ufi.) 52 Blätter 
nach neuerer Zahlung, dabei sind die Zahlen 8. 9. ühci si)rungen, 
Bl. 34 ist unbeschrieben, so wie BI. 35' und 36% Bl. 48'' und 
49'; zwischen Bl. 47 und 48 t-iiui zwei Blätter ausgeschnitten. 
Das erste BiuLL ist mchi mitgezählt, es hat folgende Aufschrift: 

.-. 1537 .-. 
I^aus deo . 1537 . diei 3 Jenner 
Jnu Sutfhacnn jc. 



. *) F. A. Snellaert in der £ml«ttung zu sciaer Ausgabe von Wllleu«, Onde 
Vlaeawehe liederen (Gent 184$.) blx. XXXYIII— LVIU. 



uiyui^ca üy GüOglc 



102 



Vorn auf dem Pergamentumschlage steht mit Fracturschrifl : 

1540 Jarr 
Jst dytt Buck feranndertt wordenn 
Durch Hanns aus kolstege, wone 
de Jnn dije polssbrock nijtt wijtt 
fan dije Bark Hessenn beij der 
Cappenn Zijppell wer wftent 
Doer wijrtt mann fyndenn 

werdenn 

Diese Nachricht, so ins Einzelne gehend sie ist, giebt mir 
über die Heimath der Handschrift keinen weitern Aufschluss: 
das „feranndertt" scheint sich nur auf den drei Jahre später 
erfolgten Umschlag und den Wechsel des Besitzes zu beziehen. 
Die alte Aufschrift „Jnn Sutfliaenn" hingegen liisst uns über 
den Sanmiler und Schreiber nicht weiter in Zweifel. 

Der Schreiber stammte also aus Zutphen (lat. Sutphania) 
in Gelderland, wo das Volk noch jetzt ein dem Niederdeut- 
schen näher stehendes Holländisch spricht. Darum ist denn 
seine Sprache und Schreibung so unrein, die niederländischen 
Lieder sind voll hoch- und niederdeutscher Formen und die 
hochdeutschen Lieder wieder ebenfalls mit niederländischen und 
niederdeutschen Formen gemischt. Die Schrift ist ganz wie 
die zu jener Zeit schon den Niederländern eigenthümliche Cnr- 
rentschrift, ganz verschieden von der damaligen deutschen, und 
gar nicht so lesbar wie sie auf den ersten Blick scheint. Der 
Aufzeichner muss ein großer Freimd des Gesanges gewesen 
sein, der auch mit Deutschland oder mit wandernden Deutschen 
in näherem Verkehre stand und nach mündlicher Ueberlieferung 
oder gedruckten Texten seine Aufzeichnungen vornahm. Das 
Werthvollste sind jedoch die Lieder seines Vaterlandes. Er 
hat sie in zwei Abtheilungen getheilt: in der ersten sind die 
ernsten enthalten, denen er dann Bl. 35 *• 36' ein Register nach 
seiner Zählung hinzuzufügen an^etangen hatte. Dann folgt 
die zweite Abtheilung, mit der Überschrift: 

Hup Reykenns IJeder als Folgett Jc. 
Diese Hüpfreigen, Tanzlieder, lauter Scherze und Schwanke, 
Nr. 33 — 49, sind sehr volksthümlicli. Durch sie wird der bis- 
herige Bestand der altniederländischeu Volkslieder sehr berei- 
chert und unsere Kenntniss der Volkspoesie sehr erweitert. 
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Der Reihe nach enih ilt die iiundsciinlt folgende nieder- 
ländischü und deutsclie J^icder; 

Nr. 1. 7 Strophen. 
Ic had een stadich niinnrkon, 
gheen schoondcr die dacr leeft, 
vercoren al in mijn Fiinneken, 
van rouw mijn hertjen beeft, 
want sy my nu begheeft. 
daer oui mach ic wel schrijven 
outrouw van dcsen wijven, 
waut äsy enen anderen hecft. 

Hochdeutsch in Paul van der Aelste "Hlum vnd AiifMmnd 
(Deiicntcr 1602.) Nr. 182. Der Anfang zur BezoiebTnm- der 
Melodie steht in den Souterliedens 1540 und den Yeelderimnde 
liedekcns. 

Nr. 2. 7 Str. 

Ic weet een vronken amoureiu 

Kr. 3. 6 Str. 
Die Hefdc is blint 
Nr. 4. 3 Str. 

Mijn \Tiendin riet my ovel aen 

Nr. 5. 5 Str. 

Eon lieflie ^hebcelt 

Nr. G. 8 Str. 

Ich armes keuzlein kleine 

Nr. 7. H Str. 

Gell sorghe, ghy moet besijdeu staen 
Nr. 8. 5 Str. 

Die eerste vroudc die ic ghewan 

is my te trnren ghecomen 

Nr. 9. 7 Str. 

Ic wil my gaen verhoghen, 

verblijdcu mijnen moet 

Nr. 10. 6 Str. 

Die vvinter is verganghen 

Nr. 11. 7 Str. 

Och mane, nu laet u Bchijnen staen 
Nr. 12. S Str. 

Mijn rinnekens sijn my onloghen 
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Nr. 13. 19 Str. 

Ell mach hier niet ecn meiskcu jonc 
Nr. 14. 3 Str. (sehr verdorben) 
Ods is verlanghct een deel des daghcs 
Nr. 15. 5 Str. 

Ic Beefa ade, wy twie wj moeten Bcheideii 
Nr, 16. 3 Str. 

Ein stetig beger, ein freuUn fein 
Nr. 17. 10 Str. 
Ic draghe in mijnen herte 
Nr. 18. 12 Str. 

Het reet een enaepJ|en uit over lant 
Nr. 19. 4 Str. 
Ic sal ende ic moet scheiden 
Nr. 20. 5 Str. 

Mein herz ist alles trauems vol 
Nr. 21. 6 Str. 

Ic reet een mael in een boschcdal 

wie Antwerp. TA Nr. 83, bei Ubland Nr. Id4. C. 

Nr. 22. 11 Str. 

Kijc god, Wien sal ic dagh^ 

Nr. 23. 12 Str. 

Dat was een meisken van twinüch jaren 
besloten in ern cloosterkijn 

Nr. 24. 7 Str. 

Ghcnade mach hy venvcrven 

Ks folgen nnn einige deutsche Iiieder, die von einer spiltem 
Hand eingeschrieben wurden. Sic scheinen einem gedruckten 
l«iederbuche entlehnt, zu sein, sie finden sich wenigstens in dem 
Frankfurter ldS2, s. daselbst Nr. 1. 2. 15. 63. 5. und 174. 

Nf. 25. 

Ungnad b^r ich nicht von dir 1} 



1) Rat autfer «laer 4. Stropli« fcdfend« Lovatteii s 

2, 4. dein datum »tet allein darin 

2, b. frcnii, frölit l) /.n sein 

'i, 0. nitch fiolrhci- swcr, daÜ ailti« uit gier 

2, 10. tt-CTd zugcricht 

% 11. ai» mir und meinem henen gvchioM 
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Nr. 26. 

Zart schone firati, gedenk und schftu 
Nr. 27. 

Von edeler art ein freulein zart 
Nr. 28. 

Mein gmuet und blüet iet gar entsünt 
Nr. 29. 

Mein fleiß und müe ich nie ^ 
Nr. 30. 

Rosina wo waa dein gestalt 
Nr. ^^1. 6 Str. 

Die winter is een onweert gast 
Nr. 32. 4 Str. 
Wol auf, wir wollen reiten 
Nr. 33. 10 Str. 

Het voer een moninc naer sijnre clui« 
Nr. 34. 7 Str. 

Mocder, lieve moeder, 
nu glieeft niy ouen man 
Nr. 35. 11 6ti-. 

Het spniiten drie bioemkeus in gbeueu dal 
Nr. 3(5. T) Str. 

llct jaer doo ic een out wijf nam 

Nr. 37. G Str. 

Te Uitert voor die poorte 

Nr. 38. 4 Str. 

To mei iiaddic een bloemkeu 

Nr. 39. 6 Str. 

Ilet ghinghcii twie ghcspelen 

Nr. 40. 9 Str. 

Het reet een ridder jaghen 



2} Str. 2. anders als bei Beißiicr Uiötuha lüGS. Bi. 109, «>. Wimderliorn 
2. A. 8, 368. 
Get hin und hvt und wer 
sich Ican zukaufen an 
dem ort der zeit 
nuch cren streit 
nur (muss) daunen weit 
das tut mir snt 

nein trsoer dieosl bieipt anbekm« 
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Nr. 41. 5 Str., \\o\ ursprünglich bochdeuUcb. 
Die Dachtegaei die saue een liet, 
dat leerde ic 
Nr. 4-2. 4 Str. 

Ende wil vvy lavont gheuoecliiic biju 

Kr. 43. 3 Str. 

Ic rcet my iiit op avonturen 

Nr. 44. 7 Str. 

Het soude een suverlike gaeu temmeu 
een dein woutvogbelkijn 
Nr. 45. 4 Str. 

Het was een glieseUek^ was goet TSn prijs 
Nr. 46. 

Den doUen hoet wil wy opsetten 
Nr. 47. 3 Str. 

Ende doen ic door dat wout reet 
Nr. 48. 

Ic bebbe dat wortdken van der linden — 
die beiden ersten Stropben eines Liedes; die beiden folgen- 
den Blatter sind ausgeschnitten, es folgen dann die b letzten 
Stropben eines Liedes: 

Nr. 49 

Die eerste kerko da«* wy qaamen, 
ic trottwe u daer, 

die eerste kerke daer wy quamen 
dat was een bos, 

die pape die ons die misse las 
dat was een vos. 
Das alte niederländische Volkslied lässt sich von dem alt- 
deutschen nicht gut trennen. Die Niederlande und Deutsch- 
land besaßen seit der letzton llidfte des 15. Jahrhunderts bis 
gegen Endo dos 16. tnanche Erzeugnisse der Volksdichtung 
gemeinschal'tlicli , und \vie doiitsclie Lieder in die Niederlande 
wanderten und dort viel gesungen wurden, so geschah es auch 
mit niederländis( li( n wiedenini in Deutschland. Die Anfange 
der vvel 1 1 1 c Ii I' n A'olksliodor dienten ztnnal in den Niederlan- 
den bei goi st liehen i.riedern zur liozoichnung der Melodien, 
und unter diesen Anfangen finden sich auch deutsche. Es war 
ein gliicklicher (ledanke Ühland s. das« er in seine f) liucljer 
^'olksliedcrneben den hochdeutschen die niederdeutschen 
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und u i e d c 1 1 ilu d 1 s c Ii L' n aiifuahm. Uhland'^s Zusaminenstel- 
Iiing rechfertlirt sich, und das alte niederländische I/ied mag 
von nun an mit lern altdeutschen bei uns gleichberechtigt sein 
und bleiben, ich darf also niclit erst die Mittheilung der nach- 
folgenden Texte entschuldigen, sondern hoffe vielmehr, dasa 
ich die Nothwendigkeit der Mitberücksichtigung der nieder- 
ländischen Volkslieder in der deutschen J^ittertttur nur noch 
mehr bebtätigt habe. 

1. 

1. Ic sech ade, wy twie wy moeteu scheideOf 
by u laet ic dat herte mijn, 

al waer ghy sijt, daer sali ooc 8\|n. 

tsy Troud of pijn, :|: 

altoos 6tüt ghy^ die lie&te sijn. 

2. Ade ade adel tmoet immer weBen, 
ade ade! aUt uresen moet . 

ic ben ghewont, ic secht u bloot, . 

mijn hert lijdt noot, :j; 
ghy eijt mijn medioijn.' 

3. Cost ic u eer of doocbt bew^sen, 

dat sal ic doen nae mijn vermach, 
by u te blijvcn nacht ende dach 

sonder verdrach, :[: 
sonder besweer te siju. 

4. Och weerde boel, ic moet u alüjt ereu 
ende dienen u in al mijn tijt, 

80 worde ic alles trurens quijt 

ende lief, in jolijt 

u eighen dienre wil ic sijn. 

5. Belicft u wat, soet lief, dat laet my weten, 
ghy sult niy vinden altoos bereit| 

met u te lijden goet ende quaet 
als ghy wel weet, :j: 

ghy anlt die liefete blijven. ' 
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Kwicb dijn eichen, 
Madldi «oiKler «ehdden. 

Kr. 15 Hs. 3, 1. or (kmw för «) — 5,5. vielleicht atn lesen: irAjr 

btdft attoot die UeftU m^. 

2. 

1. Ic sal ende ic laoet scheiden, 
bedroevct is al miju moeU 
so scliaeh my nie go leide, 
ic hope, tsal worden goet. 
ic en hebbe in een half jare 
mijn liefken ooc niet ghesien. 
een sneewit hantjen draeclit 8y voorwaer 
ende twee bniin ooclikcns ciaer, 
daer toe enen rodermont. 

2* Een lie&mi haddic T^rooreiif 
▼an doocbden was sy siecht 
ic meinde, ic was cBe liefste, 
dat had sy my toeghesecht. 
die liefde die tj draghet 
al Yoor den oghen mijn. 
ic hebbe ghedient op losen waen: 
sy secht, sy won gbeen lieber haen. 
adel ic vaer daer hen. 

3. Ahreliefste^ sal ic van u scheiden, 
lanct my u sneewitte hant: 

dat ons god wil gheleidenl 
ic Taer in een ander lant. 
so vaer ic over die heidC) 
al is die winter cont. 
biuinroot wil ic my cleiden, 
mijn lief endo ic moet scheiden^ 
daer toe dringt my ghewout. 

4. Socte liefken, en wilt niet sorghcn, 
dat ic n sal vareu laen. 

grotc liefde dragbic verborghcn, 
ic en dor niet tot n gaen, 
dat u- II gherne 8prekc; 
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dat breket dat herte mijn. 
soet liefken, weeat my ghestadich! 
ie wil niet Tan u sefaeiden: 
ghy sijt die Ue&te mijn. 
Nr. 19. — Bs. 1, 8. ocktw — 9, 7 bmmem (wmh> 

3. 

1. Och aorghe, ghy moet beatjden ataen, 
ghy aijt te vroech gfaeoomen. 

die winter heefl ons leet ghedaen, 
dat wil wy olaghen den somer. 

2. Heeft u dio \vii\ter leet ^'hedaen, 
die ghele blocmkens ontspiin^hon. 
och wie een stndicli hoclken heeü, 
die mach wei vrolic singhen. 

3. Ja wie een atadich boelken heeft, 
die heb ay lief in maten, 

ja wanneert aen een scheiden gaet, 
dat hy sy mach varen hiten. 

4. Tis heden Uef, tis morghen leet: 
hoe los dat ic sy vinde! 

sy doet ghelijc den wederhaen, 
die drayt sich nae den winde. 

5. Fly kecrt sich oost, hy keert sich west, 
hy keert sich suidcn , noorden. , 

die noordenwint die is so fel^ 
hoe seiden staet hy vastel 

6. Ic meindc, ic haddc een boelkeu allccn, 
die vrijde ic bovon maten. 

my duijct, sy wil enen anderen hae», 
ic wil sy varen laten. 

7. Och altevcel is onghesont, 
dat hebbic boren segghen. 

die put heeft enen so lossen gront, 
daer men dat water in moet draghen. 
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8. IMe selve put cn prijs ic iiiet, 

die gront Uot-tl my iNNirogben. 

wel hen, dat is wel eer glieschiet« 

daer isser wol incnicli bcdroghen. 
Nr 7. — Hu. 2, 1. die entpr^tten ionUpringhen} — 8, 3. gt^kieuH 
igheschiet). Narh Str. 6. noch: 

Je meiudey ic hadde een hoelken alleeny 

nu keeft er meer dun eem half do*ijn. 

4. 

1. Gbenade mach hy vprwerven, 
▼an sijnen lijde» boct, 

god gheef liem een «alicli sterven, 
die den vroukena wenscket goet 
al om een joncfrou fijn, 
die is boven al die daer levet 
die liefste int herte mijn! 

2. Help god, hoe mach dat wegen! 
mijn hcrtjcn dat lijdot pijn, 

ten can jo niet glienescn 

met ein!<]rhe medicnjn, 

teil wäre dat my die joncfrou reij) 

in hären armen liet nisten: 

god weet wel wien ic meini 

m 

3. Riistichlio is sy van leden, 
haer aenacbijn vel ghedaen, 
daer toe van goeden seden, 
die ic in mijn bertjen baen. 

sy is daer al piijn troost aen abeit: 
och woude sy dat bekenne, 
* Terwonnen waer al nriju leitl 

4. Ten is niet langhe gheleden, 
dat ic die liefste sacb, 

lustelic quam sy daer ghetreden, 

ic boot Laer enen goeden dacb. 

daer scbouwede ic ba^ scboon aeosijiiyii, 

dat was tot mijnen l^jdcn 

die beste medicijn. 
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5. AI woude mijn liertjen tebrekeu 
in also corter stoiit, 

mocht ic die joncfrou spreken, 
8y maecte my wel ghcsont. 
mer lacy neen, sy acht my nieti 
hier om so moet ic truren 
ende blijven in dit verdriet. 

* 

6. Qnaet rat van avonturen» 
hoe Taettu my du« bartl 
hoe laettu my dns truren 
ende lijden so grote smert! 
slaestu niet om in cortw tijty 
so beghere ic niet te leven 
in deser warelt wijt 

7. Wes sal ic nu beghinnen? 
die liefstc cn acht my niet. 
my danket ic moet vrrwinnon 
wes my van haer gheschiet. 

slact op, schoon lief, dijn oghen daer, 
laet my dijn aensicht schonwen 
voor al mijn lijdens baerl 
Hr. 24. — Hb. 3, 1. »ottBUch — 7, 3. mnmtektnpm (rerwimten). 

5. 

1. Die winter is een onweert gast, 
dat morc ic by den daghe. 

ic hadde een schoon lief uitvercoorn, 
ende dat is waer: 
sy was my toch niet ghetrouwe, 
sal haer rouweii. 

2, Te paeschcn is die vasten uit, 
so lenghen ons die daghe. 
mijn lief gaf my een crans^jn 
▼an perlen fiju, 

dat wil ic so lustelic draghen 
al mijn daghen. 
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H. Daer nae comt ons die coele meif 
die doet ons vrouden bringhen; 

hy bringhet ons bloeuikena menigberiei, 
coel is die mei, 

ic hoor die naoht^aei aingben 
ende apringhen. 

4. Wat achtle op der Toghol sanc 
ende op die elappcrstonglien? 
ntijn iicfkcn guf iny baer armkeus blwic, 
ic weets haer dane, 
daer in fo mach io rosten, 
waut mijt luste. 

Ö. Ade, ade, mijn schone liefl 
wy twie wy moetcu scheiden, 
du bcefst miju hert iu sorglieu ghebracbt 
dach ende nacht. 
Maria wil ons gheleideu, 
want wy scheiden. 

6. Die ona dit Uetjen eerrtwerf sanc, 
ay beeft so wel ghesongben: 
dat beeft gbedaen een joncfrou fijn 
by Coden wijn» 

sy was baer bodken niet trouwe, 
aal baer rouwen. 

ÜT. 31. — Us. 1, 2. tawe — 3, 6. vnd de (ende) — 4y 4i. ick ite* 
mn «üsaeXr — &; 5. m9 Charta} — 5, 6. won. 

Die vier ersten Strophen stimmen mit Nr. 25. im Antwerp, LiecK'keiis- 
boec 1544, Str. b und 6 sind dort gütiz versctiicden. Uhluud Nr. 41. B. 
hat den Antw. Text ohne Str. 6. und 6», dnnach Willeina Nr. 159 ebeneo. 

6. 

I. Die winter ia wganghen, 
ic sie des meijen schijn, 

ic sie die bloemkens bangben, 
des ia mijn bert verblijt. 
so ver aen ghenen dale, 
daer ist gbenoecblic aijn. 
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daer singhet die aachtegale, 
also m^iieh woutvoghelkijn. 

2. Ig wil den mei gaen houweii 
al in dat groene gras 
ende schenken mijn boel die trouwe, 

die my die lievcste was, 

ende bidden dat sy wü comen 

al Toor haer vcnsterkeu stacn 

ende ontfanghcn den mei met bloemen, 

hy 18 60 wel ghedaen. 

iJ. Eude doe die öuverlikc 
sijn reden haddc t^Iichoort, 
doe stont sy trureutlikc, 
mit des sprac sy ccn woort: 
ic heb den inoi ontfunglien 
inet groter eei wiiordicheit ! 
hy eust sy neu haer waugheu: 
was dat niet eerbaerheit? 

4. Hy uam sy sonder truren 
al in sijn aermkens blanc. 
die wachter op der muren 

die bief op een liet ende sanc : 
ende is daer ieman inne, 
die mach wel tbuiswaert gaen. 
tc sie den dach opdringben 
al door die wölken olaer. 

5. Och wachter op der muren, 
hoe quelstu my dus hartl 
ic ligghc in swaren tnircn, 
niijn herte dat lijdet smert. 
dat doet die alreliefste : 

dat ic van haer scheiden nioet, 
dat claghic god den heren, 
dat io sy laten moet. 

0. Ade mijn alreliefste, 

ade schoou bloemken üjn, 

Weimar. /*. /. 
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ade sehooD rosebloeme! 
daer moet gheschciden sijD^ 
hent dat ic weder comc 
die Hefiite sout ghy sijn, 
dat hert in mijnen lijve 
dat hoort jo altijt dijn! 



Kr. 10. » Ha. 9, 1. empfmngen (gaen houweu) — 2,6. mien {haer) 
ve9st, —8,7. fanim — 4, ö. emmmmts — 6, 2, tomu äer i4na hmrt) 
— 5,4. mi€ft (nmi)f a«r6ber geiehr. «cftiwrf. . 

Str. 1 und 2 finden sich wieder bIs letzte Strophen in einem Liede des 
Antwerpener Liedekens - boec 1544. Nr. 73, bei Ubland Nr. 88 und danach 
bei Willeme Nr. 1dl. 

♦ 

1. Hei -rUA een hemele douwe 

voor mijns liefs rensterkijn. 

ic en weet gheen schoonder vronve, 

sy staet int herte mijn, 

sy hottt mijn berte beranghen, 

twde ie «o aeer doorwont: 

.mochtic Iwer troost ontfa&glien, 

ao wMr ie ganadi gheaont. 



2. Die Winter is verganghen, 
ie aie dea meia virtuit, 

ia aie die loTerken« luu^Iien, 
die bloemen qinuten int erait. 

in ghenen ^oenen dale 
daer it>t ghenoeohlic sijn, 
daer singbet die nachtegale 
ende lo menich TogheQcijii. 

3. Tc wil den mei gaen bouwen 
voor mijn? liefs renstprkijn, 
ende bcheaken mijn lief trouwe, 
die atieUebte mijn, 

ende aegglimi: lief, ^It eoneii 
voor u dein vensterken aiMO, 
ontfaet den mei met bloemen, 
hj ia so acbone gbedaeui 



7. 

1. Ic draghe in mijnen herte 
mijn lijden is alao groot 
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Villi den iivont tot den niorgben^ 
door wontben ic ter doot. 

2. Ic darf des nieiuau claorhen 
wes lijdet dat herte mijD, 
alleine moct ic dat draghen: 

och leider, ic viude gheen troost. 

3. Troost wil ic aen haer Boeken 

die my uiet af sal gaen, 
in drac ende ooc in lijaen 
Bai «y my wel bijataen. 

4. Nu wil io weder omme 

trou houden hent to$ den dool^ 
ao xnaeh ic Tfientachap rerwerren^ 
hier naemaels blijschap groot. 

5. Och blijschap sonder minncn 
heeft sy my vake ghedaen; 
als ic was uit hären ogfaen, 
Bo was ic al Terraden. 

6. Sy was in mijnen oghen 
ghelijc die son int wont, 
mer achter in^en rugghen 
als een Terdorret hout. 

7. . Haer lose netken can sy spreiden 
so die ende menichfoaty 
mit aUen winden can sy waijen 
ghelijc die wederhaen doet 

8. Ic wolde des niet gheloren; 
bei wert my vake ghesecht^ 
hoe dat la al verloren 

dat men aen Creatoren lecht. 

9. Ic wolde des niet (^eloTen^ 
ic dede mju selves raet; 
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des ben ic nn bedrogheoy 
och leider, hei ta te laet. 

10. Bit liedeken n ghesongbeo, 
och wilt dit wel Terotaen, 
so nemt daer een exempel, 
hoe men dit «al omgaen. 

Nr. 17. Ra. 1, 4. äerwonntt — 9, 1. nemmu • 

— 6« 4. rerdorentt — 8, l. Ich wlU — 8, 3. wirtt 

— 9,4. leckit — 9,1. Ich wUl — 10, 4. im (koe). 

1. Het gbinghen twie gbespefen 
brekcn ende lesen Moemen. 
daer hy daer sfont dat groene woiit, 
daer songben die voghelkfiiis Jone ende ont, 
daer Jaghen die twie verhouden. 

% Die ene ghespele ter anderen sprac: 
gbe^elSy nn wilt my radenl 

hier is enen ouden man, 

die 18 creupcl ende daer toe lani, 

die my so gheerae name. 

3» Neniot gliy onen siilkon man, 
so is u sor^^he bware. 
neniet enen joncrlH'linr, 
een so \sv\ glieborcn kiut, 
die is u best gbename. 

4. Die jongbelinc in dor <1oren stont, 
die scbonc was daer iune: 

mach daer niet een jonghelino, 
een so wel ghehoron kint 
conien in uwen siune? 

5. Ju, die in niijn sinnekeiin conien sal, 
die is noch ongheboren. 

nu rijdt, goet ridder, waer gliy wilt, 

Digitized by Google 



^ 4, S. we» (htmt) 
— 8, 3. wo« (koe) 



117 



alle dat goet dat ghy aen my 8pilt, 
üat i» ooc al verioreu. 

6. Ende vvant dat al verloren is, 
dat sal u noch wel roiiwon, 
ende, sal ic al mijii errote goetj 
niijiuMi vrischen liogiicn iiioct 
vortercu met schonen vrouwen. 

Nr. 39. — Hö. 1, 4. silif/ntii — 2,1. stir (Jer) — *»» -1 tt'cht (siHlt). 
. — ö, 4., Spillen, i»piliieji, vcrörliweiitleiu 

1. Ich armes ktnizloin kleine, 
mein gedankcn i^xwi inaiK hcrlei. 
des nachtcs flieg ich alhnne 

so cilendich durch den walt 

2. Als ander waltvoglein schlafen 

und sint in irem ncst, 

so flieg ich mit der euieu, 

so ist mein fliegen best. 

3. So flieg ich den walt fast umbe, 
aiif manchen grünen zweig; 
frucht find ich mancherieie, 

der schmack ist mir ungleich. 

4. Der nast ist mir ontwicheDf 
dar ich auf zu rasten pflag, 
die laubem sint abgerissen, 
des traur ich nacht und tag. 

5. Kont ich den nast vergessen, 
der mir groß leiden tut an, 
herzeleit wolt ich rergessen, 
ich kans ab gewesen nicht. 

6. Ich wart dar ab gedrungen 

von mannigem waltvogelgesclirei, 
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▼on den allen wie den jungeu, 
ir Bang war mancberlm» 

7« leh muß es nu aein geBcbetdcm^ 
mein allerUepster naat» 
so far ieli über die heide 
recht wie dtu kendein tat. 

8. Got muß den nast behüten 
der mir groß leiden an tut! 
er macht mir Scheidens mühe 
und krenket mir meinen mut. 

Nr. 6. — Bei Uhland Nr. 14 in drei Lesarten, jede von 3 Strophen, alle 
medit WM Jüngeren Qnellea. — Hi. 4, 3. toeffi^kciu, 

10.. 

1. Ic reei my uit op aTontmw 
so Ter aen gheen groen wout, 
daet is die TTOude dure. 

daer moetet my een so weideüke meit, 
ja rooskens woude bj hrdcen^ 
dat heeft sy my gheseit. 

2. Rooskens root aen encn cranseJ 
wie een stadich boelken heetl 
die n\n'-h wel vrolic daosen, 

ende des ( ii hebbic arm ruiterken niet, 
des moetic ruiten ende roven 
ende Stelen als een dief. 

3. Ruiten ende roven is gheen schände, 
dat doen die heran ai 

die besten van den lande, 

daer om so waghen sy haer 1^ ende goet 

sy leit my in den herten 

ja die my sinken doet. 

}{r. 43. — Hs. 1 , 4. wadelictie macktt — 3 , 4. nach ende noch auch 
or. — 1,4. wtMdelic, nihd. Weidelich, stattlich. — 2, 5. 3, 1. rniten 
ende roven, eine im lü. Jahrh. gewöhnliche niederl. Kedenfiart: verwüsten? 
plöndMD «ad rauben, vgl. KI1ia«n. 
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11. 

1. Kiide doen ir door dat wout reet^ 
daer moetet my ccn »lecke. 

was ic iiict eeii coene man? 

ic dorfte niijn mest wel trecken! 

Nu moghy hören, hoe coene dat ic &y 

op alle mijn gheltl 

wie wat van my hebben wil, 

die üome iut velt! 

2. Ende moete niy dan ocn velthoeu, 

ic dorfte dat wel beuhinnen, 
ende stckc liem dat liooft al door den tuin 
ende dorfte dacr wel over spriughen. 
Nu moghy boren cet. 

3w Ende waer ic dan ghewapenet 
▼an lioofilen tot den to^h, 
ende moete my dan een vette oapoen, 
ic dorfte ooc wel groeten. 
Nu moghy hören cet. 

Nr. 47. — 1, 9. moeten, begegnen, ileek«, Scimeeke. 

12. 

1. Eu mach hier niet ccn ineisken jonc 
gacii speien al in der avontstont? 



2. Hoe snidle was daer een bedde bereit! 
hj dede dat hem Iiussewine riet: 

hy reet ende hy ghinc te richte, 
daer hy den Degener wiste. 

3. O Degener, lieve Degener holt, 

een hertoch, een greve, een ridder also etoltl 
hier heeft my Lueeewine gheeant, 
dat gby wolden tavont by haer cnjn, 
sy woldu schenken cruit ende wijn. 
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4. Hoe gherne woldic dal dadett, - 
Wolde sy iny niet yerraden. 

dat sy ende dat sy hoe dat sy, 
so wil ic noch toYont by haer aijn. 

5. Hy liet sijn pacrtjen tetomen, 
hy reet so anel tot den bomeii, 
hy reet ende hy ghino so dradc: 
daer wert die helt Terraden. 

6. Sy namen by baer sneewitte hant, 

ay ladene al door dat borcbgrevenhuit 
al onder ene linde die Btont groene, 
haer twia* reden die waren schone. 

7. Hy leide aijn hooft in boren scboot, 

sy scheidelt hem sijn baer vau golde was root. 
eo menigben sobeidel ab <y hem ecbetdelty 
so menigben traen als sy weinet. 

8. Sy boorde sijn hooft uit baren schoot, 

by sadi baer onder haer bruin ogben waren root: 
scboonder wQf dan die sonne, 
Terraet my niet sus jonghe! 

9. Ic boor ende ic boor aen ghenen dal, 

ic boor ende ic boor so wonderliken schal, 
ic boor die swaerde clinken, 
ic boor die rosse wrinschen. 

10. Dat sijn mijne camexwijf, 

sy kijven da^ al om den prij«, 
die sgden bebben sy verworen^ 
sy rammelen met den scheren. 

11. Nn secbt my, Lussewine, 
die aireliefste mijne, 

waer sijn u broeders alle dry, 
dat sy ons niet en deren hier? 
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12. Die ene is in Switserlant, 

die ander U in Swayen ghesant, 
die derde is onder der eerde: • 
sy en sult ons hier niet deren. 

13. Sj namen hy haer gneewitte bant, 

By leiden al door een camer die was lanc, 
in ene camer die was nade: 
daer wert die helt Terraden. 

14. Sy namen in baren blanken arm, 

sy emet&k al op een bedde dAt was warm: 
ende nu wel aen, ghy risebe man, 
die nu w^ns vaders doot wrcken sal! 

15. Sy quamen daer aen ghedronghen 
met scbarpen swaerden gheclonghen, 
sy biewen dea Degmier ovmioet, 
dat hem. sijn rode bloet overvloet. 

16. Doe sprac die joncste broeder: 
wäre die Degener onse swugher, 
hoe node wolde wy hem doden etc. 



17. Nu nemic dat op mijn henevaert, 

dat ic sijns lijves niet schuldiob en waert 
meer dan een bendelijn ende een cussen, 
daer was sijn sluier tmcben. 

18. Och Degener, lieve Degeiicr holt, 

een hertoch, een greve, een riddcr also stolt, 
wicn beveeldy nu u rode golt, 
dat ghy hebt ligghen in den toH? 

19. Dat ghevic Dussevvine, 
die aireliefste mijne. 
heeft sy ttiy ooe yemu^, 

hoe node woldio haer quaet daden. 
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Doof vrnuwetilicfcle vrort tncntcb bedroghen. 
Nr. 13. — Ms. 1, 1. tuepkenn — 2, 1. Wae (hoe) — 2,2. Lussev ifntr 
• — 2, 4. n ojste — 4, I. wo (hoe), so aut Ii 4, 1. 3. 16, 3. — f>, 1. pertienu 
— 9, 1. 2. an (ende) — 0, 4. urcuntzeienn — 10, 1. ginnen isijn) — 10, 

3. vtrwIrH (renponm) — 11, 4. Bmit SNe vtuu kir NMt derdtmt — 14, 
S. «eiflMff«! — 15, 9. 0Mik$ — 18, 3. tom — mom im») — 19, 2. als- 
nen (so auch 11, 2.) — 19, 4. wie (hoe). 

2, 3. te richte, perade zu. — 3, o. cruit ende 'wijn, Kraut und 
Wein, ein altes S^mtol zur Bekräftigung feierlicher Übergaben, Verträge und 
BündaiMc. S. meSM Amnerlt. tn Theophilu 1, 365. S. 41. — 4, 1. and 19, 

4. dm den, tlmn, «ehr alte Form, auch bei Kilben al» ali beseiehnet. <~- 9, 4. 
vrriuBchcn, wiehern. — 10, 4. rammelcn, rasseln. — 11, 4. deren, 
schaden. — 14, 3. risch, tapfer, vgl. Teuthonista unter dail. — 14, 4. wre- 
ken, rächeil. — 16, 3. node, ungern. — 17, 3, Als Luiiscwine dem ilege- 
ncr einen Schleier über^s Gesicht geworfen hatte , stürzte der jüngste Bruder 
auf iho, und gab ibni einen Hfindedmek nnd KnM. — 18,4. toU (Ha. foltt), 
Gevölbe, Kdler, itaL volto, fvx. voAte. 

13. 

1. Te mei baddie een bloemken 

in iniju hertjen Tercoren, 
dat 18 iny desen couden winter 
a%licTroren, 

2. Dai bloemkea Jicbt verborgben 

onder den couden 8Dee: 
sal ic van u 8cbeideD, goet lie^ 
dat doet my wee. 

3. Sal ic van u scheiden, goet lief, 

dat valt iiiy swacr; 
80 settif al niiju hopen cudc trootit ^ 
int niewe jaer. 

4. Dat niewe jaer dat comct 

met TTonden an. 
ic bope dat sy mijn boelken 
nocb wel worden Btl. 

Nr. 38. 

14. 

1. Het was een gbeselleken was goet v$n prijn, 
by had een boelken in sQnen sin, 
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hy bad haer om die stadiirho in'm, 
oft sy sijn vriciidiuucken woudt; sijn. 

Schone joDcheer, teu mach niet siju: 

der cu is niet meer dan ein allein, 

die van niijnen rooskens root 

plucken sal die bladerkijn. 

ic hoop, hy sal noch wederconieuj 

die vervrout dat herte mijn. 

"2, Schone joncfrouken, haddk den slotel, 
in uwen boomgaerden so wondic gaen, 
die rooBkens wondic breken sijn, 
die bladerkens woudic laten etaen. 
Schone joncheer, ^ wel te rerstaen, 
ghy en moghet niet ane gaen, 
der en is tuet meer dan ein allein enx« 

3. Schone joncfrou, in snlker maten 
legghic mijn hooft in nwen achoot: 
trooBt ghf my niet m corter stont, 
van rouwen moetic hieven doot 

Schone joncheer, ten do€^ gheen noot, 

dat ghy blijvet van ronwen doot: 

der en is niet meer dan ein allein ens. 

4. Schone joncfrou, ghy sijt so stout, 
ende driest in uwen sin: 

ie liebbe wel hogher l)crch siea daleu 

dau oft u toornken nedcrvicl. 

Schone joncheer, dat weet ic wal, 

dat mijn toornken vallen sal: 

der eu is niet meer dan ein allein cnz. 

Nr. 45. — Hl. 1, 8. Me CiUi) — 1, 10. Mr fremüt iwrvrotif) 

15. 

1. Het spruiten drie bloemkens in ghenen dal 

alleine. 

boven breet, beneden smal. 
so, mijn liefken, sol 



2. Boven hrcct, bciioden smal, 
dacr op so ruat die nachtegul. 

«3. Och nachtegad, klein TOgfaelkijii, 
woldy daer mijnen bode sijn? 

4. Hoe soodic uwen bode sijn, 
ic ben so deinen voghelkijn. 

5. AI sijdy dein, gliy vlieghet so snel, 
ghy Toert daer mijne bootsohap wei. 

6. Hy nam dat bricfkcu m sijucn niont, 
hy voerct al over dat groene wouL 

7. Hy gaf dat rensterken enen stoot: 
fllaept gby, lief, of sijt ghy doot? 

8. Ic dape also vaste niet, 

io hoor al wat mijn lief ontbiet, 

9. U lief ontbiet u goeden prijs, 

hy wil gaen trouwen een ander wijf. 

10. Wil by ^acn trouwen een ander wijf, 

80 wil ic gacMi trouwen enon ntidereu mau, 
besien wiet cerst bcrouwcn sal. 

11. Nu biddic god ende onsc lieve vrou, 
dat het niijn liefkcn cerst bereu! 

Nr :]'). ~ Hs. 3, 2. woMw — 4, 1. woe — 4, J. sin (ben) 
tiiut ffij — 6, 2. furennt — 8, 2. entboett — 11, 1. ende Can). 

16. 

1. Het Tocr een moninc naer Bijnre cluis, :|: 

hy Tant der nonnen niet meer dan ene te huis. 
Vaer henl 

2. Och non, woldy mijn boclkon siju, 
ic woldu gheven mijn cappekijti. 

Vaer heu! 



3. Die non die docht in baren moet, 
die monincscap die waer wel goet 

Vaer hen! 

4. ITy nam sy by der witten hatit, 
hy leidesc al om deu ommeganc. 

Vaer he&l 

5* Hy leidcse aclit(M- dat oiitaor, 
by leerde haer daer den soutcr. 
Vaer beul 

6, lly las haer daer den corten crede, 
deu ave »alus ghinc ooc medc. 
Vaer ben! 

7. Och fieve monine,. laet wacker gaen, 
io sie den hemd open staen. 

Vaer ben! 

8. Och lieve nonne, nii weest niet gram, 
ic doe bei beste dat io can. 

Vaer hen! 

9. Och lieve nonne, nii licht wcl lijc! 
my douct ic varc in iLeineirijc. 

Vaer heul 

10. Ende sul wy dus to hemelo varon, 
so moet ons god die siele bewaren. 
Vaer hen! 

Nr. 33 — Hs. 1, 1 klusenn — 2, 1. jo^tw — G, 2. salis — me — 10» 
1. suns (dusy. 



17. 

1. Moedcr, lievc inocder, 
nn ghceft my ciieii huid, 
die my desen coiiden winter 
so waermkens decken canl 

Alle mijn leden .beven, beven, 
alle mijn leden beven my. 
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2. Och dochter, lievo dochter, 
ghy wju ht noch wel een jacr! 
motHlrr, licvc moeder, 

het valt my veel te swaerl 

3. Och dochter, licTc dochter, 
ghy wacht noch wel een maeiit! 
och moeder, Hefste moeder, 

hq siet aen niijn ghedaratl 

4. Och dochter, lieve doohter, 
ghy wacht noch wel een weec! 
och moeder, lieftte moeder, 
nu siet aen mijn ghebrec! 

5. Och dochter, lieve dochter, 
nu wacht die maeltijt uitl 
och moeder^ lie&te moeder, 
hoe gheme waer ic die bruit! 

6. Och docliter, lieve dochter, 
waer criiglie ghy dan die keur? 
och moeder, lieve moeder, 

die man staet voor die deur! 



7. Och dochter, lieve dochter, 
die man ia u te groot, 
ende crijcht hy u op het bedde, 
hy ketelet u ter doot. 
Nr.. 84. — Hl. 1, 5. 6. mite mein gUd«r J^m Legim «Ite wtetn IM' 
tien« Leffen mich — 3, 4. glatt (d. i. gholaefc, gkeduent) — 5, 4. wftf 
(hoe) — 7, 3. denn (het). 2, 2. wachten, warten. 3, 4. glitMiaent, 
ßpstalt, körperliche Beschaffenheit. 5, 2. maeltijt d. h. bis zur nächsten 
Malzeit, het etmael, einen Tag von 24 Stunden. 6, 2. keur, WahL 

18. 

!• £nde wil wy tavont ghenoechUc sijn 
^de drinken den rijnschen cottden wijnl 

als dat wintjen wayt — 
wy willen niet scheideiiy 
wy willens verbeiden, 

als M haentjen crayt. 
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2. Nu wil wy hebben een vrischon moot, 
verterm een weinich van onsen goet! 

a]8 dat wintjen yv&yi cet 

3. Och haddic TijfentwiiiticlL bedden, 

te meije wold icker niet een phiimken van hebben! 
ak dat Trinljen wayt cet 

4. Haddic xmjn vrientjen in mijnen arm, 
wäre sy cout, ic xnaecte sy warml 

als dat wintjen wayt cet. 

Nr. 42. 

19. 

1. Het jaer doe ic een out wijf nam, 
8y was berompen. 

ic eosde haef niet gbehelpen 
der onder trompen. 

2. Ic ghinc hen ter korken, 
ic claechde god inijn noot: 
help rijke god vati hemel, 
oeh waer dat out wijf doot! 

3. Ende doe ic weder van kerkea quaai, 
dat oude wijf" was doot: 

help rijke god van hemel! 
yerwonnen is al mijn noot, 

4. Ic spande acn mijnen wagheu 
wel Tijfentwintich ros, 

daer met so (fimus ic jagheu 
al naer den kerkho£ 

5. Ende doe ic op den keikhof quam, 
dat graf wa$ haer bereit. 

ende soudic daer om truren? 
het was my jo niet leit 

Nr. 36. — 1, 2. berompen, voller Runzeln. 1, 4. krompe, Maul- 

. trommel, Brtttnmeiscn. 

Der niüderlätidiäcliti Text stimmt mit dem hochd. eines fliegenden Blattes 
der Kunegimd Hergotin (Weimar. Eibl.), gedruckt in meinen Schles. Volks- 
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liedern S. 231 su Nr. 199. Ein anderer alter Text aus einem hdsehr. Li«» 
derboehe Ist gedruckt in M. If. Mayer, Dee alten Nürnbergs Sitten und Ge- 
bräuche 2. Abth. 1. Heil (Nfimb. 1885.) S. 47. Uienaeh und nach dem PL 
BL hat Uhland Nr. 39S seinen Text an^sestiUt. 
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20. 

1. Te Uitert voor die poortc 
daer woont een meiskcii fijii, 
dat wonde nicmaut liebben, 
het solide een creupelken sijn. 

Dat creupelkeii heeft goet ghclt, goet glielt^ 

dat meiskea is iljn. 

2t Met dien quam daer eeu schoenmaker: 
meisken, woudy my? 
neen ghy, seide sy, peckedraet! 
gliy sijt my ooc veel te quaet, 
het sul een ander sijn. 
Dat cren[)elkcn enz. 

3. Met dien quam daer een snijder: 
meisken, woudy my? 

neen ghy, seide sy, spetluis! 
ghy sijt my ooc veel te vaker te huis, 
het sal een ander sijn. 
Dat crcupelken ens. 

4. Met dien quam daer een backer: 
meisken, woudy my? 

neen ghy, seide sy, kijkinoven! 
ghy sijt my ooc yeel te sere bestoven, 
bet sal een ander sijn. 
Dat creupelken enz. 

5. Met dioi quam daer een coster: 
meisken, woudy my? 

neen ghy, seide sy, clinkerdicianc! 
n depel is u veel te lanc« 
het sal een ander sijn. 
Dat erenpelken enz. 
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6. Mot dien quam daer ecii creupelken : 
moisken, woudy my? 
ja, seide sy, bupeustup! 
gliy sijt my ooc also mit, 
het sal gheen ander sijn. 
Dat creupelken enz. 
Kr. 37. — Hs. 1, 3. me»kenn — 2« 8. usohtw nnd »o immer. — 8« 3. 
tpvtluis, Spibtlauä. 3, 4. vakc, ofU G, 3. Ii u p p ciiä l u p, etwa: IlüptVii- 
scliritt ; liiippon, hüpfen und «tu p, iitip, der Schritt; so heißt flAndrisch 
der Wiedehopt liuppetup. 

Außerdem enthält die Handschrift noch allerlei Spriiclic, 
von denen ich die ssu unbedeutenden oder anstößigen jedoch 
weglasse. ^ 

Sprüche. 

1. (ro'l lernet u lief bov«'ii al dat l<M't't, 
god groct n die my ghevanghen heeft 
so iiiinli(! in dat harte mijn, 

nie mochtic liever lief ghesieu! 

2. God groet m lief, daer niijn vronde acn leecht, 
god groet u die my blijschap ghceft 

voor alle die op der werclt sijn! 
Ood groet u lieflic soet aenschijn! 
liever lief io nie en sacli: 
god gheef u goeden dachl 

3. Die in vreden leven wil, 

die honde sijn mont ende 8vvij<i:lie al stiL 

stille swijghen is gheen 8('liande. 

die woorden vallen meuigherhande: 

die al wil wreken 

dat liy hoort spreken, 

hem sal nimmer lijdens ghebreken. 

4. Ic wil hopen endo herden: 

wat niet eu is mach noeh werden. 

lieiUe in eren »al vermeren. 

ist anders ici, vcrgact het te niet. 

5. Stadich sonder scheiden, so salt sijn. 

tFeimar. Jb. I. \} 
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6. Denket aen den die door tt in Ujden leetL 

7. Ewich dijn eighcn, 
stadich sonder scheiden. 

8. Ghy jaecht iu jamer. 

9. Sih f&r dich! 

die treu ist wenig. 

10. Op wilder beiden soeke ic mijnen trooet, 
waot ic ben gants vroudeloos. 

11. Och vrient, wacr ghy gact of staet, 
altijt toont een vrientlic ghelaet 
ende houdt alle dink in inaten. 

12. Ic wil my in vrouden stellen 
ende laten sijii dat wcscu iiioet, 
80 mach in my vcrgliolden 

dat iiiy dicke truren doet. 

13. Edel herz, eich f&r dichl 
schnelle jeger jagen dich* 

sei du schnell, lass du dich nit rangen, 
sonst ist all dein hocbmnt vei^angen. 

14. Menich toont ron vrientlic aenschijn, 
nochtans draghet hy verborgben pijn. 

15. Ontron is so menichfout, 
die maoct my grijs ende out. 
trouwc is evii solt*«apm gast: 

die sy vindc, die houde »y vast! 

16. Die wel is die blijve, 
die wat weet die swijghe, 
die wat heeft die houdet: 
▼erlies comt boude. 

17. Diestelen ende doomen stehen seer, 
noch valsche tonghen vele meer. 
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ic wil licver in diostolen ende doornon wuden, 
dan met valscheu tonglien weseu beladen. 

18. Die enen boom beeft uitvercoren 

ende siet die vrucht daer aen verloreu, 
die houwe den uit ende sy te vred^ 
ende sette enen anderen in die s^tede. 

19. Wie weet mijn beil 
dan god allein? 

20. Door nijderstongben 
wort menioh bedwonghen. 

21. God laot sy in vroiiden lovon 

die ic mijn hart bebbe gbegbeveu. 

22. Waer ic so wit als ccn swane 
ende eonde ic niinnen als ccn liane 
ende condc der nachtcjralcn sanc, 

so waer ic in aller vrouwen bedwanu. 

23. Die daer beeft een pacrt dat hinket, 
ende een out wijf dat stinket, 

ende ccn Inns sonder dae, 

die liebben seiden goct gheinac. 

24. Nu maoli ic suchten ende Carmen, 
want die rijke Trit den armen, 
die duivel vrit den rijken: 

80 werde wy gheten al ghelijke. 

25. Die sijn lief is veer, 

die is seldensonder hartenseer. 

seer doet niemant leit 

dan die dat ten harten gh&t, 

26. Verbeiden is een edel doocht, 
daer om verblijdet of ghy moocht. 
yerbeiden brocht menighcn tot groter er«i, 
daer om wil ic verbeiden leren. 
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27. Rechte vrientschap ende die gliepast 
besloteii in twec harten vast, 

die nict cn mindert, mcr altijt past: 
nae siilkor vrientschap mijn harte tagt. 

28. Ocli hoe seer dst hi dweelt 

die eijn hart enen anderen beveelt 
ende sijnen ein daer hen keert, 
daer men sijnre niet begheert. 

29* Lijdet hart ende brd&et niet; 
hebbet noot ende spreket niet» 
als ghy swijcht ende niet en sprecct, 
60 weet niemant wat u ghebreect. 

80. Trouwe IS een seiden gast: 

die sy vindt die honde sy vast. 
want tiüuw ende stille 
is al mijn wille. 

31. Die \ni borgben, die com morgli^ 

tis heden een dach, dat ic niet borgen en mach. 

32. Moes sonder amout, 
mellic sonder sout, 
minnen sonder Cossen, 
dat sal den duvel luaten. 

33. Heb ic lief, so lijde ic noot; 
mijde ic lief, so ben ic doot* 
cer ic lief woiide mijden, 

ic woude liever dodes pijne lijden. 

H4. Dit is nu der werelt staet: 

ic doe dy goct, du doest my quaet; 
ic heffe dy op, du werpst my Jieder; 
ic ere dy, du schcndest my weder. 



V. 



ÜBER SCHILLERS FIESCO. 

Von 

A. Schocll. 



m 

l Der Slofr. 

Die Verschwörung des Fiesco zu Genua im Jahr 1547 hat zu 
ihrer Zeit viel Aufsehen gemaclit und ist ein beliebter Gegen- 
stand für die Darstellung geblieben wegen des Contrastes von 
Plan und Zufall, mit dem sie uns erschüttert. Jäh ausbrechend 
zeigte sie erst im eben so jähen Abbrechen die vollkommene 
Möglichkeit der Zersprengung eines Zustandes, der noch im 
Augenblick vorher gesichert schien. Ihre Bedeutung ermisst 
sich in der Vergleichung der Vergangenheit Genua's, seines 
veränderten, damals 18jährigen Bestandes unter Andrea Dorla, 
und der Mittel Fiesco's gegen diesen. 

Genua. 

Andrea Dorla liieß mit Grund Retter des Vaterlandes. In 
einer Zeit, wo alle Staaten Italiens in Haupt und Wurzel 
zeiTÜttet wurden, hob er Genua zur möglichst vortheilhal'teji 
Stellung. 

Freilich war es nicht mehr das alte weitherrschende Genua 
des 13. und 14. Jahrhunderts, die ligurische Königin, die, im 
Besitz griechischer Stapelplätze, einer ganzen Vorstadt Kon- 
stantinopels und der Stadt Kafta in der Krim, den Handel der 



134 



Levante, Ustiudiens und der Verkelirswego im Norden des 
schwarzen Meeres in Händen hatte, das Mittelmeer und seine 
Küsten bis in die Provence hinein beherrschte und mit ihren 
Flotten Korsaren uuU Nebenbuhler, Pisaner, Venezianer, Arra- 
gonier douiütliigte. 

Zu dieser Höhe hatte sich Genua unter der Herrschaft 
seiner altadlichen Landschaftsdynasten, der Doria, Spinola, 
Fieschi, Grimaldi geschwungen. Aber diese hatten den Ver- 
lust ihrer unmittelbaren Staatsgewalt sich selbst bereitet, theils 
mit dieser Höhe der Seeberrschafbf welche Tiden Bürgern Ge- 
legenheit gegeben, durch Handelsreichthum und Besitzeinfluss 
sich an ihre Seite zu drängen, theils durch ihre Fehden unter- 
einander. Unaufhörlich stritte sie um^s Übergewicht, bekriegten 
einander in Landschaft und Stadt^ belagerten, verjagten, ruck- 
kehrten und stürzten reihum. Diese Unsich^heit des Staates 
der Dynasten machte sie den reichen Popolaren und dem ge- 
meinen Tolk lästig und steigerte zugleich Stolz und Einfluss 
der Popolaren in der FarteibetheLBgung, Trotz und VerwUde- 
rung des Volks in Bürgerkriegen und Palasteplünderungen. 

So war schon 1399 nacdi einer Pöbelerhebung, die einen 
Volksmann zum suveränen Dogen einsetzte, die Ausschließui^ 
der Altadlichen aus dem Senat besclilossen und ein großer 
Theil derselben verbannt worden. Zwar sie kamen wieder, 
hatten £aktisch noch große Macht. Durch Mangel aber an 
Mäßigung gleich bei den ^sten Gegenschlägen, und dadurch, 
dass sie versäumten, eich mit der gröÜern Zahl bedeutender 
Popolaren in ein staatlichgeordnetes Einvernehmen zu setzen, 
befestigten sie em solches Misstrauen, dass sie als Stand nie 
wieder einen dauernd anerkannten, folgerichtlizoTi li^influss auf 
die Ilegierung gewannen. Ihre Verdienste als Kriegsführer 
im Wetteifer mit ahidich ausgezeichneten l^opolaren abgerechnet, 
bildeten sie ein revohizionäres Element im Staate. Sie wirkten 
meist in Ränken und Kämpfen mit und Iiintcr popolaren Par- 
teih'auptern. Die Dogen wurden beständig nur aus den Popo- 
laren genommen. Aber auch die Stellung der Dogen, gegenüber 
so anspruchsvollen Adlichcn und eifersiiohtigen Po])olaren war 
stets prekär. Sie hatten niclit genug Eiufluss auf das Ganze 
der Verwaltung, und kamen gewöhnlich durch Umwälzungen, 
wie zu, so von ihrer Würde. Denn dags ein mächtiger Bür- 
ger Doge geworden, reichte hin, die ihm nun untergeordneten. 
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msprünglicli Gleichen £i;e<rcn ihn zu bewegen. Und so fand 
der meist sturmische AVechsel dieser Wi'irde fast ausschließlich 
zwischen zwei Häusern statt, den Adorni und den Fregosi. 
Denn nachdem diese ein Parmal mit wechselndem Übergewicht 
einander vom Dogenstuhl Yerdrän<rt hatten, wusste auch, sobald 
ein Fregoso Doge war, jeder AX iiiii sacher, dass er bei den 
Adorni ein schon gegen ihn tiiiitiges I^ager finde, und umge- 
kehrt; wenn nicht etwa, wie aiieh öfter gescliah, ein Fregoso 
den Vetter oder Bruder, ein Adorno den andern vom Throne 
zu schieben bereit war. 

Da Genua^s innere Politik sich so in Umwälzungszirkeln 
bewegte, zersplitterten die Verbannungen, die Fehden Altad- 
licber toh iliren Landsitzen aus gegen <He Stadt, die £rhe- 
bnngskriege von Dogen und Rückkehrkriege von £x- Dogen 
dergestalt die Gesamm^raft des Staates , dass er seit Anfang 
des 15. Jahrlumderts immer weniger seinen auswärtigen Auf- 
gaben gewachsen war. Statt dass die Genuesen bei deu Er- 
hebungen von Nachbarstaaten und den Kämpfen von Arragonien 
und Anjou um Neapel ihr Übei^ewioht znr See und an diesen 
Küsten hätten wahren müssen, brachte sie bald die UnstiUbar- 
keit wilder innrer Gährung, bald Versohworung TeirtriebeneT 
Parteihäupter, bald zeitweilige Schwäche zur Unterordnung 
unter fremde Hoheit jetzt Mailands, jetzt Frankreichs. Diese 
gab etwa kurze Buhe, hatte aber natürlich für Genua zu Gun- 
sten der Sonderabsichten des Oberherrn die Einbuße manches 
bisherigen und Verhinderung manches nahen Vortheils zur Folge. 
In^s Innre der Regierung und ihrer Mängel griff die Ober- 
madit wenig ein imd hinterließ y rasch und wiederholt abge- 
schüttelt, die alten Krisen, bis diese wieder zu einer Unterwer- 
fung führten. 

D o r i a. 

Unter solchen Zuständen war Genna's Macht beeinträchtigt 
als 1468 Andrea Doria geboren wurde. 15 Jahre vorher 
hatten die Anstrengungen der Seestadt die Erobming Kon- 
stantino])eIs durch die Türken nur aufhalten, nicht hindern 
können. Eben so Tergeblich waren, als Andrea G «Jahre zählte, 
die Versuche, den unersetzlichen Handelspunkt Kaffa zu retten. 
Als Andrea in seinem 19. Jahre Genua selbst betrat, wüthete 
drin ein Bürgerkrieg, der es neuerdings unter Mailand brachte. 
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Andrea miisste sieb an auBwärtigen Höfen bilden, in atis^ 
wartigem Kriegsdiwt üben. Er leistete, nach einer Wallfahrt 
nacb Jeniaalem, wieder aolchen auf eigne Kosten dem päpst* 
liehen Präfekten, als in seiner, inzwischen Frankreich untergC' 
benen Vaterstadt Adelsübermutii, zunächst eines Doria (\^is- 
eonti Doria), von entrüsteten Popolaren mit des Letztem 
Ermordung und der Verwundung andrer Adlichen gerächt, 
einen demokratischen Aufruhr nachzog. Der Adel wurde ge- 
plündert, Tertrieben, die franzosische Besatzung wich in^s Ca- 
stelletto. Andrea begab sich nach dem franzosisch-genuesischen 
Savona, wo die yeijagten Adlichen rathschlagten. Wahrend 
sie zur Klage bei JBVankrdchs Konig sieh wandten, erhielt er 
den Auftrag der Wiedereroberung des von Genua abgefallenen 
Korsika, den er mit kleine r Macht rasch vollzog. 

Dns demokratische Genua nun aber wurde von einem 
französisclien Heer überwältigt, von J.iidwig dem XII., der 
zwar die Adelsgeltung im Senat wiederherstellte, dnrch Hin- 
riehtunp'cn , schwere Geldbuße, ein neues Fort hart gedemü- 
thigt (1507). Nach 5 Jahren, als die Franzosen bis auf dies 
Fort durch den von pripstlicher Iviga unterstützten Giano Fre- 
goso vertrieben wurden, fand Andrea zuerst Gelegonhcit, hierbei 
sich in der Vatcrstndt selbst auszuzeichnen und nun förmlich 
in ilire Dienste zu trotfn. Bis zu seinem 45. Jalir l)loJ.> im 
I^andkricjij; erfahren, ward er jetzt Genna s Capitano zur Sc(% 
Er musstc jedoch auf eigene Hand, und weil sein Vermögen 
der freiwillige Kiiegsdicust auswärts verringert hatte, mit Un- 
tersti'itzimg von Frenruiini seino ersten 4 Galeeren ausrüsten. 
Er übte sie gegen die Korsareu und bildete sich bald zu einem 
Meister des Seekriegs- 

Indcm zunächst wieder neue Dogen auf- und abstiegen 
unter französischem oder spanischem Einfluss, war Doria die 
9 ersten Jalirc seines Klottenbefehls am öftesten in mittel- 
bareni li ao zösischen Dienst, (ianz trat t r in diesen, als 
1522 Genua von einem zuchtlosen spanischen llecr wild über- 
rumpelt, grässlich geplündert, so wieder kaiserlich gemacht und 
noch weiterhin zu schweren Monats -Contributioueu au Carls 
des Fünften Feldherren gezwungen war. 

Empört über diese Misshandlung seiner Vaterstadt, nahm 
Doria Yon nun an, so oft er einen Spanier zum Gre&ngenen 
machte, kein Losegeld und ^ssselte ihn an die Ruderbank. 
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Gegen Spanien fechtend, achlog er (1524) den Moncada in die 
Flucht, blokirte aelbst Genna wiederholt, tun es den Kaiser- 
Hohen absmdiingen und unterstutzte dessen Einnahme von der 
franzosischen Partei 1527. Seine Flotte blokirte die Spanier 
in Neapel und Temichtete die ihrige bei Capo d^Orco, wobei 
Moncada fiel und 6 hohe Offiziere sich ergeben mussten. Aber 
Franz I., schlecht beratben, hielt nicht, was er dem Admiral 
schuldig war, und was dieser f&t Genua sich ausbedongen; der 
König suchte yiehiiehr das Genua altangehorige Sabona sich 
als festen Küstenpunkt unmittelbar zuzueignen und als Hau* 
delsplatz i'iber Genua zu heben. Da Doria sein Recht unum- 
wunden forderte, eriiiiimte Franz Herrn von Barbesieux zum 
Adiniral, der sich der Galeeren Doria's, ja seiner Person be- 
mächtigen sollte. Allein Andrea hatte eine sichere Stellung 
genommen und erklärte, die königlichen Galeeren gebe er zurück, 
die e^nen werde er behalten und nach eignem Gutdünken ge- 
brauchen. Er stellte nun Carl dem V., um mit 12 Galeeren in 
seinen Dienst zu treteq, seine Bedingungen für sich und für 
Genua. Carl nahm alles freudig an, Franz, dem Andrea den 
Mirliaolsorden zurückgeschickt, kam mit Reue und glänzenden 
Antrügen zu spät. Als Andrea"'? Flotte im September 1528 
vor (lenna erschien, wich Barbcisienx aus dem ITnfcii. die fran- 
zösische Stadtliesatzung inf< Oastelletto. Mit mir o(H) Mann 
i^andun^istruppeii nahm Andrea des Nachts, von den (Tcnnesen 
willig uiiterstüt/t. die Stadt. Tliore, Wälle, I'iisse wurden be- 
setzt. Vor Ende Oktober waren die Franzosen vertrieben, Sa- 
vona genommen und sein Hafen, wie in Genua das Castelletto, 
zerstört. 

So dankte Genna dem Scehelden seine Befreiung ans lanfj^er, 
mit schweren Gcldlasten. mit Hmiger und Pest verbundner 
Abhängigkeit. Diese I.,ciden hatten den Parteigeist der Biirger 
gedÜmpfi, das Gefnlil von der Xotluvendigheit der Versöhnung 
und Fintraeht alJgemeiner gemacht. Sclion vor zwei Jahren 
waren 12 Reformatoren aufgestellt worden; jetzt sollten sie mit 
ihrem Verfassungswerk hervortreten. Zwar wünschte Carl V., 
kein IVeund von Republiken, Doria sollte Genua's Herzog wer- 
den: die Genuesen selbst ri^en ihn zum lebenslänglichen Dogen 
aus. Aber Andrea erklärte in der Versammlung, da er in des 
Kaisers Dienst bleibe, könne er nicht Doge der Republik sein: 
er habe keinen andern Stolz als in der wiederbefreiten gelieb- 
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teil Vaterstadt als Bürger zu loben. Die Rührung Aller über 
diesen Edelmutli unterstützte die Einführung der neuen Ord- 
nung. Sie gründete die periodiscbe Wahl der 2 Bathe und der 
Behörden auf die Einordnung sanuntlicher besitsenden Bür- 
ger (nun alle Kdelleute genannt) in 28 neugeschaffene Cor- 
porationen, die sogenannten Älberghi. Hauptrucksicht war, 
die bisherigen Parteien dadurch au&ulöseu, dass in jedem AI- 
bergo Bürger jeder Partei, Guelfen und Ghibelünen, Altadlidie 
und Popolare gemischt und Terbunden wurden. Oontrole und 
Oberau&icht über Behörden und Staatsinteressen hatten 8, auf 
4 Jahre gewählte Sindoci oder Censoren. Man wollte Dona 
zum lebenslänglichen Syndikus machen; er nahm**8 zunächst auf 
4 Jahre an. 

Durch den Anfangs guten Willen zur neuen Ordnung und 
Andrea's Ansehen bei Carl Y., der eben jetzt Italien in seiner 
Macht hatte, erfreute sieh Genua in der That einer Erholung, 
die im Vergleich mit Dem, was das übrige Italien, nach 2 
Jahrzehnten scheußlicher Kriege, in ^en nächstfolgenden an 
Heeresplagen und an Greueln seiner eignen Sohne zu leiden 
hatte, als hohes Glück zu preisen war. Genua's Bürger und 
Landleute konnten aufleben, der Handel neiien Schwung neh- 
men: in der Levante war noch Scio, im Mittelmeer Korsika 
genuesisch, beide vom Staate der bereits 1407 gegründeten St. 
Georgenbank überlassen. Ihre in allen bisherigen Stüniuni 
selbststandig gebliebne Verwaltung betrieb weitreichende Ge- 
schäfte. Da Doria seino Galeeren über zwanzig vermehrte, 
dazu als Oberadmiral der gesammten kaiserlichen Seemacht 
wirkte, hatte auch Genua's Handelsflagge mehr Schutz. 

Von 152Ö bis 42 führte Doria Carl den V. dreimal nach 
Genua. Der Kaiser behandelte ihn durchaus als Fürsten , zierte 
ihn mit dem goldnen Vließ, schenkte ihm das Fiirstcnthum 
Melfi, dann noch die (Grafschaft Tursis und die AViirdc des 
(rroßkanzlcrs von Keapel. Mit Erfolg begegnete Doria dem 
tiirchtbaieu Korsaron -Fürsten Chair- Eddin Barbarossa, 
1532 nahm er als Oberadmiral nach blutigem Kampfe Koron 
den Türken und eroberte auch Patras. 1535 leitete er Carls 
nihniroichen Sieg zu Tunis und nahm eine Flotte Barbaros- 
sas von 18 Galeeren, die zur Hälfte ihm, zur Hälfte dem Kai- 
ser blieben. Nach dem wenig glücklichen Oberbefehl über die 
vereinigte Flotte gegen die Türken 1539, setzte er allein den 
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Krieg fort und sein Vetter Giunettino schlu«]^ :ui d(?r korsischen 
Küste Burbaros8a''8 Untciflottcufulirer I) r ii^ut-Keis, uaiim 
ihn gefangen, fesselte ihn aus Ruder uud Andrea erhielt einen 
großen Lösepreis. Bei Carls von ihm widerrathcneu Angriff 
auf Algier im Winter 1512 rettete Andrea i\on Kaiser uud den 
Kest des Heeres. Seine Flotte leistete iui foli^eudeu Jahre 
Hilfe gegen den franzobiiseh- tiiikischen Angnii aui ^iizza. 
Im Herbst 1544: gah der Friede von C/rcspy einige Ruhe. 
In den nächsten Jahren war es, dass der junge Graf Fiesco 
sich einen Plan bildete, von dem ganz Genua olme Ahnung war. 

F i e s c o. 

So dankenswerth der Schntz und Ruhm war, den Andrea 
über die Republik breitete: die Zufriedenheit war ao ToUkom- 
men nicht, als sie äußerlich schiezL Der Verlauf der Geschichte 
hat bewiesen, dass die AJberghi- Verfassung nicht wurzeln 
konnte und keine der Klassen der Bevölkerung befriedigte. 
Insbesondre die altbedeutenden Geschkohter, in der äußern Po- 
litik gänjdich beseitigt durch Andrea^s Verbinduug mit dem 
Kaiser, in der innem auf einen durch das Los und die Über- 
zahl der neuen Edebnänner getheOten Einfluß beschränkt, konn- 
ten in dieser geringfügigen Stellung keinerlei Ersatz finden für 
den Spielraum des Ehrgeizes und der Selbstmachtigkeit, zu 
dem die yorhergehenden wildem Zustande sie gewöhnt hatten. 
Sie sahen in Doria den Urheber und Befestiger ihrer Erniedri- 
gung. Diese Ansicht mochte nicht zum mindesten dem Glan 
Ltuigi de''Fiesohi nahe liegen, der, in Junglingsjahren Chef 
sdnes Hauses, selbstherrlicher Graf TonLavagna und im Mai- 
landischen Erbherr von Pontremoli, mit einer Jahreseinnahme 
von mehr als 200,000 Thalern, zu ältesten Vorfahren die mach- 
tigsten Gegner der Doria, zu nahen einfiussreiche Eeldherm 
und Stimmfrihrer des Adels hatte und nun mit diesen Ver- 
mächtnissen und seinem jugendlichen Ehrtrieb sich einem ge- 
bnndnen Stadtregiment einschmiegen sollte* Peinlich machte 
diesen Oontrast Doria^s junger Vetter und Machtgenosse Gia- 
nettino. 

Andrea, der zwar Termält, aber ohne Kinder war, hatte 
diesen Sohn seines Verwandten Tomaso Doria aus der Niedrig- 
keit gezogen. Vom frühgestorbenen Vater vermogenlos hinter- 
lassen, war Gianettino Seidenweber, als ihn Andrea in den 
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Flottendieuat an seine Seite nahm. Zum Seehelden bewies Gia- 
nettino sich fähig, aber die versäumte Sittoibildiing nachzuho- 
len, scheint ein grobes Naturell ilin Terhindert zu haben. Der 
Fürst Doria, schon hoch in den Siebzigen, oft von Gicht heimge- 
sucht, durfte föglich den tapfern Vetter seine Stelle auf der Flotte 
vertreten lassen. Ind^ er ihn aber zugleich in seine Bezüge 
zu den kaiserlichen Beamten und spanischen Großen und in 
seine öffentliche Stellung zur Bepublik hereinzog, zeigte sich 
hierzu der junge Mann weniger geeignet. Er benahm sich 
rai^, mit ungemessenem Stolz. Er begegnete den Edelleuten 
wie ein Herr und ein sehr unfreundlicher. Auch Fiesco, er- 
zählt man, hatte solche Begegnung zu leiden. Diesem konnte 
weder Gianettinos Verwandtschafl zum Fürsten, noch sein jun- 
ger Soldatenruhm fiir eine hinreichende Bereciitimin^i; gelten, 
dass der Scidenwirkergesellc ihn, dessen Ahnen Admirale, Ge- 
sandte, Statthalter, Kardinäle und Päpste gewesen, und der 
in seiner Landherrschaft unabhängig von Genua war, wie sei- 
nen Unterthan behandle. 

Ob nun dem alten Fürsten bei zunehmender Zuruckgezo- 
genheit von der Gesellschaft die üngebühren seines GiUistlings 
zu wenig bekannt oder ob, wie es wolil kommt, die von An- 
fan*^ nöthige Nachsiclit mit dem rohen thatkräftiijcn Zögling 
seiner großmüthigeu Liebe schon zu geläufig gtwordon war: er , 
hielt ihn fähig, seine Mission fortzusetzen, adoptirte ihn und 
bezeichnete mit Einverständniss des kaiserlichen Hofs ihn zum 
Erben seines Finstenthums und aller seiner Güter und Rechte. 
Fiesco sollte also tmcni so übermüthigen Oberherrn entgegen- 
sehen. Es ist glaublich, was gemeinhin überliefert wird, dass 
der Abscheu vor dieser Aussicht nächst dem Stachel persouli- 
cher Kränkung durch Gianettino den Gedanken, die Dorla zu 
stürzen, in dorn kaum •iOjährigen Grafen erweckt und ihn zu 
geheimen Ünicrhundlungen mit Fruukreick vermocht habe, - 

iTiesco's Verbindungen. 
Verbindung mit Frankreich hatte Fiesco, so zu sagen, ge- 
erbt. Sein gleichnamiger Großvater war französischer Statt- 
halter in genuesischer Landschaft gewesen, hatte im Senat und < 
mit den Waffen die Losreissung Genua's von Frankreich be- ^ 
kämpft. Sein Oheim Girolamo war, weil er für Frankreich ( 
sprach, ermordet worden, und sein Vater Sinibaldo, wie das c 

4 
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ganze ITfius, hatte miti^^rioclitcu als Giano Fregoso verjagt iiiul 
Genua (Vir Franz den 1. wicdt r genommon wurde. Wegen die- 
ser Vf iknripfnnpr des Hniiscs und wegen der Wiehtigkeit Ge- 
nua s i'uv 1 1 aiikrtichs Aiisjirüehe in Italien kiniiitp gar uolil 
die erste Anregung zu Ficsco's Eutwürfen \on iVaiizusischer 
Seite ausgegangen sein. 

Es findet sich die Angahe. dass ein Blatt aus dem Nach- 
lasse eines französischen Gesandten in Venedig und gehonien 
Genuesen die Namen derjenigen, auf die Frankreich in: Genua 
zählen könne, und m ihrer Spitze Fiesco^s Namen enthalten 
habe. Sichern Umstanden nach könnte dies Blatt späte- 
stens erst geschrieben sein ab Fiesco mehr nicht als 16 Jahr 
alt war. 

Eine andere Angabe bezieht sich auf ein Papier spätem Da- 
tums, worauf der französische Statthalter von Turin Summen 
vermerkte, die der junge Graf empfangen, den Gebrauch, den 
er davon gemacht, und zum Schluss die Andeutung des Wag- 
stücks, das von ihm fr&her oder später zu erwarten sei. 

Seit die Verheißung des Tractats von Crespy, dem franzö- 
sischen Prinzen Charles des Kaisers Tochter Maria, mit Flan- 
dern, oder seine Nichte Anna, mit Mailand als Mitgift anzu- 
vermählen, vom Kaiser in aller Weise verzögert, vollends im 
Herbst 1545 durch des Prinzen Tod vereitelt wurde, mag mehr 
als ein fifanzosischer Versucher dem Grafen genaht sein. Noch 
hatte Franz in Piemont festen Fuß, ( ail in Deutschland die 
Protestanten zu ftirchtcn ; ein Handstreich in Genua konnte die 
Briickc zu Mailand's Eroberung werden. Fiesco, wird erzählt, 
sandte heimlich einen Hauptmann Gonzaga nach Paris nnd 
hielt die Zusicherung, wenn er Genua in seine Uand bringe, 
als unabhängiger Herzog anerkannt zu werden, nebst Vollmacht- 
briefen zur Bernfnn^ franzosischer Truppen aus Piemont und • 
jfreien Auswahl von Kriegschiffen in Toulon. 

Persönlich begab sich der Graf nach Rom. Der Cardinal 
Trivulzio, der dort die französische Partei hielt, wies ihn an 
zu gcheinKMi B(spreehnnii;ou mit <loni Papste. Paul III. war 
ans persönlichen und Familien - Motiven den Doria gram, imd 
vom (Jbergewichte des Kaisers, der seinen Anspri'ichen für sein 
Haus FnriK'sc kein Gehör gaf). i«^' «Irnckt , hatte er bereit.« An- 
kfiiiptungen mit Frankreich ' hil. leitet. So bestärkte er cbt ii- 
laii» den Grafen in seinem \ orsata. Mit 4 Galeeren, die Fiesco 
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für seine Zweck«^ kaufte, ward, luu diese zu verbergen, sein 
Bruder Girolaino in den Dienst des heiligen Stuhls genommen. 
Zu eben so um * t t angh'cher Aufstellunsr einiger Landmacht half 
ihm sein Verhultuiß zu Pier-Lnigi Farnese, dem Sohn des 
Papstes, dem dieser im SoinniLr i.j-iö das dem Kirchenstaat 
gehörige Parma und Piacenza geschenkt hatte. Picr-Luigi 
machte habgierige Ansprüche auf Nachbarbcaitzimgen der Pa- 
lavicini. Beide Theile griften im Anfang 1546 zu den Waffen. 
Da Fiesco'^s Landschaft unmittelbar an die der Palavinini 
grenzte, erschien es nur als Vorsicht, dass auch er seine Land- 
sassen rüstete, musterte, übte. Dem Farnese und seinen Geg- 
nern gebot der Kaiser finedlichen Austrag: Farnese wählte den 
Fiesco zum Schiedsrichter. Dieser verschafite ihm unveriioffb 
Zngestiadiiiese der Palsvidni. Fiesco wurde der Vertraute sei- 
nes Hasses gegen den Kaiser, gewann an ihm einen eifirigen 
Verbündeten für den eignen Plan und hatte gleich Gelegenheit, 
die Hieihstruppen, die der Biirst und die Palavicmi zu entlas- 
sen hatten, heimlich für sich anzuwerben.*) 

Verstellung. 
Unter diesen Vorbereitungen kehrte der Graf immer wieder 
nach Genua zurück, scheinbar am meisten mit geselligem Froh- 
leben beschäftigt. Alles bewunderte und liebte ihn. Denn die 
Seinen fesselte er mit Hochsinn und Güte; treffend untersdiied 
sein Blich die Verlaßlichen; für Freunde hatte er die größte 
Zuvorkommenheit und Zartheit, seine Gastfreondlichkeit - war 
ausgedehnt; seine Pracht und Verschwendung imponirte der 
Menge. Noch tiefer gewann die Wohlthatigkeit, die er ver- 
ständig thalnehmend, anspruchslos, aber in einem Umfange übte, 
der sie nicht verborgen bleiben Heß. Ansehnlichen Popolaren 
' schmeichelte seine gemessene Achtung und gelegentliche An- 
deutung offenen Sinnes iur bürgerliche Freiheit; Unmutb von 
Standesgenossen gegen die Doria wusste er scheinbar ableh- 



•) Da Pier - Luif^i's Sohn, Orazio Farncsn Dianen, Heinrichs von Frank- 
reich natürlicher Tochter anrerlobt wurde, da aui3erdeiD die französische 
FriiMeasin Reuec, Gemahlin des den Papste wofaIb«fire«ndeteii Henogs von 
Parrara, Fieaco's Plan genährt haben soll, schlingt sieh das EInTerstiindniss 
der Farnese mit ihm gut mit jenem Franhreleh's snsammen. 
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uend zu nähren — alles init dem Hauch eines natürlichen 
Adels und Wohlwollens, einer unbesorgten Genialitat. 

Die Schönheit des Grafen und seine noch anfblfilinde Ja- 
gend erhöhten diese gewinnende Eigaaschaften, diesen Ein- 
druck eines hofinungsTollen Auserkomen, und sie begünstigten 
von andrer Seite den Anstoich von Harmlosigkeit, xmt dem er 
die Anhänger der Doria tauschte. Dem Hause des Fürsten 
selbst ihn enger zu befreunden half wahrscheinlich Fiesco's An« 
theil au der Verlobung von Gianettino^s Schwester Peretta mit 
(Hulio de'* Cibi, Markgrafen von Massa. Dieses war der Bru- 
der von Fiesco^s Gemahlin Eleonora Cibi; und diese Yermah* 
long, die des Grafen Hjans jenem d^ Doria Terschwigarte, 
ging dem Ausbruch seiner Mine zu ihrem Sturze ganz kurz vor- 
aus. Er wusste sich dem Andrea so darzustellen, dass diesem, 
behauptet man, bestimmte Warnungen von spanischer Seite 
kein Misstiauen beibrachten. Und er machte sich Gianettino, 
der frOhem Beibungen ungeachtet, zugänglich und gendgt 

Mitrersehworone. 

Unter all den Bewegungen , den verschiedenen Anziehungen, 
die er übte, vermochte es der 22jährige Fiesco, seine Absich- 
ten allen zu verbergen bis auf eine kleine Zahl eng Vertrauter. 
Als eingeweiht in den Plan werden nur genannt: Yincenzo Cal- 
cagno aus Varesc, des Grafen treuergebener, tliatkraftiger 
•Dienstmann, Kafuele Sacco aus Savona, ein nnisielitiger Ju- 
rist, dem Grafen als Richter auf seinen Herrschaften an- 
gehörig, Battista, Verrina, ein Genuese aus begütertem Popo- 
larenhause, aber verschuldet, gestützt von der offenen ilaud 
des Grafen, dem er schon früh als llausnachbar vertraut war, 
und jetzt nacli J^age und Kühnheit der entschlossenste Theil- 
nehmer am Anschlage. Außer seinen Ii rüdern und einigen 
warmanliänglichen Vasallen konnte der Graf auch auf Touiaso 
Assereto, trotz dessen Dienstverhältuiss zu Gianettino sicher 
zählen. 

Es bedurfte nun zwar, nm die Doria zu überfallen, gerade 
damals keiner großen Macht, wo die Stadbesatzung 250 Mann 
nicht überstieg, die (t aleeren Doria' s unbemannt im Hafen la- 
gen. Wie aber die verschiedenen Anhänger Fiesco's unterrich- 
uu und aufbringen ohne (icfahr der Entdeckung? Wie auch 
niu- einige Mannschaft in die Stadt werfen ohne Aufsehen? Und 
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iloch musste der Handstreich mit einem Scblage gesckelien: 
jeder nur theUwdse Erfolg, der einem Zuznge för die Do- 
rift aus nahen kaiserlichen Besatssiiugen Zeit und Eingängo ge- 
lassen hätte, wurde den Kampf sehr ungleich gemacht haben. 
Der Graf mit seinen heimlichen drei Dienern hob diese Schwie- 
rigkeiten. 

Eine seiner 4 angeblich dem Papste verduugnen Galeeren 
lie0 er nach Genua mit Einwilligung der Behörden unter dein 
Verwände kommen, sie gegen dieKorsaren auszurästen. Jetzt 
konnte er, ohne Verdacht zu erregen, sowohl nach seinem gro- 
ßen, abgeschlossen an der Stadt liegenden Paläste nach und 
nach einen großen Waffenvorrath schaffen lassen , als auch von 
seinen Landsassen und den bei Piacenza gemietheien Söldnern 
eine hinreichende Zahl in die Stadt ziehen. Ein Theil konnte 
als künftige Bemannung der Galeere offen einrücken, andre 
ließ er getbcilt zu verschiedenen Zeiten und durch verscliiedene 
Thore thcils als angebliche Freiwillige oder Dienstsuchende, 
tbeils wie Gefangono, die eingeführt würden, theils als Pilger 
verkleidet hereinschaü'en und in verschit Jiu ii Quartieren der 
Stadt unterbringen. Während CaK au:no für die Vertheilung 
der Haufen und ilir zweckmäßiges Betragen, Sacco für ihren 
Bedai-f und Unterhalt in der Stille sorgte, motzte Verrina unter 
der Sfn dt wache selbst seine Heindichkeiten fort. Bereits hatte 
er Mittel gefunden, in etliche ihrer Compagnien Unterthancn 
des Grafen einzustellen, andere dieser Soldatori irewaun er da- 
für, ihm ihre Folrre. wie er sie glauben Hof.» zur baldigen Wie- 
dornnlinie oiiios ilnii clixiicii Schlosses , \\clchos seine (gläubiger 
im Beschlag hüttcu, m versprechen uud gewärtig zu sein. 

Die A 11 8 f n h r n n 
Der Grat" verdoppelte unterdessen seine heitere (lesellig- 
keit, seine Aufmerksamkeiten für die Doria. Zum Losbruch 
wiinic nach Verwerfini^ andrer Maßnahmen die Nacht des 
2. Januars 1547 bestiumit. Zum Voraus machte mm Fiesco 
dem Gianettino die vertrauliche Eröftnung, dass er in di'r ge- 
nannten Nacht seine Galeere bemannen und gegen die Ungläu- 
bigen in See gehen lassen wolle. Er gestand ihm seine Ver- 
legenheit, den Fürsten Andrea nicht formlich um die Erlaub- 
niss dazu bitten zu können, weil der F&rst bei dem gegen wär- 
tigon Waffenstillstand zwischen dem Kaiser imd dem Sultan 
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es unangemeMeik finden dürfte, dass aus seinem Hsftn ein 
Schiff mit semer EinwiUigung anslanfey das gegen t&rkisoibe 
Fahrzeuge gerichtet seL Wirklich fimd Gianettino kluger, 
dem Fürsten für den Fall künftiger Beschwerde die EiUaning 
frei zn halten, dass es ohne sein Wissen geschehen. Dahet 
g^el sieh Gianettino, seine dgne Bedeutung darin zn zeigen, 
dass er den Grate beruhigte und ihm Vertretung beim Für- 
sten, wenn es nothig würde, verspradi. 

Den bestimmten Tag selbst brachte Fiesco mit Ajrtigkeits* 
besuchen y.u, wahrend schon seine treusten Mannen und tüch- 
tigsten Söldner in einen besondern Flügel seines Palastes ge> 
legt waren und alle Übrigen in der Stadt von den drei Ver- 
trauten bereit gemacht wurden. Gegen Abend ging . der Grat 
in Donars Palast, spielte mit Giancttino^s Kindern und nahm 
Gelegenheit, den Gianettino selbst unbefangen an die heutige 
Lichtung seiner Galeere zu erinnern; er werde zu gut halten, 
weun die Mannschaft sich im frischen Mnthc der Einschiffung 
lustig und laut mache und etwa einen Frcudenschuhs thue. 

Hierniit getäuscht, blieb dann Gianettino unbekümmert, 
als ihm bald nach Fiesco's Abscliied ein Hauptmann von der 
Stadtwache (der Korse Gigante) meldete, er habe etliche sei- 
ner Posten vermisst und höre, sie seien nach Fiesco's Palaste 
gegangen; überhaupt zeige sich dahinauf viel Bew i iriinir von 
allerlei Leuten. „Das wisse er schon," sagte Giauettmo und 
fertigte ihn kurz ab. 

Der Graf war inzwibchen bei Maso Assereto eingetreten, 
hier hatte man unter Larmlosen Vorwandeu 33 junge Edelleute 
zusanimcnkomnicn lassen. Im Abgehen lud sie Fiesco sämtlich 
für den schönen Abend zu sich ein. Nun waren in seinem 
Palaste Wachen in der Art gestellt, dass wer da kam, hinein, 
hmaus aber nionand als die Anordner gelassen wnrdai. So 
landen sich beim Eintritt jene jungen Edelleute mit andern Er- 
staunten in einer Halle voll Waffen, deren Ausgänge besetst 
waren. Bald trat der Graf und swar bewa&et unter sie. In 
lebhafter Anrede hob er die ^nalicfae Abhängigkeit der Re- 
pnUik TOtt Andrea, . die bevorstehoide nodi sehliwimere von 
Gianettino hervor. Er gedachte der Kränkungen, welche die 
Einseinen erdulden müssen, wie er selbst solche m leiden 
gehabt, ja mit dem Äußersten bedroht gewesen. Und hierbei 
soll er Zeugnisse vorgelegt haben, wonach ihm Gianettino 3 

Wtimmr. Jft. /. IQ 
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mal nach dem Leben gestellt hätte. Es gebe, betheiiertc er, 
kein andres Mittel, eich und den Staat der Schnmch zu ent- 
reißen, als den Sturz der Doria; es sei die höchste Zeit; er 
selbst sei cutschlossen, sei wohlgerOstet fiir den nächsten leich- 
ten Sieg und für weiterbin gedeckt durch Verbindungen, üb 
nun auch sie theilnehmeu wollen am Werk der Befreiung? — 
£m lauter Zuruf erfolgte; nur Zwei entschuldigten sich und 
wnrdeii der Sicheriwit ludber im Hause gefangen beludten.*) 
Unter dem Waffennebmen der Obrigen wurden Erfrischungen 
gereicht; dann ging's zur That. 

Losbrneh. 

Voraus rfickte Verrina zum Hafen, mit der gerüsteten Ga- 
leere Fiesco's die Darsena-MQndnng, so den Zugang zum Hafen 
au besetzen, auch sich der Galeeren Donars, wo nur eine 
kleine Wache bei den RudersklaTcn war, zu bemadhtigen. Der 
Graf zog mit Truppen und Anhang in die Stadt Während 
Torerst Comelio, sein natSrlioher Bruder, mit einer Schaar ab- 
ging und das Thor dell Arco nach leichtem Kampfe nahm, 
ftUirten eine andere die leibüohen Brüder des Grafen Girolamo 
und Ottobuono, unterstutzt von Calcagno, nach dem doppelt- 
wichtigen Thooiasthore, yor dem der Palast Doria lag. Das 
Darsena-Thor zu nehmen, bestieg mit einer Handvoll Leute 
Fiesco's Vasall, der Hauptmann Scipione Borgognino etliche 
bereit gehaltene Barken, umfuhr es und stürmte von außen 
gleichzeitig nut dem Angriffe, den von innen Assereto fiihrte. 
Durch dies Thor, da es erobert war, 'An<x der Graf selbst mit 
Gefolge nach dem Hafen, um von dessen Einnahme sich per- 
sönlich zu versichern, ehe er zurückkehrend auf den Uegienmirs- 
palast ziehe. Sobald ein Kanonensehuss von Verrina anzeigte, 
dass der Darsena-Mund besetzt sei, erscholl in don Straßen 
das Geschrei: Fiesco und Freiheit! und allerlei Volk fuhr aus 
dem Schlafe zu den WaflPen und wälzte sich nach. Schon ward 
auch das Thomasthor genonnncn: die Wache ging thcils über, 
theils ward sie geschlagen, der Lieutenant tiel, der il;ni|itmann 
wurde gefangen. Der Lärm von da und dem nahen Hafen 



*) Die Beiden werden genannt Gian IJattista Ctittuneo Diiva und Gian 
ßattista Giuätiniano. Schiller in der Szene dieser Aufwieglung in Fiesco's 
Hof läs»t e» zwei Asseräti, (Brüder eines Mitverschwornen) sein. 
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drang in den Palast Doria. Gianctiiuo erweckt, dachte an 
Ärgeres nicht, als an eine Aufregung unter den Galeerenskla- 
ven. Nur von der Fackel eines Panrpn begleitet, machte er 
sich anf und rief der Wache des Ihores, auf das er 7Avrm(r. 
Die Verschwornen ließen ihn ganz nahe kommen und von vie- 
len Eisen zugleich dui chbohrt, fiel er zusammen. Jetzt wäre 
leicht gewesen, sofort, wie der Plan war, Doria's Palast zu 
nehmen und den i ürsten zu tödten. Girolamo zauderte mit 
dem Befehl. Er fürchtete, sagt mau, eine wilde Plünderung 
des Palastes, den er dem Sieger wahren wollte, nicht verhin- 
dem zu können. Warum boU den Jüngling an der Stelle, die 
das firisdie Blnt des r5elielnden Gianettino besudelte, nicht ein 
Schauder gehemmt hAben, fortzugehen zum Morde eines unge- 
schützten, von Gicht und 78 Jahren beschwerten grauen Hel- 
den? Während dieser Zögening konnte Andrea, von den Sei- 
nen auf ein Saumthier ifehoben, sich nach Masone, einer Burg 
der Spinok, wenige Meilen von Genua flüchten. Girolamo be- 
gnügte sich 9 eine Wache im Thomasthore zu lassen, sandte 
den jfingem Bruder Otfcobuono nach dem Hafen, um mit dem 
Grafen in Rapport zu bleiben, und rückte wieder straßenmn- 
warts, die aufgerulnen Volkshaufen zu sammeln, zu mehren, 
und dem heranziehende Grafen zuzuführen. 

Aufgeschreckte Verwandte und Anhänger der Doria, so 
wie. einige Senatoren mit dem Präsidenten, &nden sich unter- 
dessen im Regierungspalaate ein. Ziemlich ratfalos, beschlossen 
sie doch, einige Namhafte aus ihrer Mitte mit einem Thefl der 
Palastwache zur Deckung des Thomasthors eilen zu lassen. 
Diesen begegnete Girolamo mit den Seinen und jagte sie aus- 
einander. Sie gelangten zwar, im Palast Centurioni einiger- 
maßen gesammelt und verstärkt, durch eine andre Straße an's 
Thomasthor, wurden aber von Girolamo's zurückgelassener 
Wache gleichfalls geschlagen. 

Nach ilngstlicher Berathung im Regierungapalast ward be- 
schlossen; durch eine Abordnung von 5 bedeutenden Mannern 
mit Fiesco zu unterhandeln. Diese machten bei der Kirche 
San Siro Halt, wohin sie ihn im Anmarsch zu gewahren glaub- 
ten, fanden sich aber von der Schaar des Assereto zuriickge- 
trieben. Der Graf seihst zeigte sich nicht. Schon da Alles 
im Hafen gelungen war, hatte ihn Verrina um so bestürzter 
veransst, als er doch Die antraf, die mit ihm angekommeu, erat 
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hier ihn aus den Augen verloren hatten. Mit verhehlter, alier 
Steigentier Verzweiflung sucliten sie ihn und erriethen endlich, 
was erst 4 Tage naehlicr t^ich iH stiitigte. Der Grat' war eben 
am Hafen angelangt, als das Signal seiner Galeere erseholl, die 
aber zugleich, an seichter Stelle aufgefahren, mit Anstrengung 
losgemacht wurde, Indeiü dies seine Begleiter verstreute, hörte 
er den Liarm der Galioten auf dem schon besetzten Admiral- 
gchiff Dorlars , er eilte dahin über eine Planke , die Tom Strande 
nach dem Bord gelegt war. Während das Schiff etwas wich, 
fiel er mit der eotglhtenei) Platike^ ungesebn in den umgeben* 
den Scibatteot ungehört im liirmen umher, hinunter in daa 
QafenwMseTy die sobwere Bistung und der Schlamm ließen 
ihn nicht mehr aufkommen und er ertrank elend in demselben 
Augenblicke, in welchem am Thomasthor Gianettino verblutete. 

Sin Gerücht tou seinem Vertohwinden Terbreitete sich in 
die unruhige St«dt; dem GIrolamo sagte ein yertrauter Bote, 
er müasf tcuH sein, Jj^ einem AugenblidL dumpfer Ruhe näherte 
sich einer dfur Abgeordpoeten des Senats (Ansaldo Giusttniano) 
dem Gtirobuno und fragte, tro der Graf sei, dem er Antrage 
der Signoria zu n^aoben habe. Die Offenheit, womit Girolamo 
erwiederte, es gebe keinen andern Grafen Ton Lavagna mehr 
als ihn sdlbst; an ihn seien die Anträge zu richten, veränderte 
die Stimnnmg der um ihn Gescliaarten und gab, an den Senat 
gebracht, diesem wieder einigen Muth. 

Indessen man das Unterhandeln hinzögerte, aohwand, weil 
Nichts geschah, nichts Gewisses verheißen war, das zugelau- 
fene Volk, lind manche enger Yerschwome suchte, da das 
wahre Haupt fehlte, seine Sicherheit, wahrend umgckclirt 2um 
Senat manche Anhänger des Rishorigcn sich sammelten. 

Paolo Pansa, ein alter Geschäftsvortraiiter und Niccolo 
Doria, ein Verwandter der Fieschi, iibernainnen es, dem Giro 
lauio völlige Amnestie fiir alle Verschworene zn bieten, wenn 
er sofort friedlich Genua räume. Girolamo willigte ein, indem 
die Anmiiiestie tbrmlich vom Staatssekietiir verbrieft wurde. 
Er zog sich mit seinen sämmtlichen Mannen nach seiner Burg 
Montobbio. Sein Bruder Ottobuono aber mit Verrina, Cal- 
cagno, Sacco lichteten ^'iesco's Galeere und segelten nach 
Äiarscille. 

So war Fiesco's planvoll eingeleiteter Handstreich im raschen 
Gelingen rasch vereitelt. Schon um Morgen der Aufruhrnacht 
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gingen Gesandte vom Senat zur Einholung Andrea^g ab und 
am Abend zog er ehrenvoll empfangen ein. 

Wir können nun schon in mehren Bezügen übersehen^ was 
in Schillers dramatischem Fiesoo aus dar Geschichte genonuiieii 
iat) was nicht, 

IL Aufoahme des Stoifs bei dem Dichter« 

Lassen wir zunächst die Ilauptpersonm 1).^ Seite, so fin- 
den wir, dass der Dichter Fiesco s Brüder mit zweckmäßiger 
Beschränkung ganz weggelassen, femer 

die Mitversch wornen 
den ]N\uiien nach aufgenommen, aber ihre Stellung im Ganzen 
und die Charaktere iiu Einzelnen verändert hat. Calcagno, 
Sacco, Verrina, Borgognino, Assereto sind sänuatlirli hei Schil- 
ler Nobili von solchem Kinfluss, dass sein Giancttiiu) sie auf 
die lÄste derjenigen setzt ^ deren Kopfe fallen müssen, damit 
die Hepublik sich Oim beuge. 

Zum Verscliwdren geneigt ist hier CSateagno sanichst we- 
gen einer frivolen Leidenschaft f&r Fiesco's Gemahlin^ Sacoö 
seiner gehäuften Scbnlden wegen, Verrina als graner eiserner 
Patriot, zudem gestachelt durch die Schnuich seiner Tochter. 
Das letztere Motiv theilt der jnnge, durch Biederkeit ihm^ 
durch Bitterlichkeit dem Fieeco wahlverwandte Borgognino. 
Assereto mit Andern wird entrGstet durch die vom Dichter er- 
fundenen Staatsstreiche des jungen Doria. 

Alle diese Freiheiten haben, wie man leicht sieht, einen 
Zweck. Es güt, Beweggründe zu einer Verschwörung, schlechte 
und emsthafte, personliche und patriotkKshe ak das Material 
darzustellen, welches Fiesco vorfindet, ruhig zur Hohe kommen 
laset, dann aohOrt und lenkt 

Mittel. 

Die auswärtigen Stützpuncte FieHco's kommen auch vor* 
Im 2ten Act werden Expressen gemeldet von Korn, Piacenza 
und Frankreich, also dieV^bindung mit dem Papst, dem Für- 
sten Farnesc, der französischen Macht, und ihre Wichtigkeit 
zunächst damit angedeutet, dass Fiesco die Conrriere fürstlich 
bewirthen heißt. In der Scene djirauf, wo ihn Verrinn und 
Genossen liede 'stellen, spricht er näher aus , was jene Briefe 
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brachten: „Hier Soldaten von Parma, hier französisch Geld, 
hier vier Galeeren vom Papst." Die vier elngelaiifncn Galee- 
ren hat der Mohr schon vorhin gemeldet und ihm Fiesco dar- 
auf die Ankunft der verkleideten Soldaten für morgen früh an- 
gesagt. Wir wissen, dass Fiesco blos eine Galeere kommen 
ließ. Die gleichfalls übertriebene Zahl der Soldaten, 2000 
Mann, hat Schiller aus der ungenauen Uistoire de la repub. 
de Genes von Mailly. Er lässt aber gar sammtliche 2000 Mann 
in Fiesco's Palast legen und sich außerdem durch den Mohren 
noch 400 Mann im spanisch -französischen Frieden dienstlos ge- 
wordener Söldner dem Grafen zu Gebot stellen — ein Mittcl- 
übertluss, der in der Wirklielikeit ZU geTährlich gewesen wäre, 
auf dem Theater weniger schadet. 

D 0 r Mohr. 

Andere Nüttel hat der Dichter 7ais uumengefasst durch den 
spitzbübischen Mobren, den er enituhrt. Dieser dient für^s 
Erste, das Volk zu reizen und zu bestechen. Es ist geöuhicht- 
lich, dass Fiesco insbesondere die zahlreichen Seidenweber in 
Genua für sich einnahm. Ihr Gewerbe lag sehr danieder. Der 
Graf bat die Innungsvorsteher zu sich, befragte sie auf's theil- 
»ohmendste über den Znstand im Ganzen und die Unter- 
htutzungsbedürftigsten , und machte mit der Bitte des Geheim- 
nisses große Geschenke und Bestellungen. An sich ist es we- 
niger fein, wenn er im Drama Gold unter sie durch den Moh- 
ren austheilen lässt. Da aber dieser zugleich, was in der Ge- 
schichte C^cagno^s und Sacco's Geschäft war» das Lehm und 
Unterbringen der verldleideten Truppen, und was Yerrinas 
Dienst war, das D^bauchiren der Soldaten Ton d^ Stadtwacfae, 
mit allem, was in den Gassen su spioniren und auszusäen ist^ 
passend besorgt, so muss schon desshalb die Aufstellung die- 
ser Rolle, die dem Zuschauer dnen leichten und muntern Über- 
blick der Anstalten, zugleich mit dem pittoresken Eindruck ih- 
rer föckischm und Terwegenen Beschaffenhdt gewährt, genial 
genannt werden. Doppelt genial is sie, weil der Dichter dem 
Grafen diesen seinen Höllenknecht durch den Gegner selbst 
und dessen sdiamlosen Hass wider Willen in die Hand spie- 
len lässt. Sowohl hierin als in ferneren Anwendungen des 
Mohren setzte Schiller noch andre, wahre oder fisüsche, Mo- 
tive der wirklichen Verschworungsgescbichte *in anschauliche 
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und nachdr&oUiclie Handlung. Dass nämlich Gianettino ihm 
na4sh dem Leben stelle, soll der Graf Fiesco in der Vorberei- 
tungszeit seines Plans wiederholt in Gesprächen angedeutet ha- 
ben. Ob in der Leidenschaft nach jenem Zusammenstöß mit 
ihm, dessen die Erzähler im Allgemeinen gedenken, der jonge 
Doria wirklieh einer solchen Niederträchtigkeit fähig gewesen, 
wird sich jetzt schwerlich mehr entscheiden lassen. Gewisser 
ist, dass Fiesco, wenn er es ihm schuld gab, Gläubige fand, 
so gewöhnlich war Meuchelntord im damaligen Italien. Man 
gibt ferner an, den Edellcuten, die der Graf in seinem Palast 
aufwiegelte, habe er die dokumentirten Geständnisse dreier 
bekannten lianditen gewiesen, wornach sie von Gianettino ge- 
dungen gewcsoii, den Grafen kalt zu maclien. Diese Zeugnisse 
könnte man tVir falsch hahen und snjren, Fiesco liabc den Ge- 
brauch solcher Mittel in der Schule Famese gelernt. Nun 
wird aber liinzugefugt. er habe derselben Versammhuig aucli 
einen Jii t« hl vtH Lolegt, welchen Gianettino an Lerearo, den 
Bcsatzungsliauptuiaun, dahin ausgestellt, sobald Andrea die 
Augen gesolüossen, das ganze Geschlecht der Fieschi, Kinder 
nicht ausgenommen, niederzumachen. Dass Doria's Erbe einen 
so crassen Befehl zum voraus , und mit eben so grenzeidosem 
als uiuiöthigem Leichtsinn schriftlich gegeben, ist unglaub- 
lich, daher auch die vtrlaumderische Fülsclnujg desselben zu 
unklug, .Us dass sie dem Fiesco zugetraut werden könnte. 
Desshalb scheint mir nur die Bezichtigung solcher Fälschung 
herzustammen aus den übertreibenden Ausmalungen der 
schwörungsgcschichte, welche hinterher der parteiiscJiepdnliche 
Prozess, der gegen FSe8eo''8 Brben und Anhänger gefuhrt wurde, 
hervorawang. 

Indessen wir s^en, Schiller hatte aus den QueUendieVor^ 
Stellung einer meuchlerischen Absicht Gianettino^s und des 
aufreizenden Gebrauchs, den fiesco davon gemacht Beides 
brachte er gut in Scene, das Erstere in der Gestalt jenes an- 
fänglichen Banditenauftrags, den der Mohr wirklich von Gia- 
nettino erhalt, das Andre, nachdem derselbe fehltrelfondllHes- 
oo^s Dien^ geworden, in der nachmaligen Komödie des Ban- 
ditenstoßes. Es ]&sst da Fiesco, schlau genug, den allerdings ge- 
gebenen Mordaoftrag als jetzt erst an ihm Tersucht, in dem 
Augenblicke Torspiegeln, wo Gianettäno^s Despotenfaohn Senat 
und Volk empört'bat. Der Eindrudc steigert die Empörung und 
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]ä88t in den Gemüth(>rn den Angriff Giancttmo''8 auf die Staats- 
ordnung mit dem Angrifi' auf den Grafen, die nöthige Erhe- 
bung der Bürger fi'ir die Republik mit der Erhebung für Fiesco 
in £in8 zusammenfließen. 

Zu allen diesen Diensten, welche der Mohr dem Dichter 
für Zusammenfassung und Scharfung geschichtlicher Motive 
leistet^ kommt noch, dass die Art, wie dieser gewandte Schuft 
hnmer wieder als Agent und rivalisirender Sehlaukopf neben 
dem Grafen steht, dessen eigenen Charakter durch Widerspiel 
nnd Abschattung lebhaft und witzig hebt. 

G i n 1 i a und L e n o r e. 

Auf ähnliche Woise hat Schiller dem tauschenden Gcnuss- 
lebeu des Fiesco und soiner einwiegenden Geschmeidi|^kcit ge- 
gen die Dorla indivi lui Up Form und dramatische BcwoLnmjr 
jTpnrp}>p,n durch dir Iilt lindung seines Verhältnisses zur Scli\\ oster 
des (Tiaiirttnid , zu dieser an Peretta's Stelle gesetzten erdic h- 
teten iicu hiuiithig koketten Giulia Imperiali. Es ist dies nicht 
allein sehr zweckmäßig angelegt für die Täuschung des Fein- 
des und dann fiir die Stcijxerung der Wirkung auf die Frcinide 
Fiesco's, wenn er ihnen aus einer solchen Maske der Zerstreut- 
heit und \Veichli( !)keit sich plötzlich als entschlossener imd 
planvoller denn sie alle cuthüllt. Es hat auch im Eindruck aul" 
den Zuschauer der Unmuth der verschiedensten Zeugen über 
diese vermeintlichen schnöden Ketten des Grafen den besondern 
Werth, dass um so fühlbarer wird, in welchem Grade alle eine 
groß*' politische KoUe von ihm erwarten, ja fordern. 

indem der Dichter ferner gegen das üppige Weltweib, dem 
sein Fiesco hingegeben schehit, die Gemahlin Fiesco's in einem 
schon gedachten Gegensatz zu halten suchte, hat er ebenfalls 
mit freier Fantasie das Wenige ausgebildet, was ihm für diese 
Gestalt seine Quellen an die Hand gaben. 

In allen ausfübrlichcrn Erzählungen über Fiesco findet sich 
zwischen seinem Aufruf der Edelleute und dem Auszuge zur 
nachtlidien That die Episode des Abschieds von seiner Ge- 
mahlin. Sie sei sehr schon nnd von ihm zärtlich geliebt ge- 
wesen. Seinen Plan habe sie erst in diesem letzten Augenblick 
erfahren, und mit Thranen, zu seinen Füßen ihn beschworen, 
abznstehn. Das liege nicht mehr in s«iner Wahl, habe der 
Graf erwiedert, sie um Beruhigung gefldit und mit den Worten 
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yerlassen, entweder sehe sie ihn nicht mehr oder morgen Ge- 
nna zu ihren Füßen. 

Schlcclitliiii p;Iaiihwurdig ist diese Überlieferung niclit. Der 
einzige Zeuge df r A bscliiedscene ist Paolo Pansn. Dies ist 
derselbe Haiisvcrtranto der Ficschi, der nach dr^ Grafen Tod 
zwischen soinom i^ruder und der Signoria den Vermittler machte 
und sclion m den zweifelhaften Angenblicken vorhor dem Senat 
Aufschlüsse gab. Von sich sagte er aus, er habe des Grafen 
Absichten geargwohnt und ihn gewarnt, der Graf, der ihm ehe- 
dem alles vertraut, sei ihm ausgewichen, erst im letzten Mo- 
ment habe er, wie die (jemahlin, in deren Gemach er sich 
gerade befunden, die unselige Gcwissheit erhalten. Man be- 
greift leicht, dass es für Pausa höchst geratheu war. Dies zai 
versicliern, auch wenn in Wahrheit er und die Gemahlin langst 
tun die Verschwörung gewusst. Daher beweist sein Zeugnis« 
nichts. Jedenfalls war man geneigt, Fiesco's Gemahlin zu 
schonen, da ihr Bruder kürzlich der Schwester des jungen 
Doria vennalt war. £s hat sich bald hernach auch dieser 
Brader aus besonderem (Fronde gegen den alten Doria an%e-< 
lehnt und auf dem Schafot geendet Fiesco^s Wittwe aber bei- 
ratbete den General Gfaiappino Vitelli, der zuletzt spaniscber 
Generalfeldmarschall im Niederländischen Kriege war. 

Bei unserm Dichter finden wv die rührenden Züge jener 
Abscbiedscene aufgenommen, obwohl erweitert und mit andern 
dorchfloobten. Auch diese Gestalt Leonorens, wie ScbiUer sie 
entwarf, ist woblgeeignet, das Bild des Helden mit den Kon- 
trasten in seinem Charakter wid seiner Situation an beben. 
Dichterisob empfinden ist wahrend der Täuschung ihr Schmerz 
um das Ideal seiner Große» dann die ausgesuchte Genug- 
tbuung, die er ihr bereitet, und wie endlich diese zarte schwär- 
merische Natur doch das Opfer seiner tückischen Weltrolie 
werden muss. 

Der junge Doria. 

Stark hinaus über das Geschichtliche geht die Dichtung 
in Gianettino^s Belle. Was die Schriftsteller als gegen diesen 
von Fiesco vorgebrachte Beschuldigungen anfuhren, den Mord- 
anschlag auf den Grafen, auch die Einleitung, sich mit Hiilfe 
kaiserlicher Tnippen zum Herzog aufzuwerfen, legt ihm das /• 
Drama entschieden und noch au^edehnter bei. Mit Fiesco's 
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verstellter Vergebung jenes Anschlags motivirt Scliillor Gianet- 
tino's Gefälligkeit Bezugs der angeblich gegen die Türken be- 
mannten Galeeren, mit Giancttiiio''s eigener Erwartung des 

heimlichen Eindringens kaiserlicher Truppen wird die Sorg- 
losigkeit motivirt, womit er die Mekhing: von wahrgenommenen 
vermummten Soldaten aufnimmt. Pastos gemalt ist seine Grob- 
heit gegen den Adel, hinzugoffiirt eine offene Tyrannenwillkübr 
in der Signoria, und die ruchlose Absicht einer Proscription 
sannnt dem tollen Leichtsinn, womit er die Liste derselben dic- 
tirt und dem Lomelin anvertraut, dessen gleich arger I^eicht- 
sinn sie durch liederliche Hände in Fiesco s Ik'sitz gerathen 
lässt. Hier und vornherein in iler Gewalt an Verrina s Tocli- 
ter, hat der junge Dichter, um durch Folie seinen zweideutigen 
Helden zu heben, zu viel Schwarz auf die Palette genommen. 

Andres. 

Umgekehrt ist zu viel Licht gehäuft auf den alten Dorla. 
£r soll erhaben gebietend und menschlich mild erscheinen. Da- 
mit streitet, dass er dem Vetter seinen Willkührstrcich in der 
Signoria zwar in den stärksten Ausdrücken Torweist, aber snir 
Widerrafimg desselben und Genugthuung f&r den Senat nichts 
▼erfögt und den Buben weiter gewahren lassl 

Die geschichtliche Angabe, Andrea habe sehr bestimmte 
Warnungen vor Fiesco unbeachtet gelassen, föhrt Schiller poe- 
tisch aus. Er lasst dem Andrea die Verschwörung unmittelbar 
▼or dem Losbruch durch den Mohren Terrathen, ihn aber den 
Venrather gebunden dem Grafen mit der Anzeige schicken, er 
wolle diese Nacht ohne Leibwache schlafen. Entwaffiiet durch 
diesen Edelmutb will der Graf alles au%eben. Hieigeg^ be- 
stürmt, wendet er den Entschlnss, eilt aber, ehe der Kampf 
anbebt, unter Andrea^s Fenster, beschwort ihn mit verstellter 
Stimme, zu fliehen und bietet ein gezäumtes Ross. Andrea^s 
Kuhe bleibt unerschüttert, bis nachher nicht heimliche Flucht, 
wie in der Geschichte, sondern die Treue deutscher Ijeibwache 
(eine solche gab's damals nicht in Genua) ihn in Sicherheit 
bringt. Der Dichter lässt ihn zudem, nur auf seine Vaterlands- 
liebe und Gottvertrauen gestutzt, noch wahrend des Grafen 
Sieg zurückkehren und gleich halb Genua ihm zulaufen. 

Der geschichtliche Doria zeigte sich nicht so großmiithig. 
Er war sehr ungehalten, als er bei seiner Rückkehr von der 
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Amnestie hörte, die der Senat den Brüdern und Anhängern des 
Grafen zugesicliert hatte. Er sprach so nachdrücklich, dass 
diesem Act zuwider Prozess gemacht, Ficsco's Leichnam, der 
am 4ten Tage im I lafenwasser gefunden war, hinausgeführt und 
in die hohe See geworfen, Fiesco s prächtiger Stadtpalast auf 
den Grund zerstört, sein Complex von Laiidg^ütern und Burgen 
eingezogen and unter Vernehmung des Kuitjers (an den gleich 
ein Gesandter ahgegangen war) an anderweitige Territorien 
vertheilt wurde. Zugleich vcrfelmite das Urtheii die drei Jirü- 
der des Grafen und den Verrina als Kebcllen, über alle andern 
Betheili<i:ten sprach es 5Ü)ährige Verbannung aus. Indessen 
hatte iiiiui die verurtheilten Häupter nicht in der Hand. Alont- 
obbio, schon vorher fest, ward alsbald vouGirolamo mit neuen 
Werken verstärkt. Jene Mitverschworenen, die nach Marseille 
^tkommen waren, hatten den Ottobuono Fieschi an den fran- 
zösischen Hof gehen lassen, seine Hückkunft aber nicht ab- 
wartend, sich heimwärts gewendet und be&nden sich jetzt eben- 
iaUs auf Montobbio. Da Carl dem V. der AntfaeÜ, den an 
Eiesoo^s Wagniss der Färst Farnese, der Papst und Frankreich 
gehabt, wie Oberhaupt die Absichten des Papstes mit Frank- 
reich gegen die Kaisermacfat nicht unverrathen und um so 
weniger glelcfagOltig waren, als ihn der beginnende Krieg wider 
die Protestanten znr Entblößung seiner italienischen Provinzen 
zwang, so verlangte er natürlich Montobbio sich gesichert zu 
sehen, damit es nicht für französische Fortschritte von Piemont 
und dem nahen Mirandola ans ein Fußpunkt werde. Doria, 
nachdem er die verbriefte Amnestie gebrochen und den Giro- 
lamo seines Erbes und seiner personlichen Sicheiheit in d«r 
Ueimath beraubt hatte, schickte ihm jenen loyalen Paolo Fansa, 
d^ ersten Vermittler der Amnestie, mit der Anmuthung, Mon- 
tobbio an G^ua zu verkaufen. Begreiflich weigorie sich Gi- 
rolamo, da er, falls man ihm auch frei auszugehen versprach, 
so eben erfahren hatte, wie diese Versprecher Wort halten. 
Unterdessen hatte der Markgraf Ciho vergeblich bei Doria 
Unterstiitzung gesucht gegen seine Mutter, die ihm unter kai- 
serlichem Schutz Massa streitig machte, und nmi zeigte von 
Cibo diese seine Mutter an, er schmiede mit den Franzoseu 
und den Fieschi /n Montobbio Pläne gegen Doria und die 
Kaiserlichen. Auf des Kaisers Betrieb ward Montobbio von 
Genuesischen Truppen mit Beihilfe des Cosimo von Florenz 
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belagert und im Min 1547 musste sich Girolamo mit den Sei' 
nen auf Discretion ergeben. Er hatte id der Verschwörungs- 
nacht factisch Andrea s Leben in seiner Hand gehabt und 
geschont, Yerrina mit Genossen ebendamals drei ansehnliche 
Gefangene gemacht und sie von der Galeere, ehe sie in See 
ging, frei gelassen. Der Senat zu Genua entschied sich fiir 
die Schonung Girolamo''8 und seiner Genossen; aber eine eif- 
rige Kede Andrca's hatte zur Folge, dass sie peinlich behandelt 
und hingerichtet wurden; so wie auch Cibo, in tiic Hände der 
Spanier f?efnllen, das gleiche Schicksal zu Mailand ( ilitt. Der 
jüngste Bruder der Fieschi, Scipione. der sich, damals lOjaliriii, 
zu Padua in dor Schnle befand, ward seines Erbes verlustig 
erklärt und vc rhrituit. J )iirch Freunde nach Frankreich ge- 
bracht, begründete er d it. hei Hof und Staat zu Ehren kom- 
mend, die französische L.inie der Fieschi*). Ottobuono war 
nicht so glikklich. Dass er in französiscrhem Dienst (und eine 
andre Wahl hatte man ihm nicht gelassen) nach Älirandola 
kam, ward ihm, als er, von Spanlern gefangen, an Doria aus- 
geliefert wurde, fiir Verrntb ausgelegt und auch er enthauptet. 

Aus dem Frozess über die Verschwörung, der vor und 
nach ÄIontohbio"'s Fall geführt wurde, müssen besonders auch 
die Angaben über des Grafen geheim und ausschließlich mit 
den 3 Vertrauten gepflogene Berathungen hergeleitet werden, 
die nur erpresste oder untergeschobene Gestandnisse sein kön- 
nen. So die angeblichen Vorsätze einer Ermordung der Dona, 
einmal in der Iviiclie bei einem Hochamt, dann bei einem Gast- 
inalc Fiesco's zur Vermälungsfeier des Ivlarkgrafeu. Jenes sei 
aufgegeben worde ii au» Scheu vor der Heiligkeit des Orts oder, 
sagen Andere, iu der Voraussicht, dass Andrea wegen Iiräuk- 
lichkeit in der Messe fehlen werde. Dieses habe der Graf 
verworfen, um nicht das Gastrccht /,u entweihen; wie Andere 
wollen, weil Gianettino zufallig habe wegbleiben müssen. Schiller 
ISsst im dritten Act den ersten dieser Vorschläge von Calcagno 
machen: Abscheulich! ruft sein Fiesco; dann den andern von 
Sacco, und Fiesco ruft: Weg mit diesem Ballil Yerrina, der 



*) Im dritten Gcschlerlit kehrten einige Fief-rhi nach Goniia ziirürk und wir 
flndeii ^'»'•en Hort im 17. Jfthrh'inclert als Adtnirale und in andern Khren- 
Stellen der Üepublik. Aach wirkte von der letztern Ludwig XIV. den Fieschi 
300,000 Pfd. tn eiiiig«ni Enatae l&r die einge^cogenen CKiMr wnt. 
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bei Ilistorikerii bezichtigt ist, sich dem Grafen zum Mord An- 
(Ircii's ( rboten zu habeu, räth bei dem Dichter aum offenen 

In gleicher Weise, wie Schiller du s Motiv nur so aufge- 
nommen hat, dass er den Seliatteu davon uui die Nebenperso- 
nen, die Lichter auf üeiueu Ilelden und seinen Veiuna legte, 
war wolü auch seine Idealisirung des Andrea nicht etwa ge- 
schupft aus den Plirasen, welche Robertson — Schiller uennt 
im Vorwort den Robertson unter teinen Quellen — über die 
ao edle Mißigung dee Doria macht, sondern der Dichter tiiat 
ee niit bewogster fVeiheit Ihm diente für seinen Helden neben 
dem Tücken «Wettotreil mit dem Terscbtlichen Gjanetüno der 
Großmuthwettatreit mit dem bewunderten Andrea. Ünd dem 
alten Doria alle Gewaltthatigkeit zu nehmen , ihn blos als Ge- 
nna'^s ehrwiirdigen Vater zu zeichnen , hatte Schiller doppelten 
Gnmd. Anders wäre es auffallend inconsequent, dass sein Ver> 
rina, weil er keinen Gebieter dntden kann, den Freund, der 
sich dasu nachl, mit blutendem Henten opfert und dann doch 
sagt: leh geh sum Andreas*). 

V e r r i n a. 

Mit dem Blick auf Verrina^s Entschluss und That im Drama 
stehen wir beim Hauptunterschiedc des Gedichts ron der wirk- 
lichen Geschichte. Fiesco^s zufSUligen Tod konnte freilich der 
Dramatiker nicht brauchen, weil nur derjenige Untergang eines 
Helden tragisch wirkt, der sich als eine naturliohe Folge seines 
Handelns nach einem denkbar allgemeinen Gesetz darstellt 
Schiller sagte das im Vorwort: die Natur des Drama's dnlde 
den Finger des Ohnj^fahrs oder der unmittelbaren Vorsohnng 
nicht. Höhere Geister sahen die zarten Fäden einer That dnrch 
die ganze Dehnung des Weltsystems laufen, wo der Mensch 



*) Dem sogar aiigem«Meii bitte Schiller in< k<^'i> gcscbiohttgetreuer den 
Doria nidit Dope* nennen, was er nie xrar. Während Fiesco*.« Att»nt;it hatte 
Genua keinen Dogen; die Verschwörer erhoben sieh am Tag der Sedis%'Hcan/. 
xwiscben dem Abtreten eine« Dogen am JitUr««-Eudu uud d«r WahL eines 
nen«« XK^eo. Piefe Dnei hatten freilich veniger n Mfttt ele Andrea. Doch 
erhielt sein Yeraicht auf ihre Stelle den Schein ebieff Unabhängigkeit der 
Republik vom Kai<;er in ihrem Haupte. Und dieee Unabhiad^lceit geht ja 
dem Sehiibrschen Verrina aber Allee. 
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nichts ab das in freien Lüften schwebende Factum sehe — der 
Künstler aber wiUe i&r das knne Gesicht der Menschheit. 

Bs fragt sich nnr, ob hier seine Wahl, dieser Stoß Yer- 
rina's, der den Usnrpafor in den Wellen begi«bt, uns den Ein-* 
dmdc einer natürlichen Folge madiai, ons als der Schlag eines 
Gesetces« das der Held gegen sich gewendet, einlenchten kann. 
Ganz unvorbereitet konunt er allerdings nicht. Koch Tor dem 
Aufttande im Drama hat Verrina seinem Eidam in der Ein- 
samkeit einer Wildniss eröffiset, Fiesco müsse sterben, weil er 
unfehlbar der gefthrlichste l^ann Genua's werden würde. 
Dennoch macht seine Ausführung dieses Entschlusses zum Ende 
wohl jedem den Eindruck eines so q»r6den Abbrechens als der 
widerscfalachligste Zufall nur machen kann. 

Die Katastrophe. 

Das AfafaDende des SchluBses im Drama- hat 2 Ursachen. 
Einmal ist schon eine tragische Erschöpfung andrer Art vor- 
hergegangen. Im Verhältniss Fiesco^s zu seiner Gemahlin hat 
Schiller das Wagniss des Grafen auf eine individuelle Spitxe 
getrieben und im Ausgang dieses Verhältnisses die Summe da- 
von gezogen. Er hat im Wiederschein an Lenoren die tau* 
sehende Schlangen- Oberflache sowohl, als die innere Güte und 
Idebe des Helden zum poetischen Pathos gesteigert, bei ihrer 
vergeblichen Beschwörung, dass er der Liebe und Unschuld 
seinen Ehrgeiz opfere, uns die sittliche Gefahr seines Kampfs 
mit der physischen an^s Herz gelegt. Dann haben wir die 
Unschuldige, aus grenzenloser Hingebung mit in den Taumel 
seiner Ueberschreitung fortgerissen, unter den Verblendungen 
der Aufnih macht von seinem eignen Schwert fallen sehn. Wohl 
ist hiervon die Ausführung noch mehr, als von der Leiden- 
schaft der Iinpcriali und dem Großmuthwettstreit zwischen 
Fiesco und Doria, eine romanhafte, die äußere Motivirung 
zu phantastisch, wenn die zarte T^enorc in's Kampfgetiimniel 
schwärmt, mitfecliten will, vom Boden den zurückgebliebenen 
Degen, TTut und Scharlach Gianettino's aufliest und in dieser 
Verkleidung sich dem Irrthum Fiesco's und seinem Schwerte 
liefert. Hingegen die Intention solclier Katastrophe, duss der 
Mann, der unt schlauer Politik und ehrgeiziger Erkühnung 
Fülle und Zartheit des Herzens vereinigen will, die Blmne die- 
ser in der Ernte jener wider Willen mit eigner Hand hin- 
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nmht, ist tran:istli richtig. Auch hat der junge Dichter diesen 
Ausschlag so ij^anz in der Bedeutung der Katastrophe behan- 
delt, dass er in der pathetischen Schilderung dos Schicksals- 
hohnes, der für Fiesco darin liegt, in der Verzweiflnufr . womit 
er diese tiefste Selbstverwundun;? ihn ausdrucken Ii« L>, das 
Mögliche und übt i nmijige get!i:in hat. Hiermit war die Kech- 
uung erschöpft, und vvcuu der Ikld nicht sofort sein Leben 
selbst endigte, zum wenigsten den frisch ersiegten Herzogshut 
als för ihn jetzt sinnlos und ▼orwurftroll, aus den Händen warf, 
maobte er mit jedem Foitkben, jedem Behaupten seines An- 
spruchs die Katastrophe sur Lüge, seine Versweiflung zur 
Phrase, sich sum prosaisch-gefiickten Hehlen. Nur als solcher 
tritt er in der Sdihisssoene mit Verrina wieder auf, wie ko- 
lossal auch die förstUchen BeglfidnmgHplane seien, mit welchen 
er sich trösten wUL — Aber auch wenn wir Tergessen, dass 
die Katastrophe schon da war, liegt eine zweite Ursache, warum 
der Sehluss ohne Wirkung bleibt, in ihm selbst, in der gans 
abstrakten Natur seiner Motivirung. 

Der Sepvblikftiier. 

Dass Verrina als genuesischer Patriot auf den Sturz der 
Dorla drang, hatte seine Rechtfertigunnf im Drama an den Fre- 
veln des jungen Dorla. Die ^li-^sliamllun^ seiner eigenen Toch- 
ter fügte ein mensehlich leid- iis<-liattliches Motiv hinzu, das 
vielleicht überflnsFig war. Der Gcbraucli jedenfalls, den der 
Alte davon machte, da$s er durch den lianntlucli, den er selbst 
auf sein Kind legte, sich und seine Freunde zur Besehleuniginig 
der Befreiungsthat nothigte, Ik Ii uns seinen Patriotismus mehr 
lyrisch hyperbolisch als mit i)estinunteui Gehalt und Thatver- 
stand ausgerübtct erscheinen. Nun aber dem Fiesco gegenüber 
giebt er sich vollends als ganz abstrakten liepublikancr zu 
erkennen. 

Er a< litt t den Fiesco hoch: ,,Nie schlugen 2 größere Her- 
zen zusammen I** sagt er in der letzten Umarmung. Er liebte 
ihn einzig: „Das Menschengeschlecht, dreifach genommen, wird, 
sagt er, den Platz in seiner lirust nicht mehr besetzen, den 
Fiesco räumt." Seiner (iewohnheit entgegen weint er, seinem 
Grundsatz entgegen kniet er vor Fiesco; aber da Dieser Fürst 
bleiben will, muss er ihn ia's Wasser werfen. 
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Das wirkliche Genua — dies haben wir gesehen — dessen 
l?Veiheit blos Parteienschwankung war, konnte keinen solchen 
Republikaner erziehen. Der Dichter selbst hat ea nicht dahin 
idealitirt, dass er imB in seinen Bürgern jenes durch organische 
Ordnung auf das Gemeingeföhl gegriindete Selbstgefühl seigte, 
dessen Gewöhnung jedem EinzeUierm widerstünde. Viefanehr 
hat er uns alle Glassen haltongslos genug geschildert. Es hat 
dso keinen ^n^ dass Yerrina den Freund einer fVeiheit opfbrt 
die gar nicht Torhanden ist, einer Gleichhett, die nie gegeben 
war, emer Eepubük, die er hiermit nieht, und überhaupt nicht 
herstellen kann. Denn die Bepublikaner fehlen, ja den etwa 
«nzigen eckten, seinen Eidam, hat er sdbst in*8 Königreich 
Frankrdch, nach Marseille fortgeachiokt. Und so ist seine 
^Grille dramatisch eben so zufällig als das abrutschende Bret 
nach der wirklichen Geschichte. Der Poet greift idealtstisoh ein. 

Also finden wir am Binde des Überblicks von Schillers 
Verwendung der Geschichte, uns auf den Dichter selbst, auf 
seine SubjektiTität anrückgetrieben. Kein Wunder. Nicht alter 
als der junge Fiesco bei seinem kecken Aufruhr war SchUl^ 
sdbst, als er diesen Stoff au&fdmi. Das Jngendwerk spi^elt 
uns ^e Stufe seiuer Entwickelnng. 



Iii. Die Form. 

Fiir's Erste können wir im Fiesco die Ilanptvorbilder des 
jnngen Poeten gar wohl bemerken. Im Ganzen verleugnet zu- 
nächst sich nicht die Bewunderung, die ihm schon In der Karls- 
sehnli die erste Bekanntschaft mit Slinkespe;ir cinllüßte. Das 
Pittoreske in der Sccnen- Anlage, drv iminlrt^ lihythmus in der 
Handlungsfolge, die Ironie, die neben das Patlietische das Ko- 
mische stellt, und die Versuche, in Dialog und Sprache zwi- 
schen tropisch -farbenreiche Olirmna^ des Innern auch die um- 
schlagenden, abbrechenden unwUlkührlichen Ausdrücke dt s Mo- 
mentanen zu bringen — diese Formen, die wir so zusammen 
in keinem gleichzeitigen deutschen Produkt erstrebt sehen, ver- 
rathen den praktischen Eindruck des Britten auf den angebenden 
Dramatiker. Andre Parthieen, wo eine indirekte Gedanken* 
mittkeiinng an einem idealen Mitte^ dnem Apolog, einem Bilde 
witsig argumentirt, um desto übenrasehender sidi enrathen su 
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lassen — wie Fiesco's Abfertigung der aufruhrlustigen Nobili 
ilurcli die Hinweisung auf' die Alediceische Venus, seine Bear- 
beitung der Volksmänner durch die Thierfabel, die Art, wie 
seiae Freunde nu|; dem Römeigemälde ihn ausforschen und sich 
von ihm überboten sehen — werden wir wohl nicht mit Un- 
recht von dem Einflüsse Lessings herleiten. An einer Stelle 
kommt auch unverkennbar die Begeisterung zu Tage, mit wel- 
cher bezeiij:^termaßcii dor Karl>;schüler von der bidcrbcn Kraft 
in Goethes Göz erfüllt worden war. Dein vcr^yandt in Sini^ 
und Ton ist die ehrliche, knrzanir''biiiidene Thatkraft der dent- 
sehen I^eibwache, die Schiller dem Doria leiht; und wcmi auf 
Calcaguo's Anruf : Was gibt's da? die Antwort schallt: Deutsche 
Hiebe I klingt das wie mitten aus dem Goz. Freilich diese 
guten Intentionen auch der Form, wie der Charakter-Entwiirfe, 
sind ülierwuchert von einer nndramatisch in'« Erhabene, lyrisch- 
Unendliche springenden Diction, bei der man sich der früheren 
Stimmung erinnern kann, in welcher der Jüngling für Klop- 
stock sehwärnite; und die iil verhetzten Affekte mit ihren Kraft- 
ausdrücken gemahnen an Srlwllers Landsmann Schubarth und 
seine Feuerwerkersprache. Dieser Widerspruch jedoch, dass 
der junge Dichter sich einerseits bedacht zeigte, auf Natur- 
wahrheit und Weltverstaud, andrerseits in^s Überschwängliche 
achweifte und in^s Plumpe fiel, hangt mit dem ganzen Boden 
seiner Geburt und ersten Entwickehmg zusammen. 

Bildnng8w*idersprucho. 

Als Schwabe gehörte Schiller dem deutschen Stamme an, 
wo die Bruststimmc und die schwere Zunge vorherrscht, das 
Aufrichtige, herzlich zuthulidie gang und gebe ist, das G^ade, 
Oflne bis zum Plumpen und Breiten gilt, hingegen Eleganz 
der Sprache und des Benehmens leicht für Affectalion genom- 
men wird. 

In dieser Stammesart kam Schiller her, ward aber durch 
die Aufnfdmtö in die Karlsschule einer entgegenlaufenden Regle- 
ments-Etikette eingezwängt und mit einem Fürsten und Uof 
in Berührung gesetzt, der ganz andre Prätensionen machte. 
Der Herzog Karl suchte eich und seiner Umgebung den An- 
strich feiner franzosischer Bildung zu geben; voll persönlicher 
Eitelkeit wollte er stets imposant und frappant erscheinen, und 
aus seinem Zirkel sollten ihm Ehrforcht und Hingebung mit 
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Feierlichkeit und Mt isti eicher Erregtheit entgegeutreteii. Durch 
sein Ahseheu, die Eleven für eine vornehme AVeltrollc /ii l)il- 
den, durch seine Besuche, Gespräche und liichtersentenzen in 
der Anstalt, das Prunken mit ihr vor holien Gasten. Herein- 
ziehen der Schiller in seine Hof- Feste und Gebrauchen der- 
selben als Ministranten des Weihrauchfasses in Geburtstags- 
reden, \we (leieu auch Schiller halten muaste — durch alles 
das erstreckte der ILcr/oor die Forderung des Pompösen und 
Brillantt n auf den Ton und die Ijeistungen der Karlsschulc. 
Noch in der voriii;en Generation der Würtemberger war alten 
Herren luid Üamen, die in jener Atmosphäre aufgewachsen, die 
angeartete Neigung zur sublimen Phrase häufig anzumerken« 

Der junge Schiller, dessen Seele, mit ihrem angebomen. 
Zuge 7Am\ Großen, aus der Volksart den Anspruch auf tkae 
volle und offene Brust angenommen hatte, ward unwOlkuhrlicb 
auch in diesen weltmäßigen Anspruch auf imposanten Geist und 
Ausdruck hineingezogen und seihst im Widerstreben der Ehr- 
lichkeit und des Ungeschicks mit diesem hoher gespannten Ton 
betheiligt. Diese Doppelforderung konnte zunächst nur eine 
unharmonische Rhetorik erzeugen. 

Noch großer aber wurde der Widerspruch, als das er- 
wachende ethische Gefühl des Jünglings auf den Gebalt und 
Kern beider, des warmherzigen Volkstons und des erhabenen 
Hoftons drang. Die Volkssitte hatte zur Grundlage den dog- 
matischen Protestantismus in seiner ganzen Strenge mit Ver- 
weriung der Natur, Gebot der Heiligung, Furcht ewiger Hol- 
lenpein. Diesem Rigorismus gegenüber war der Hof ein 
Abgitind von Frivolität. Herzog Karl hatte eine bübisch 
muthwillige und höchst schwelgerische Jugend hinter sich; seine 
erste edle Gemahlin war aus Abscheu vor ihm geflohen, die 
zweite hatte er einem seiner Edelleute entfuhrt und neben einem 
reichen Wechsel mit Maitressen oft die Reinheit bürgerlicher 
Häuser entweiht Während er so daheim und auf Reisen 
schwelgte, seine Lustschlösser mit itidienischem Luxus baute, 
seine Kapelle und das Ballet mit Virtuosen besetzte, die un- 
gleich höher als seine Minister im Sold standen, nmssten ihm 
hierzu Täuschungen der Landstände und Unterdrückung der- 
selben, Aufschub und Vorenthalt von Dienergehalten, Soldaten- 
Lieferung ans Ausland und offener Verkauf der Staats -Ämter 
die Mittel schaffen. Wenn schon mit den Jahren sein Über- 
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mutli sich gemäßigt hatte und mehr Ökoiiouiie, beziehungsweise 
Geiz neben den Luxus getreten war, auch der Bau seiner Re- 
sidenz und des L^dguts Hohenheim, so wie die Akademie für 
Wissenschaft und Kunst ihre nützlichen Seiten für das Land 
hatten, so war doch der SittenTerderb dureh Misbrauch und 
Verführung, Nachahmung und Schmeiehclei f&hlbar genug und 
erhielt mit des Herzogs neueren Affectationen von Väterlich- 
keit, Endehungsweisheit, Halten auf orthodoxe Frömmigkeit 
noch einige schlimme Farben mehr. Die Spuren schnödesto: 
TyraunenwiUkühr gegen Einzelne waren noch nicht verwischt 
Durch Parade schien der Druck, durch Bildungsglanz die Sfinde, 
durch Tugend-Anstand die Lüge hindurch. Es war ein arger 
Kontrast zwischen der landesüblichen Glaubenszucht und dieser 
geschminkten Fäulnisa in Staat und Gesellschaft. 

Nach beiden Seit^ kämpfte Schillers junger Geist» Ob- 
wohl er sich mit Hilfe Voltaires und philosophischer Studien aus 
der Enge der einheimischen Dogmatik herausarbeitete, hingen 
doch erstlich formell ihre Schemata seiner Einbildung noch 
an; wesshalb wir z. B. in seinen Ju^eudgedichten jeden Au- 
genblick bei jüngstem Gericht und Wc^Itenbrand, Seraphs und 
Teufehi ankommen; sodann positiv gab er noch weniger die 
Forderung religiöser Gesinnui]^ auf. Um so streitender war 
gleichzeitig seine Stellung zur prätensiösen akademischen und 
raffinirten Hof-Bildimg. Einerseits empörten sich Natur und 
Wahrheit in ihm dagegen (daher die eynischc Derbheit und 
aufitrunifcnde Plumpheit z. Ii. in der Dedication, der Vorrede 
und mehren Gedichten der Anthologie), andererseitö blieb er 
selbst in seiner Topik und Rhetorik von diesem Vornchnitlmn, 
dieser Plirasen- Erhabenheit und falschen Eleganr, angesteckt. 
Dazu nun der Kampf seiner schiiidigcMi Dankbarkeit inid Pietät 
für den Herzog gegen den Haas, den die Zweidentigkeit des 
Herrn, die pedantische Erziehung, die gebotene schmeichlerische 
Unterwerfung ihm einflößte, und der sittliche Zorn, welchen 
ihm zwischen dem Predigen hier einer niu zuia Himmel gerich- 
teten Frömmigkeit, dort dem Schein und liuhmc von hoch- 
furstlicher Weisheit und Kegierungsblüthe der Durchblick auf 
den niederträchtigen Zustand des Rechts und der Sitten erregte. 
Hieraus lasst sich nicht allein das grell contrsstirte Dramader 
Rauber und das Motto auf dem Titel: In tyrannos, sondern 
auch Das begreifen, dass die schwunghafte Anlage des Jung- 

11* 



Digitized by Google 



164 



liiigs im Überspringen dieser Umgebung mit den ihr daraus 
anhängenden mdersprechenden Anspruchsformen atif abstrakte 
Ideale gcrathen musste. Ln Gegensätze gegen eine christliche 
Demuth, die auf Güte der Wirklichkeit yerzichtet, und einen 
weltlichen Bund zwischen Gleißnerei und Willkuhr, wandte der 
junge Schiller seine Arroganz auf absolute Menschenwürde und 
Biurger*Gleichheitf wie er sie nur in Einbildungen der Vergan- 
genheit oder Zukunft finden konnte. Romergeschichten und 
die Biografiecn des Plutarch wurden seine Iwieblingslektüre. 
Und über seinen wilden Räubern schweben, in den eingemisch' 
ten Gesängen aufdämmernd, die Helden-Ideale des Hektor im 
Abschied und jener noch im Schattenreiche sich ehrenden und 
schetdendon zwei stolzesten Homer, des IJrutus und Casar. 
Diesem Idealismus der Menschcnwitrde und freien Thatkraft 
kamen gleichzeitig vlook andere Eindrücke entgegen. 

Äußere und innere K i ii 1 1 ü s ^ 

Nach Rousseaus Tod im Sommev 1778 mehrten fiieh deut- 
sche Aufsät/.o über seine Ansichten und Schicksale. Schiller 
las, dass Rousseau schon im 9. Jahr den Plutarch auswendig 
gewnsst, dass er als Mann geurtcilt, nur die (leschichte der 
Freistaaten verdiene erzählt zu werden, weil nur da sich ei;L^ne 
Charaktere hervortluuu dass er irostand, gegen liolieu Rang 
eingenoinnien zu sein, weil von solchem sich der (leist der ün- 
terdrüekung nielit trennen lasse, dass er Akademieen für unnütz 
erklärte, vou der modertien Onltnr iilierhaupt das Elend und 
*^ die Verderbtheit seiner Zeiten liericitetc und in die Herstellung 
freier Natürlichkeit und ursprünpflielicr Gleichheit das Heil 
setzte. Dies und Mehr stimmte n iilallend zur ücdankenrich- 
tung des jungen Dichters, die Kauhtr bieten gar manche Pa- 
rallelstclle /.u solchen Sätzen. Wie sich diese in ScluUers 
Empfindung durch den Blick aul' die Verfolgung steigerten, die 
Rousseau erfahren, zeigt das Gedicht auf Rousseaus Grab in 
der Anthologie. Kein bloßer Übermuth war das oft angeführte 
Wort Schillers in Beeng auf seine Riub^: „Wir wollen ein 
Buch machen, das aber absolut durch den Henker verbrannt 
werden mu8s<<; er meinte ein Buch wie Rousseaus Emil, der 
von der Sorbonne verdanrunt, durch den Henker zerrissen und 
verbrannt worden war. Und so ließ er sich durch einen Wink 
dieses Gesinnungsverwandten auf den Fiesoo fikhren. Noch bei 
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demAuBclilagezettel zur ersten Aufführung desFiesco in Mann- 
heim sagte Schiller in der von Dalberg gewünschten „Erinne- 
rung an das PubÜkum/' von seinem Helden wisse er Torlänfig 
nichts Empfehlender es, als dass ihn J. J. Rousseau im Her- 
zen getragen. Dies bezieht sich auf folgende Äußerung des 
Grenler Philosophen; „Plutarch hat darum so herrliche Biogra- 
fieen geschrieben, weü er keine halbgroßen Menschen wählte, 
sondern große Tugendhafte und erhabene Verbrecher.*) In der 
neuen Geschichte gab es einen Mann, der seinen Pinsel ver- 
dient, den Grafen von Fiesque, der eigentlich dazu erzogen 
wurde, sein Vaterland von der Herrschaft der Doria zu be- 
freien. Inimer wies man ihn auf Geniia's Fürstentbron hin; in 
sein^ Sccic war kein anderer (Todniikc, als den Usurpator zu 
stürzen.'^ Dass diesem Stoffe Schiller schon vor seinem Aus- 
tritte aus der Akademie nachsann, beweist eine Ilinweisung auf 
Fiesco^s Charakter in der Abhandlung, die Schiller zur Ab- 
gangsprüfung vcrfasstc, worin er beispielsweise sagt: „Doria 
hatte sich gewaltig geirrt, wenn er den wollüstigen Fiesco nicbt 
fi'irc Ilten zu dürfen glaubte." Nach dem Austritt gegen Ende 
1780, wo den Dichter sein Freund Soharfenstein als frisch ein- 
gekleideten Kegimcntsarzt wiedersah, war (erzählt Scharfenstein) 
sein Fiesco schon halb fertig. Gemäß der Ide^iassociation, 
unter welcher dieser zweite dramatische Vorsatz erwuchs, war 
es wieder auf ein Bild von Charakterkraft, das dem entarteten 
Zeitalter entgegenflammen sollte, auf ein (wie der Titel sagt) 
republikanisches Trauerspiel abpfosolimi. 

Die Zustände des Dichters im nun beginnenden und dem 
nächsten Jahre, in dessen Spätherbst Fiesco den Sclihiß er- 
hielt, mebT to!! diese anthitetische Spannung. Den ersten Freu- 
den des freieren Ijcbens in Freundschaft, und in der Ncigimg 
zur poetisch verklarten I^anra traten die täglich lästige Dienst- 
uhr und die Unzulänglichkeit der Ciagc, den ersten Autorfreu- 
den im Selbstverlage der Käuber und der Anthologie die Schul- 
den von dicbem Verlagsgeschäft gegenüber. Zwischen den 
heimlich von ihm besnchtcn beiden ersten Aufführinigeu seiner 
Käuber zu Mannheim im Januar und im Mai 1782 und den 

*) Man ve^leichc die Selbstkritik Schiller« iil'^r sciiu- lUttber im Wur- 

timbt'if;. Repcrtoriuni der T.itpratur 1782 St. 1 Nr. 9: ,.lloiisscnn rühmte ps 
an dein l'lutarch, dass er erhabene Verbrecher zum Vorwurl seiner Schilde- 
rung machte." 
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Triumphen und Hoffnungen, welche die ungeheure Wirkung 
ihm gab, steigerten sich des Herzogs Warnungen und Verweise 
bis zum entschiedenen Verbot, künftig Andereis* als Medisinisches 
zu schreiben; bald, naohdon die zweite dieser urlanbiosen Rei* 
sen nicht Terborgen geblieben, zum vierzehntägigen Arrest, 
Untersagen jeder schriftlichen Vorstellung an den Herzog und 
Bedrohen jeder ferneren Poeterei mit Festungsstrafe. Unter 
solchem Feuer- und Wasserwechsel — wahrend im Arrest der 
Plan zu Kabale und Liebe keimte — gedieh Fiesco bis an den 
fünften Act. Dann also gegen Scptcmbcnnitte Schillers 
Entweichen nach Mannheim und nach vergeblichem Bittschrei- 
ben an den Herzog um AuHiebung des Poesie -Verbots, das 
Ansuchen um Unterstützung bei Dalberg, welche dieser von 
der Vollendung des Fiesco abhangig machte. So endlidi in 
der geklemmtesten Lage in dem trübseligen Wirthshaus zu Og- 
gersheim neben dor Erst- Abfassung von Kabale und Liebe der 
Abschhiss des Fiesco im Oktober imd Novemberanfang 1782. 
Bekanntlich ließ 14 Tage nach der Einrcichiing auf 2 Briefe 
Dalberg Schillern sagen, da Fiesco ohne neue Uuj^';f^f-t:iltnng 
nicht für die Buhne tauge, könne ihm atioh Nichts datür an- 
gewiesen werden. S«hwan aber nahm das Stück inVerlag luid 
wahrend das Honorar Schillers Lösung aus den nächsten Ver- 
bindlichkeiten nnd Keisc nach dem Asyl Baiierbach möglich 
machte, wurde das republikanische Trauerspiel im Winter in der 
Gestalt gedruckt, die es in allen folgenden Ausiiaben behalten hat.*) 
Jene Lebenskontraste anreizender und niederschlagender 
Art während der ganzen Eutstehungszeit des Fiesco machen 
näclisi den widersprechenden Elementen von Schillers Jugend- 
bildung das Gespreizte und Gewaltsame im Tone dieses |Drama 
sehr begreiflich* Neben seinem frühen raschen Buhm die Ver- 
siegelung seines Mundes durch den Gebieter, und bei d» A119- 



•) Zwar hat Srhillcr, naclidora Dalberg einigerniaßen renmütlii|,' «icli ihm 
wieder geuähert itud ilin aliermais nach Mannlicim gezogen hatte, für die 
ertte AnSShnmg det Fiesco (17. Jan. 84) eine ümarbeltang m\t dem (auf 
Dalbergs Drängen) dahin geänderten Scilliisve gemacht, dass Fiesco dem 
ernbortcn irerzo^^t^hiit aas Edelmnth entsagt und zwar auch in den Wellen 
etuiif^t, aber nieht duiili Verriiia. Dies Thcatcrexeniplar aber lieii er nie 
drucken. Und blus die unbedeutende Änderung einer einzigen Scene im 
etcten Act, Ton Schiller in Leipzig für das dortige Theater 1785 gemacht, 
ward in «patem Auegaben nebeneingeichaltet. 
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sieht auf oino glilnzcnhc Bcnifsl)ahn die baDglicliilnnlichc Au- 
genblickslogc mußten den bereits cntw iclcelteo praktischen Ideal- 
ismus des Jünglings noch mehr schrauben. Darum ist nicht 
wahrscheinHch , was gewölmlich erzählt wird, dass er dem Ende 
des (ledichts erst nach vorgängiger Unschlfissigkeit, nur um 
den undramatischen Zufall zu beseititroii, dir^»:' ^Tcstalt irecTC- 
ben. Viehnelir wnr ihm «^^owiss \'errina's Charakterfigur ur- 
sprunglich mit jener des Fiesco aus seinem Ideal -Schema von 
. Männer- Größe emporgestiegen. Die Freundschaft und der 
Gegensatz di(\ses unbeugsamen Republikaners mit 1 lu iiekicn 
der herrschen will, weil er herrschen kann, — was ist es an- 
ders als in einem moderneren Koylinu din Antinomie von Bru- 
tus und Cäsar, wie sie schon jenes den Kaubci n eingeflochtene 
Lied aufstellte? Diese beiden Ilerocnformcn stunden auf der 
Höhe von Schillers Einbildun;Li: : der Freie, der sich durch seine 
Charakterstarke Alle unterwirft, und der Freie, der keine Un- 
terwerfung ertragend jede l'bermacht räclit, J^eide sich die 
Vcrwandlestcn in Größe (wie Verrina und Ficsco einander ge- 
stchen) wie Cäsar den Brutus Sohn genannt, Brutus nur sich 
dem Cäsar gleich gefunden) , beide unTeraöhidich durch Größe, 
wie Verrina den ITreund nicht umleiiken und nicht Teracbonen 
kann, und der Römer sagt: „Wo ein Brutus lebt, mnss Cäsar 
sterben, geh du linkwärts, lass mich rechtwärts gehn.** So 
hatte sich's wohl der junge Dichter als erhabenste Offenbarung 
des Menschheits -Rechtes gedacht, wenn er seineu Helden mit 
allen Überwindungs- Kräften und Fürstentugenden schmücke 
und dann doch von dem unbestechlichen Vertreter der allge- 
meinen Menschenwürde richten lasse. Die sklavenmäßige Be- 
handlung, die er selbst während der Ausführung des Gedichts 
er&hr, mag für sein Gefühl Verrina^s absolute Verwerfting der 
Fürsten- Arroganz und FGursten-Großmuth pathologisch doppelt 
bedeutend gemacht haben. 

Freilich ein zu negatives Ideal, um als Abschluß (unes 
Lebensgemäldes Wirkung zu machen. Denn dass kein Größe- 
• rcr da sei, gibt ja dem I^ben noch keinen Werth, der Ge- 
sellschaft noch keinen Gehalt, und nicht in der unmöglichen 
Gleichheit, sondern darin liegt die Freiheit, dass die mensch- 
lichen Kräfte sich eut\^ickeln können in ihrer natürlichen Un- 
gleichheit, ohne einander zu ersticken, in ihrer vernünftigen 
Gegenseitigkeit, um einander zu erfüllen und zu erheben. 
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Keim der Grüße. 
Diese wie sehr auch abstrakten Ideen der Selbstbestiui- 
unmg über oder in der (lesellschaft waren gleichwohl hei dem 
jungen Schiller koinc Tiraden, sondern in ihm persönlich wahr, 
der Keim seines Jierufes zum dramatischen Dichter, der extreme 
Anfang jener Macht, mit der er seine Nation ergriii'en und 
zur Anschauung des Großen getragen hat. Seiner Natur war 
das Niedrige fremd, Misbrauch der I^^laeht Liegen die Schwiuhe 
verhaßt, enei«:ische Wirkung in's Aligeuu ine sein Lebenstrieb. 
Er nahm die Erhebun«? über den Staub und unendliche Bestim- 
mung, die man seiner Jugend predigte, ernstlich, und nahm 
ernstlich die Schattcnliuien von Ambition und Ehre, die das 
paradirendc Wesen seines herzoglichen Erziehers um üiu her 
warf. Er wandte sie auf die Gesellschaft und fand dieselbe 
unehrlich und mishandelt, auf seine eigne Stellung und fand 
sie unwfirdig. Die ^löglichkeit, beide zu entstricken, war sein 
Anfi^^n. Konnte sie ihn zunächst auch nur in derMnbilduug 
phantastisch nnd poetisch beschäftigen, so war er doch zum 
wirklichen Kampfe begeistert Kicht nur, daß er sich selbst 
seinem Despoten entzog, nicht nur, dass er die Geistor auf- 
rütteln wollte durdi die wilde Zeichnung der GeseUschaftsver- 
derbnisis in den Räubern, die grelle Schilderung von theilwelse 
d^ wirklichen Zeitgeschichte entnommenea Begierungssünden 
und Hofintriken in Kabale und Liebe, nnd durch Gegenbil- 
der heroischer Politik im Trauerspiel von Genua; er dachte 
auch für sich an eine Weltrolle, die er sich nicht klein zumaß. 
„Wäre Schiller, sagt sein Jugendfreund, kein großer Dichter 
geworden, so war für ihn keine Alternative als ein großer 
Mensch im aktiven öffentlichen Leben zn werden, aber leicht 
hätte die Festung sein unglückliches, doch gewiss ehrenvolles 
Los werden können.^' Schiller selbst, noch nach seinen zwei- 
ten Aufenthalt in Mannheim, als er mit dem nachher unausge- 
führt gebliebenen Vorsatze, die Kechte zu studieren, nach 
Leipzig aufbrach, gab sich beim Abschied mit seinem Freund 
Streielier das Wort, nicht eher wollten sie einander schreiben, 
als bis Streicher Ka])cllmeister sei, er — Ministor. Nüchterne 
ErfahruTif]^ lächelt iiber diese Zuversicht, die ilir knabenhaft 
81'heinen kann. Denkt mau aber, wie wenig ihm bisher das 
Leben geschmeiciielt hatte, wie mühsam er sich diuehschlng 
und zur Zeit Nichts war als Weimarischer Titularrath und 

\ 
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Herausgeber einer Bchwacb lohnenden Zeitschrift, so deutet 
das tuiTeroußerliche SelbstTertrauen mehr auf eine seltene Kraft. 
Und dass er in diesem Anspruch selbst sich nicht gerade über* 
schätzte, dafür kann das Urtheil von Goethe angeführt wer* 
den, immer erscheine Schiller im absoluten liesitz sdner erha- 
benen Natur imd sei so groß am Tbectisch, wie er es im 
Staatsrathe gewesen sein würde. Freilic h hat das Leben jenen 
Anspruch widerlegt und Schillern auf der Bahn blos idealer 
Thaten erhalte]i. Aber gerade um ihn zu dem machtigen Dich' 
ter, der er ^vurde, zumachen, war diese Absicht auf die prak- 
tische Welt, dieser Sinn für die Keize und Bedingungen des 
Wirkens im Staate, dies Interesse an den Triebfedern und Mit- 
tein des handelnden Lebens erforderlich. Ünd es gehörte eben- 
so dazu, dass er die Versuchungen des Ehrgeizes und die Mög- 
lichkeit überlegener Benutzung der Schwachen Andrer zur Gel- 
tendmachung des eignen Willens nicht blos thcorotisch betrach- 
tete, sondern im eignen Biiseti empfand mid unter Begehren 
und Hoffen mit der Wärme einsog, die dann der dichterischen 
Abptrnhhmg zu gut kam. Allerdings war seinem auslangenden 
Jugeudgeuuith auch die Absicht einer Befreiunf]^ durch List-, 
einer Erhebung durch das Übersehen und Benieistern Anderer 
nicht fremd. Dass er früh beachtete, wie Klugheit der Über- 
macht beikomnien kömie, zeigt schon die Wahl und Ausfüh- 
rung seiner akademischen Austrittsabliandhui;]^, werui mau 
wahrninmit, -wie sie den Herzog durch feine und günstige An- 
wendbarkeit auf ihn, einzunehmen geeignet war. Einen andern 
Beweis gibt jener Brief Schillers an Dalberg, worin er ihn bat, 
beim Herzoge dafür cinzukommen, dass ihm eine Zeit lang in 
Mannheim zu practiciren erlaubt werde, und Dalbcrgcu die vor- 
zubringenden Gründe mit sicherer Berechnung auf des Her- 
zogs Eitelkeit und Yomrüieile bezdohnete. Ahnlich waren die 
Selbstkritiken seiner Räuber und seiner Anthologie, ohne daas 
er darin der eignen Schwächen schonte, auf Empfehlung seiner 
Bestrebungen und Erwärmung des Publikums, und gegenüber 
poHzeifichen Augen auf Terdeckung und Wendung der ver- 
fänglichen Seiten zweckmäßig gestelll Mann kann füglich sa- 
gen, sein politisch herrschgieriger Fiesoo war ihm selbst nicht 
weniger wahlverwandt, als sein Tyrannenfeind Verrina, und er 
kämpfte zwischen beiden Anziehungen. 
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Aber Das eben unterscheidet Schill«»« Anspmchsfiille von 
andern Poetenprätensionen, dass er an nichts Anderem dichtete 
und seine Kräfte yersuchte, als was in seiner eignen Brust auf- 
strebend zugleich Bedeutung für das wirklich Allgemeine hatte- 
So suchte er nun weiter in seinem Carlos an dem unglückli- 
chen Konigsohn die Leidenschaften seines Jugendenthusiasmus 
und ihre Läuterung, an Philipp die Einsamkeit des absoluten 
Monarchen, die Zerstörung all seines menschlichen GlGcks durch 
die Fodrung des AUcinwillens, und an Posa das Ideal einer 
befreienden Politik daneustellen. Während 'Cberfleiß diese Ar- 
beit ausdehnte und seine inzwischen fortschreitende Entwicke- 
lung ihre energiselion Scenen ans denl\igen trieb, blieb Schil- 
ler in seinen Erzählungen (dem Verbrecher ans verlorner Chre, 
dem Spiel des Schicksals, dem Geisterseher) durchaus dem 
Dringen auf die Grundwahrheiten des praktischen Lebens und 
Grundgebrechen der Zeit getreu mit dem Scharfblick auf die 
Consequenzen des Sittlichen und Kechtlichen, der Gewalt und 
Wülkuhr, der Selbstbestimmung und der Verstrickung in gei- 
stige Unfreiheit. Ihn brachte der fortwährende Druck der Ar- 
muth nicht aus ^h'm (iloise seines Berufe', sein Übergang r.u pi'C- 
schi cht lieb ( 11 Snidipn. zu aufrollenden Darstellungen großer 
Kämpfe, dann zu einer J*h ilosophie, die alle Überzeugungs- 
kraft auf die praktistlu» Vernunft concentrirte , war nur die 
Vollendunij^ dieser gründlichen Vorbereitung zum dramati- 
eehen Dicliter großen Styls und zum Priester edler Er- 
hebungen in einer neuen, herrlichen Lyrik. Die kühnen An- 
sprüche seiner Jugend hut er in einem reineren Sinne mit die- 
sen Scliöpfuncren seiner männlichen Meistertage, diesen großen 
Tragödien uiul charaktervollen, anschauungstiefen Lehrgedich- 
ten, erreicht, die nur aus deutschem Idecnlcben und deutscher 
Willensernstlichkeit emporsteigen konnten. Er liat damit in's 
Allgemeine gewirkt nachdrücklicher und dauernder als ihm ir- 
gend äne welilichpolitische Rolle gestattet hatte. Die Vorse- 
hung für unsere Nation hatte es gefügt, dass Schiller die Werke 
seiner Reife mit all der ▼eredefaiden Begeisterung, die sie weck- 
ten, mit dem Stolz auf die HeirHchkeit unsrer Sprache und Bil- 
dung, den sie geben mussten, an&tellte gerade unmittelbar vor 
jenem Falle Deutschlands unter E«roberung, von dem sich auf- 
zuraffen ein gestärktes nationales Selbslgeföhl nohtig war. 
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STELLUNG DER DEUTSCHEN 

IN DER 

GESCHICHTE DER MUSIK- 

KUNSTHISTORISCHE SKIZZE 

von 

JOACHIM RAFF. 
1. 

Die Ideen des Guten, Wahren, Sittlichen und SchöncQ, 
sind gleich denen des Nothwendigen und Nützlichen dem ein- 
zelnen Menschen wie der ganzen Gattung eingeboren, gdan* 
gen aber, durch die Erziehung entwickelt, mählig und stufen- 
weise in der Geschichte zur Darlegung. Völker, bei denen 
diese Darlegung eine möglichst allseitige und vollkommene ist, 
sind als Culturvolker Yorsugswcise, als cuhurtragende Völker 
anzusehen. In Europa sind dies die germai)ischen und roma- 
nischen Völker. 

So wie die Empfindung beim einzelnen Menschen früher 
erwacht und sich äußert als die Keflexion, so findet sich bei 
den Völkern auch die Kunst friiher ein als die Philosophie, 
und aus eben diesem Grunde auch die Poesie früher als die 
Prosa. Naturgemäß gelangen sodann bei allen Völkern jene 
Künste am ersten in Ausiibung, deren Material dem Menschen 
als Individuum der Gattung angeboren ist, wie Musik, Ge- 
sang und Tanz , oder welche in nnmittelbareni Zusammt^nliange 
mit einem physischen Bcdiirinisae stehen, wie die Baukunst. 
Unter den erstbeuannten Künsten entwickelt sich die Musik 
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stets zuerst bis auf eine gewisse Stufe, wie denn schon dem 
Kinde Schall, Ton und Gesang früher wahrnehmbar sind als 
das Wort. 

Das dem Alcnschen angeborne religiöse Gefühl bedient sich 
daher zur sinnlichen Darlegung der Gottesverehrung zuerst der 
am frühesten geübten Künste, erst später nach schon mehr 
ausgebildetem künstlerischem Bewußtsein und Bedürfnisse der 
Malerei und Plastik. 

Im Kreise aller Künste sind vermöge der gegensätzlichen 
Verschiedenheit des Materiales die scheinbar einander entfern- 
testen die Baukunst und Musik, da erstere aus dem festesten, 
letztere aus dem flüssigsten Materiale bildet, indes sind sie 
einander am nächsten verwandt dadurch, daß sie nicht in 
Nachahmung der Natur, sondern im menschlichen Bedürfniss 
ihren Ursprung haben, daß sie nach metrischen Gesetzen for- 
men, welche zeitlich bei der Musik dieselben sind als räumlich 
bei der Baukunst, und daß sie unmittelbarer idealrealer Aus- 
druck des Volksthums sind (das Volk malt und meiselt nicht, 
aber es baut und singt). 

Wenn weiterhin auf einer gewissen Entwickclungsstufc an- 
gelangt alle Völker bei feierlichen Handlungen Musik, Gesang 
und Tanz in gänzlicher oder theilweiser Vercinigimg zur Aus- 
übung brachten, so ist doch zu bemerken, daß Dichtung und 
Tanz alsdann der Musik nicht entbehrten, der Tanz bei einigen 
Völkern wenigstens sich der Musik unterordnete, wie bei den 
Germanen der Vorzeit,') während diese letztere oft frühzeitig 
selbstständig auftrat, wie bei den Griechen. 

2. 

Ungefähr auf der ITalbschcide*) erforschter Culturgeschichte 
bisher bekannter Völker erscheint das Christentiumi und son- 
dert eine neue Welt von einer alten. — !Mau gewahrt im Alter- 
thume iiberall die Cultur der Völker unter einander ausgetauscht. 



1) Vergl. Wackornagcl , Gesch. d. deutsch. Litterotnr 3. 

2) Dil' chronolof^ifichen An;iaben, welche för Egypten, China, l'hönl- 
zien und Indien einen Überschuijs über 2000 Juhrc vor der christlichen Zeit- 
rechnung ergeben, sind an sich zu wenig verbürgt, dann aber auch ohne be- 
sonderes Gewicht für die hier in Betracht kommenden culturiiistorischen Mo- 
mente. Vcrgl. Humboldt, Cosm. Bd. II, 145, ff. n. Anm. 
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60 daß das jeweilig erobernde , herrschende Volk Bildnngsele- 
mente von dem eroberten in sich aufnimmt und demselben von 
seinen eigenen mittheilt, fras nnr da am allerwenigsten ge- 
schieht, wo die Cultur wesentlich in den Händen einer Kaste 
liegt, wie z. B. bei den Egypten. Jede Nation trägt TermÖge 
der Eigenthümlichkeit der sie umgebenden Natur, der Gewohn- 
heiten, Sprache und Religion den Keim einer selbsteigenen £nt- 
wickelung in sich, allein nicht bei jeder verlanft der Proccss 
dieser Entwickelung ungetrül»t und nngehemmt. So finden wir 
im Altcitliumc nur ein einziges Volk, welches dazu gelangte 
nueh Maßgabe seines Charakters und der ihm gebotenen physi- 
schen Bedingimgen die gemeinmenschliche Idee des Schönen in 
selbstfitandig eigenster Korm zu vollendeter Darstellung 2U 
bringen, — das griechische, im engeren Sinne attische. 

(THuulzng des griechischen Wesens ist mm: Aufhebung 
des altorieutalischen Dualismus, gemiithliche Vorstellung von 
der in den Bereich des lleinmcnschlichen hineingezogenen 
Gottheit, daher Emheit mit der Natur, Einheit des sittlichen 
und sinnlichen Menschen, sieh seihst im Zusamnicnhatige mit 
dem Ganzen Fühlen, freiwilli}]^es Auf^aüieii in d;is Allgemeine. 

Es ist liier weder Ort noch Raum, auf die verschiedenen 
Kundprebungeu des klassischen, wesentlieli plastischen 
Ideales einzugehen, und alle Autgab eu, welche die griechische 
Phantasie in und ans demselben löste, zu betrachten; ich muß 
mich auf die beiden Momente beschränken, welche um späte- 
rer Darlegungen willini liier zu berühren sind. 

Dem eben angedeuteten griecLischeu Wesen entsprach ein 
Tempel bau, in welc hem die Behausung der menschlich vor- 
gestellten (jottheit nach außen der Natur und Aiensehheit sich 
öffnete: die öfi'nenden Hallen selbst syuibolisirten durch die 
schön und selbständig geformten aber zum gemeinschaftlichen 
Tragen der aus monolithen Gliedern gebildeteu Decke das Auf- 
gehen des Einzelnen in das einheitliche Allgemeine, — geordnete 
Vielheit von Kraft in Einheit; der Cult ging sonach im fVeien 
vor, wie dies der Sinn fUr Gemdinschaftlichkeit, welche nicht 
durch Abschließung auszuschließen strdbt, und das bruchlose 
Verhältniss des Menschen zur Natur selbst bedingten.*) 



3) VgL Stfthr (nach SehnMwe) Ein Mv in Italien Bd. 1. 
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Jenem Wesen entsprach auch die Musik der Griechen, 
welche bei den Feierlichkeiten derselben zum Theil selbständig, 
zum Theil mit Gesang und Tanz vereint aufixat. 

3. 

Die bruchlose menschliche Seele erzeugt in der Sehn- 
sucht eine bestimmte Empfindung musicalisch erklingen zu las» 
sen, die Melodie, und beruhigt sich (acquiescicrt) in dcrsolben. 

— Allein das zwiespältige Gemüth bedarf zu jener Melodie 
eines Gegensatzes. — Da es aber in der entstandenen Ent- 
zweiung nicht verharren kann, hebt es sodann die Melodie und 
den Gegensatz in einem Dritten, dem Rhythmus auf^ welcher 
die Einheit wieder herstellt, indem er Satz und Gegensatz in 
geordnetem Zusammenklang und harmonischer Gliederung zur 
Totalerscheinung bringt 

Je tiefer sich nun die Seele jenes Gegensatzes bewusst 
wird, je mehr sie sich mit demselben durchdrungen hat, desto 
organischer gestaltet sie ihn. Ist jenes Bewusstwerden ein 
dunkles, unbestimmtes, so wird der Gegensatz als unorganische 
Masse erscheinen, welche der bestimmt ausgesprochenen Me- 
lodie nicht das Gleichgewicht hält und daher untergeordnet 
wird; ist es aber ein klares, distinctcs, so gestaltet sicli der 
Gegensatz selbst als Melodie oder Complex mehrer Mclodieen, 
welche der ersten Melodie selbststandig gci^cnriber treten, d. h. 
ihr rhythmisch coordinirt werden. (Im crstcren Fnlle hat man 

— als Techniker zu reden — harmonische Begleitung, im 
nnrlorn Gegensatz — Con tra])niikt — (>iner oder mehrer 
Mclodiccn oder mindestens melodisch ausgebildeter Harmonie- 
bestandtheilc gegen die Melodie.) 

Der G riet he nun vermöge des bruchlosen Wesens seiner 
innersten Natur iLonnte das Bedürfniss eines mehr oder minder 

selbständigen Gegensatzes gegen die Melodie wenig oder gar 
nicht empfinden. Wie sein Tempelbau sich vom Ileiligthnme 
aus nach allen Seiten öffnete und der Cult im imgeschlosscncu 
llaume sich vollbrachte, so strömte seine Melodie nnbeengt von 
der Umgebung einer geL^(M»'«;it/.licli seibötständigrn Harmonie 
und dalieriger rli) thmischcr Besehrnnkung dahiii. Sie bewegte 
sich als frei schwebende oder mit dem Worte zubanimenfallende, 
dessen metrische Betonung zur möglichsten Wirksamkeit er- 
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höhende'^) Liuu' vorwärts; ihr Klanggcschlecht war nicht, wie 
bei uns, aus Gesetzen hergeleitet, welche ihren rhythmischen 
Cadenzen im Voraus eine bestiinniic liannonische AVcndung 
gaben 5), sie erging sich nicht in jenem formalen Kaume, wel- 
chen wir barmonische Modulation nennen. Wenn dann auch 
der Grieohe das dunkle Bedürfniss der Harmonie fühlen mochte 
(und dies war offenbar in späterer Zeit der Fall), so konnte 
diese sich noch nicht zu einiger SelbststSndigkeit entwickeln, 
und seine Antiphoaie und Paraphonie waren nicht tiel besser als 
die ersten Organa und Diaphonieen Hucbalds. Ich habe, was 
sich durch Induction für die AusbOdung der Harmonie (na- 
mentlich in Hinsicht des Orchesters als Gegensatz zum Yocale) 
bei den Griechen beweisen lasst, in meiner oben erwähnte 
Schrift^ dargelegt Ein Mehrea dafür zu sagen wird kaum 
möglich sein. Die Ausbildung der Harmonie im tieisten und 
weitesten Sinne des Wortes war einem andern Ideale vor- 
behalten. 

4. 

Mit dem Au^hen Griechenlands in das Reich Alexanders 
und die von diesen^ eroberte Welt verbreitet sich griechische 
Bildung weithin. Die Römer, welche auf den Trümmern des 
maeedonis hr Ti ihr Weltreich gründen, nehmen jene JBildung 
gleichfalls auf. Der römische Mensch jedoch , schon weniger 
bruchlos angelegt als der Grieche, verlässt das schöne Maß 
der Objectivitat. Die Natursittlichkeit des Griechen wird hier 
Pflielitsittliclikeit. Neben dem poHtisrhen und sittlichen Dua- 
lismus bereitet sich der religiöse vor, welcher in dem neuorien- 
talischcn des Christenthums endlich den bestimmtesten Ausdruck 
findet. Der heitre Cult der (iriechen ist durch eiueu liustcrn, 
unheimlichen ersetzt, iu der Baukunst weicht das Schöne* dem 
Prächtigen und endlich dem Großartigen mid Nützlichen. Der 
Rundbogen und die Basilika vermitteln schon eine spätere 



4) VgL Raff; die Wagnorfrage kritisch beleuchtet. (Btannschveig, Viewe^ 

1. Thl. Br. 7. 

'0 Vincent, nntii c sur tlivcrs ninnuscrits grecs relatifs a la mnsiqne 
(tonie XVr« des Nolues et Extraits des Ms«, dö la Bibliothi((iue du rol. 
Paris 1847. p. 398.) 

6) a. a. 0. 
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<lcr griechischen diametral entgegengesetzte Form, die Musik 
ciithehrt indes nach wie vor der gegensätzlichen Vortiefnng, 
da der verfaiüeude Staat roliere und sianlichere Küufite be« 
günstigt. 

Gleichwülil liegt namentlich in Siid- und Siidwest- Europa 
noch immer ein fernher leuchtender, wenn auch sehr erldasstor 
Strahl des verlorenen Griechenthumes über den romanischen 
und romanisierten Völkern. Clima, Teinpcrament, Überlie- 
ferung, Bildung, Sprachähnlichkeit, G Miicinsauikcit romanisdier 
Staatüeinrichtungen und des Christentliuiiii;, welches ihnen unter 
halbheidnischen Formen nach und nach vermittelt wordcu, be- 
gründen bei ihnen den schärfsten Gegensatz gegen die als Er- 
oberer eindringenden Germanen, deren Natur als tiefer gei- 
stiger Gehalt bei unentwickelter Objeetivität, von daher denn 
Verinnerlichiing und Formlosigkeit naeli Aul.)en beim Kinzelnen 
an sich, sowie Geltendmachung der Individualität gegenüber 
dem Allgemeinen, Ganzen sich darstellt, — ein Bruch in der 
Anlage dieses Volkes, welcher sich durch die plötzliche Auf- 
nahme der bei den Eroberten vorgefundenen überreichen Bil- 
dung, die als Frucht der objectiTen liebensform südlicher 
Volker dem nordischen Naturell Yollig fremdartig ist ^ steigert 
und durch die Annahme des Ghristenthums endlich vollendet. 

5, 

Zwar vermischen sich die Romer mit Gothen und Longo- 
barden, die den Romern von Natur nicht unähnlichen latini- 
sierten Kelten mit Franken, Burgunden und noch später Nor- 
mannen, die latinisierten Kelt-Iberer endlich mit Sueven, Vandalen 
und Westgotben. Indessen behslten diese Volker noch immer 
etwas von der antiken, objectiven, bruchlosen Weise des .Da- 
sein^, und unterscheiden sich daher streng von den rein Deut- 
schen und romanisch -Deutschen (Engländern und Belgiern)« 
Dieser Unterschied der r o manis chen Italiäner, Franzosen 
und Spanier von den Deutschen und Romanisch-Deut- 
schen tritt zwar erst mit dem Vertrag von Verdun und dem 
Steigen des Pabsttlmms mehr hervor, und büdet sich nament- 
lich als haßvoller Gegensatz der Italiäner gegen die Deutschen 
specieU aus von Begründung eines deutsch -römischen Kaiser- 



7} Visober Ästh. 2. Th. 1 Abtli. §. 3ö6. 



177 



tliiims durch Otto L wi'^, indess kündet er sich gleich Ton 
▼oraherein dadurch an, dasfl das Christeuthum hei den roma- 
nischen Völkern mehr sach* -seiner sinnlichen Seite gefasst, bei 
den germanischen dagegen seinem sittliche und geistigen Ge- 
halte pack Terüeft wird. Dieser letztere Bildungsprooess ist 
der üe^reifendste und in seiuen Folgen nachhaltigste, er ge- 
staltet das Wesen des Deutschen in das dem griechischen 
diametral entgegengesetzte: neuorientalischen Dualismus, Zwie- 
spalt mit der Natur und dennoch Gesohiedeneein Ton der außer 
der Natur persönlich vorgestellten transcendenten Gottheit, 
Bruch zwischen dem sinnlichen und sittlichen Menschen, Drang, 
auf seiner Indindualität gegensätzlich zum Allgemeinen stt be* 
stehen, sich Versenken in seine eigene Innerlichkeit. Diesem 
Wesen entsprechend gestaltet sich denn auch das germanische 
Knnstldeal als ein dem griechischen, objectiven, plastischen 
g^ensätzliches, subjectives, lyrisches, musioalisches. 

6. 

Der christlich-germanische Djom entspricht seiner 
re%iosen Idee: ascetisdiem Verneinen der Natur, — indivi- 
duellster jedoch dem gemeinsamen Grundzug des Volkes genau 

entsprechender Verinnerlichung des aus der Transcendenz in 
die Welt h( rüberstralilenden Göttlichen, — und damit verbun- 
denem unendlich sollnsrichtigem sich Emporringen nach dem in 
d^'n Fn:?seln der Sinnlichkeit nicht ZU erreic ht nd( Ti. ril)erirdisch, 
persönlich gedachten Göttlichen, — durch physisch wie gf'i'^tig 
benöthigtes Abschließen des Cultes in einen weiten geschlos- 
senen Kanm, dessen beliebige Überdachung erst durch die 
Ausbildung des Spitzbogenbaues in größter Maßgabe möglich 
ward ö), — durch größte Individualisierung des Details, welches 
indess bei aller Willkührlichkeit im Einzelnen an mathematische 
Gesetze gebunden ist, und namentlich dem Principe selbststän- 
dig(^r, sittlicher Unterordnung in den Ghrystallisationsformen 
entspricht, — - ('lulUch durch das Emporstreben der Banglieder, 
welches sich cuiniiniert ira himmclanstcigenden Thurmbau. ■ — 
Aualog nun der architcctonischen. Äußerung des mittelalter- 



8) Wachsmuth, allg, CuUurgosch. 2. Till. p. 31. 

9) Stuhr nacli Böttcher a. a. O. 
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liehen christlich -germanisrlien Ideales nimmt die Tonkunst 
den Cantus planus (iirmus), in dessen rhythmisch nicht be- 
grSnzter, unwandelbarer Melodie die Kirche sinnig das über die 
Natur hinausgesetzte, ewige und unveränderliche Göttliche sym* 
bolisiert, auf, — sie umaehließt denselben mit einem aus dessen 
Sto£Bichem angeregten Gegensatze, und fährt in unendlicher 
Verinnerlichung mit organischer Durchbildung dieses Gegen- 
satzes fort, dessen unberechenbar verschiedenste, melodische 
Gestaltung gleichwohl sich endlich dem einheitlichen Khythmus 
beuirt, welcher die einzelnen Glieder dem aus den Tiefen der 
massiv nnd doch kunstvoll iil)er einander geordneten j^olypho- 
nen Schichten mächtig emporschallendcn Cautus tirmus uni'ugt. 

7. 

Die mählige Entstehung und Ausbildung von Kunststylen 
ist nicht das Werk einzelner Genies und Tliecuetiker, sondern 
diese selbst repräsentieren nur stets die Abst iiluHSsnuimon einer 
eewissen Entwiekelnngsperiode, die von der Nation durchlebt, 
litid durch verschiedene zU8aminenwirk(Mide Factoren in dersel- 
ben zum Durclibrnch gebracht und gefördert worden. 

Damit das im vorigen Abschnitt angedeutete Ideal in der 
bezeichneten Richtung zur Äußerung gelange, war nötliig, dass 
die germanischen und romanisch-gernianischen Völker liire natio- 
nale, politische Aussonderung erlangten, und der Cultur durch 
das einlieimische Mönchthum der abendländischen Kirche eine 
bestimmte, anfänglich kirchlich-nationale Hichtung gegeben ward, 
welche spätfsr in dem Maße von Laira fortgef&hrt erscheint, 
als der Klerus durch kirchliche Normen vom Yolk^tbume los- 
gelost wird. 

So nehmen die Elemente der mittelalterlich ^germanischen 
Axchitectur und Musik ihren Ursprung in den Klöstern; mit 
den Anfangen des Spitzbogenstyles treten diejenigen der (ger- 
manischen) Harmonie auf. 

8. 

Soll ^ne Kunst gedeihen, so bedarf sie der Ausbildung 
ihres Mater iales, welches somit aus der natürlichen Rohbeit 
befrat und seiner Bestimmung gemäß veredelt werden nmß. — 
Die Musik bedui^ der menschlichen Stimme oder der 
Instrumente, und eines Traditionsmittels, der Schrift. 
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Dii eine allgemeine Pflege der menschlichen Stimme iin 
Volke wegen physischer Ursachen nicht möglich, imd das Be- 

durfniss besonderer Bildung der Stimmorgane fühlbar war, so 
begann die Kirche schon auf dem Concil zu Laodicea (367?) 
die Aiisscbließung des Volkes vom gottesdienstlichen Gesang l*) 
und fnlir mit Keinigung des Gesangspersonales, beziehungsweise 
Bildiuiii: kuustfähigcr Sänger fort bis zur Gründung einer be- 
sondern Schule für Gesang (vom zarten Knabenalter an) worin 
sogar eine besondere Diät der Stimmen wegen eingeführt ward 
— unter Gregor dem Großen (590 — 604). Der von diesem 
PaT)st eingeführte und nach ihm benannte liturgische Gesang 
verbreitete sich bald nach Deutsciiiand , (in St. Gallen (U)5) 
wo er sich reiner erhielt als in Frankreich (wohin eine der bei- 
den von Pal)st Adrian Carl dem Großen übersandten Copieen 
des Gregorianischen Antii)lionars gekonmicn war, nach Metz 
nämlich). Die Notation der Kirche bestand in Neumen 
(christlichen Ursprungs — nota romana) 11). Der Gesang war 
einstimmig; gleichzeitiger Zusammeuklang mehrer Tone (Har- 
monie) war nicht weiter gediehen als bei den Griechen. 

9. 

Die Ausbildung eines harmonischen Gegensatzes 
beginnt n\it Erfindung des Organcs (Organum — Orgel), wel- 
ches zwei oder mehre Töne in willkührlicher Dauer zugleich 
angeben kann 13); — melodischer Gegensatz zeigt sich zuerst 
bei Tlucbald (Mönch zu St. Amand f 930— 937?) W). Die 
Hucbaldsche noch wilikülirliche und unrliytlnnische Diuphonie 
bildet sich aus zum tonisch und rhythmisch geregelten 



10) Concil. Lao<I. Caii. XV. Non oportet prater canonieoa caatores, qui 
siiggMtaiii «seendunt, et ex membran» legant» aliquos alios canere in eccleiia. 

11) Antiphonaire de St. Gregoire. Fac-simile du Mamiflorit de S. Oall 

per le P. L. Lambillote d. 1. C. d. J. 

12) Isidor v. Sevilla (6. Jahrli.) kennt noeli kein« andere als die griecb. 
Harmonie. Gerbert. Script. T. 1. 

13) Die Anfänge ongewiM, am frfilieeten veryollkonunnet in Baiern, vgl. 
Forkel B. IL p. 863. 

14) Demselben, welchem man die Dichtung des J^udwif^nliedes zuzuschrei- 
ben geneigt ist (Willems, Kliumonsia). Es ist tai bedaiicrii, dass Hotfmanu 
»eine Entdeckung nicht hat verfolgen und so ein Kesultat von grOlierer lie- 
«tinmtiieit erdeten können, als das jetxt -rorliegende. 

12* 
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Discnntus (Di« c haut) 15) melircr Stimmen, durch Franko 
von Cöln (12. Jahrli.) zuerst geleiirt, — und zum doppel- 
ten Contrapunkt (Umkehrungsform, Nachahmungsf.) durch 
Joannes de Garlandift ((jrarland, Gerlandus bei Forkel), nach 
Thomas Wrigt Engländer von Geburt, l^) ebenfalls im 12. Jahrb. 

Somit waren die Elemente der reinen Musik durch 
Deutsche und Deutschromanen zuerst monumental 
hingestellt. Die Verdienste Gindo's von Arez7:o be- 
schranken sich auf einige methodische Handgrifle, dio nach ihm 
wieder unbrauchbar "owordcn sind, und auf Verbessenmg der 
Schrift durch Einfiihnuig der Linien für die Neumen-Anfzcich- 
nung — Kbcuso filUt die yVimahme, das älteste Dociiment 
eines geregelten nielirstanmigcn Contrapiinctes datiere von Adam 
de la llalc (1^80?), aus den Acten künitiger Geschichts- 
schreibung. 

Tm Gefolge von Franco's Mensuraltheorif^ rntst irnl eine 
andere Notenschrift, und die vorhandenen Tongt schlrrliict nniss- 
ten durch Vorzcichnungeu alterierf, d. h. den heiiiigen genaliert 
werden (niufiea licta). Die accidentia kommen bereits im Trac- 
tato des Gni de Ghalis vor 18^. — Die Traktate des Böhmen 
Hieronymus von Moraviaund des Ps eudo-Be da (Pseu- 
do-Aristoteles) verhalten sich nur bestätigend gegen die 
Franco'schen Priucipien, 

10. 

Die neue Lehre vom Conüapunct breitet sich nunmehr aus. 
Piiili}*]) von Vitry in Frankreich und Marchettus von 
Padua in Italien arbeiten ihre Details weiter durch ; der Eng- 
länder Johannes de Muris befestigt sie in einer Reihe von 
Schriften (lÖ. Jahrh.). 



lö) Die AoiSiige imgewis«, vgl. .Hirtel de rharmoate M moyen iMir 

K. de Couescmaker, Paris 1852. chap. 7. Dieses ausgezeichnete Werk ist 
hier öfter bcuutzt. Die Übergaagsmomcnte vom 2stimmigon Contrapunot Note 
gegen Note zum Contrapunct zweier und uichrer Stiuuueu gegen eine, uud 
meiner NoteA gegen eine, sind dort in zam Theil naven DoewnenCeii darge- 
legt, wodurch Kieeewetters Epoche ohne Namen" (Geaeliidite der «nrop. 
ebendl. od. d. heut. ÜIus.) bestimmte Umrisse erliftlt. 

16) ('<nispomuki.'r a. a. O. chap. 1^. 

17) Lambülote a. a. O. Application du principe de oollation pag. 2. 

18) Coussemeker a. h. O. chap. 10. 
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Zwei Momente kommen hier, nun alsbald wesentlich in 
Betracht. 

Zuerst das VerhäHnisS) in welches der christlich-geirma- 
nische Contrapunkt m der von Alters her bestandenen, aber 
Tom kirchlichen Cult ausgeschlossenen Volksmusik trat Wih- 
rend nämlich durch £}ntstehung und Einfuhrüng desselben' die 
bisherige Art des weltlichen Gesangee untergraben^ die Beglei- 
tung Ton Saitemnstrumenten teprimieri!, und der Gesadg auf das 
Ma0 einer rohen unbegleiteten Monoc^e (dieses war der Ge- 
sang der Meistersäogcr von Heinrich Franenlob an) horabge- 
druckt wird, 1^) hat der Contra|mnkt in seinen Anwendungen 
auf den Cantus firmus nicht nur einen Theil der Torhandenen 
alten Yolksmelodieen stofllieh Tcrarbeitet, sondern auch von 
diesen wohl, welche natürlich niemals den Oesetzen der alten 
Tonsysteme unterworfen waren, sich zur Verminderung oder 
Vergrößerung der festen Intervalle mittelst Versetzungszeichen 
theilweise anregen lassen. — Anderseits verbleibt der Volkstanz 
und mit ihm die Masse der vorhandenen Instrumente, die im 
frühen Mittelalter schon ansehnlich war und keine Abnahme 
litt ^®). Dieser Umstand wird später wichtig und eiuflussrcich. 

Man muss in der Musik eine formnle und reale Materiatur 
unterscheidet^, wovon die erstere der Idee, die letztere der Er- 
selieinnng tun niichsteu entsprielit 21). Die diesseitige iiichtUDg 
der jungen Kunst ist eine vorzugsweise formale. 

11. 

iWner: Als fast gleichzeitig mit Ausbilduu;]^ des chnstlicli- 
germani sehen Contrapunktes der deutsche liaustyl nach Ita- 
lien fi;clau;j^te, vermoclite derscn>e nicht durch/udriugen, obg'leich 
die Baugenossen zu ürvieto einen deutschen Vorstand liatten 
und Elemente des deutschen Styles an der Kircln^ des hl. 1 ranz 
zu Assisi (von dem deutsehen Meister Jacob 1*218 — 30 gebaut) 
nicht zu verkennen sind. Die itaiiuucr hatten hier fiir's Krste 



#) Wackemagel a. ft. O. §. 74. DÄMlbst auch Petras Kerp in Cbron. 
Domiiiie. Frttiicof. a. 1800. Hu«iea an^liata e»t: nam novi cantor«« rar- 

rexvrc, et componititie et figuristn incepernnt alios modos assnere. 

20) Lea danäes des morts par Geoi^es Kästner, Vwis 18d2; instruraeuts 
rtipreücutüs duns 1. d. d. ni. 

21) Raff. a. a. O; Bf. 10, 22, 24. 
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den Deutschen ein Fertiges, Vorhandenes in ihrem ei^^oncn 
Mischstyle entge<ronzusetzen, dann aber war (lUü Jahre s])äter) 
die Wicdererwceknnij^ der Antike ein weiterer hemmender l in- 
stand. — Anders verhielt es sieli mit dem deutschen Con- 
trapnnkte. Die Sinnhclikeit der ItaHäner, weh-he dnre)i den 
deutschen 8iyl im festen Mjsteriale sieli ah^rpstoßen luiih^n 
mnsste. fand denselben im tlüssigen Materinle .^ohr annehmbar, 
umsomehr, da man die contrapunktischen Ivunstwei ke fj^cbildeten 
Sängern zu wirkungsvoller Ansfulnnnfjj ge})eii komite. denen es 
eben gerade an Stoflf fehlte, weiteriiin aber, weil man der deut- 
schen Kunst hier keine eigene entj^egcMi /,n stellen hatte, und 
endlich weil man sie — was die Kirche anlangt — zur größe- 
ren Ehre Gottes auszubeuten hoffte. — Die deutsclien und 
deutsch-romanischen Contrapunctisten sind fortan in Italien zu 
suchen; der llenuegauer Dufay in der päbstlicheu Capelle äu 
Horn (1380) 22). 

12. 

Die folgenden Häupter der ^Niederländischen Schule*', der 
Hennegauer Okenheim und der Niederländer (oder 
Deutsche") Jos quin (Jodoculus) erweitern den Contra- 
punkt sowohl in Hinsicht der Stimmigkeit als der Harmonie 
und der canonischen Kunst. In ersterem Bezug findet man bei 
Okenheim bereits SGstimmigen (9chongen) Satz, bei Jodqnin 
24stimmigen (Gehörigen) Canon Der Wohlklang der Har- 
monie ist nicht durch akustische Gesetze , sondern bloß dnrch 
das individuelle Gefühl bestimmt worden. — Kieaewetter •*) 
setzt die Epoche Okenheim in die Jahre 1450 — 1480, die Epoche 
Josquin in die Jahre 1480 — 1520. Der Grund hievon ist nicht 
mehr einzusehen, wenn er als das Todesjahr Okenheims**) 
1513, als das Josquins 1515 angibt. Daß Josquin nach Oken- 
heims Tode noch sehr rüstig gewesen sein muß, beweist seine 



98) Dl« allktthohe Meinung, welche Kieiewettor (n. n. O.) ton Dnfliy but» 
wenn er beinahe Miene nuioht, Ihm die Erfindung dei Gontrapnnktes snsa- 

theütni, rührt von t-finer irrigen Ansicht über den Disrantiis nnd von ^iner 
VnktinntuiQ der neueitten Oooainent« her, deren Entdeckung er nicht mehr 
erlebte. 

28) Bei Forkel IL 591. 

24) n. 1. O. 

26) Der demnnch gegen 100 Jnhre alt geworden win müßte. 
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Verabfassung eines sehr schwierigen vierstimmigen Couta'apunk- 
tes zum Caiilus firnius des Kequiem, betitelt: la deploration de 
Jehan Okcnheim 26). Zulässiger selicint daher immer noch die 
Annahinp Forkols. der gemäß der Tod Okenheims noch ins 
15. Jahrb. fiele der Josquins aber vielleicht erst nacb lö31 S^). 

13. 

Vom 15. Jahrh. ab beginnt die Zersetzung des mit- 
telalterlichen Ideales im Allgemeinen und des deutschmit- 
telalterliclicii insbesondere, es bereitet sich das moderne Ideal 
vor, Befreiung der Snbjoctivitrit und Versöhnung derselben mit 
der Objcctivitiit 29). Der Zcrsetzutigsproeeß geht in allen T\u'b- 
tnni^en vor sicli: Lostrennung von der religiösen Anschauung 
des Mittelalters . Kückkelir zum Reimnonsehlichcn durch Auf- 
nnlune einer trüberen reinmenschlicheu ßiJciung, die, weil sie 
allen neuen Culturvölkern glei(;b ferne liegt, auch allen gleich 
erreichbar ist, und Wiederanknüpfen au die Natur sind die 
Grundzüge desselben. 

Es werden hier nur diejenigen Momente angedeutet, weiche 
für dic Entwickelung der Musik folgenreich sind. 

14. 

Die religiöse Idee der Transcendenz wird mächtig erschüt- 
tert durch die Entdeckuug des Deutschen Kopernik, in Folge 
deren die Weltansobanung sieb ändert, und der Gedanke eines 
Jenseits physikalisch zerstört wird — 

Die kirchliehe Autorität sdiwiiidet mit der fibwhandneh- 
meiid^ Fäulniß des Pabstthums, dessen oberster Repräsentant 
nunmehr weltlicher FQrst ist Angriffe auf die römische Glau- 
benslehre und die Diseiplin der Hierarchie häufen sich, das 
Verlangen nach einer Verbesserung in capite et in membris 
wird allgemein; es folgen die Reformation und das Con- 
cilium von Trient, beide für die Musik von äußerster Wich- 
tigkeit. 



26) Buriicy II. 481. Jovqiüii schreibt «ich im Text dieses St&ckesJusciuiiu 

27) a. a. O. 541. 

28) a. a. O. 551. 

29) Viacher, Aetth. 3. Thl. 3. Abih. $. 466. 

30) Roth, Geschichte der abeudlftndischen Philosophie. Bd. 1. ^ 
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15. 

Der Umstantl, daß die üaukunst weltlichen liaubiüdcr- 
scliafteu überlasseii ward, trug zur Auflösung des arcbitek- 
tonischcn Ideales wesentlich bei. In ihnen äußerte sich die 
Opposition gegen das Mönchthiim durch ironische stylistische 
Applicationen namentlich am Ornament, welches sich humo- 
ristisch verweltlicht zeigt. Die.sem analog hat man in Josquin 
schon einen durch und durch weltlichen Musiker, welcher sich 
gegen den Stoff gänzlich objectiv verhält, und von wiüurhaft- 
kirchlichen Zwecken ganz absehend den Contxapunkt um fl^Dtt 
gelbst willen treibt Komische imd hmiioristisohe Motive er- 
scheinen ihm, nebenbei dne Art die Melodie m verzioren^i), 
welche der ausschweifenden Ornamentik der mittelalterlichen 
Baukunst vor ihrem Vei&lle entspricht. 

16. , 

Wie die Einheit des Glaubens und des .Cultcs zerstört wird 
füllt auch die mitlolalterliclie, einer gemeinsamen i'eligiösen An- 
schauung entsprossene ijaukunst. In dem Maße, als das In- 
dividuum sich auf sich seihst stellt, schwindet die Möglichkeit 
eines inneren katholischen Zusaumicnhangs der Einzelnen ; der 
äußerliche aber hätte auch nur äußerliche Bedürfnisse. Nach 
Ausscheidung der Schisma^er erscheint im Bereich des übrig 
veibldbenden Kathofifosmus der Baustyl der Kenais sa nee, 
welcher unter den Einflüssen der individuellen WiUkühr nicht 
zu einer innerlich nothwendigen Aus^ stahung gelangen kann.- 
Der Protestantismus verdankt seinen Ursprung der indivi- 
duellen Freiheit des Forschens und Bekennens. Sein Princip 
verhalt sich zu dem katholischen wesenlJich zersetzend, auflö- 
send, er schließt somit die Mögfichkeit sich zu katholisieren ans^ 
und 'mit dieser nothwendig das Entstehen eines neuen archi- 
tektonischen Ideales* Außerdem fallen die Anfange der jungen 
Kirchen in eine Zeit blutiger Eeibungen, welche der Entfaltung 
einer monumentalen Kunst ungunstig ist, und die forstlichen 
Bekenner des neuen Symboles sind mit den Mitteln nicht aus- 
gestattet, eine solche zu unterstutzen und zu fordern* 



dl) Forkel a. » O. 647. 
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17. 

Das auf sich selbst gestellte Individuum giebt sieb uagei'ii 
dem Ganzen hin, ynd die Association, zu welcher es sich ver- 
steht, ist eine zufjilligc, vorübergehend bedingte, welche der 
moniimentaleii Architektur, sofern sie sich aus einem gemein- 
samen sittlichen Bedürfnisse entfalten soll, entgegen ist. Die 
froif Subjectivitat begünstigt dagegen am meisten jene Künste, 
die vermöge iiirt s Miitorialos vom Einzelnen au8goül)t werden 
können. — Indessen bedarf jeder Cult einer lebendigen ^xemein- 
Scunen künstlerischen Äußerung. Dn die Malerei und Plastik 
sieli einer solchen vermöge ilires Materiales entziehen (1,), so 
bleiben nur noch Poet?ie und Musik. Die Poesie nun entbehrt 
in ilneni Müterialo derjenigen tonenden Khingrülle, welche den 
akuhtisehen Forderungen eines dem Ciihus geweihten größeren 
Kaunies entspricht. Die znsehends tonloser gewordene Sprache 
kann nbcrdeui im Mnnde einer gi ui.R i on VersanniJung nur dann 
deutlich und ycrneinabar werden, wenn sie stark, langsaui lUid 
Ton allen Theilnelancrn gleiclixeitig betont wird. Hierzu be- 
darf sie der Musik. — Luther «ubstituirt dem arebitektouisch- 
lyrisehen Kunstwerke das musikalische, und gewinnt so seinem 
Culte die dem AN'cisen seines Symboles einzig entsprechende 
künstlerische Aeußerung, die ihm, weil sie die einzige ist, um 
so theurer sein muß 

18. 

Die Entstehung eines neuen Baust yles bleibt an das Er- 
wachen eines neuen religiösen G emeingefiihles geknüpft. y,Ein sol- 
ches Gemeingefuhl," sagt V is e h er , 33) „muß sich in einem ueuea 
Cultus darstellen, und .die Bedürfnisse dieses Cultus, der den 
g^utertra romanisch-kAiholischen Fest •< und Formsimiy und die 
gelichtete germatusch -protestantische Lmerlichkeit irgendwie 
▼erschmelzen wird^ werden auf der Grundlage jenes Gemeinge- 
fiihles, das eben dem Kiinstler selbst lebendig innewohnen wird, 
diesen erwecJ^en, daß er denkend und doch naiv die Frage, 



32) "Di» Muük ist nahe d«r Theologie, ich gebe Uftch der Theologie der 
Mutilc den nächsten lociun, und die höchste Ehre. Luther Toni. VIIL Altenb* 

p. 411. li»'J. 

aa) Ac«th. Thl. 2. Abth. 1 II. §. d»d. 
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die wir mit bloßem Denken nicht losen können, einfiach losen 
wird.* 

Man kann sieb , indem man über die mögliche Art des hier 
postulierten Gemeingefuhles nachdenkt, der Erinnerung an Kant 
nicht entschlagen, welcher von einem catholidsmus hierarchi- • 
CU8, einem Allgemeinheit für sich fordernden Kirchenglaiiben, 
welcher ein Widerspruch ist, weil unbedingte Allgemeinheit 
Nothwendigkeit vöraiissetzt, diese aber nur stattfindet, wo die 
Gliiiibenssätxe von der Vernunft b^rundct, somit nicht wie 
dort bloße Statute sind, — einen catholiciBmus rationa- 
lis unterscheidet, unter welcliem der einen rechtmäßigen An- 
spruch auf Allgemcingültigkeit habende Keligionsglaube zu ver- 
stehen wäre. — 

19. 

Die Bestrebungen der Gegenwart, welche die „Erfindung" 
eines neuen Baustyles zum Zwecke haben, worunter eine zu 
diesem Ende vor einigen Jahren gemachte Preisausschreibung 
einer bokamiton deutschen Acadcmie als Onriosum erwähnt zu 
werden verdient, könnten alle nur obiectiver und zwar in die- 
ser Ivielitinig ästhetischer oder materieller Natur soln. Der 
Umstand, daiä das n)oderne Ideal wesentlich aus eine r gegen- 
seitigen Durchdringung des romantischen und antiken (clas- 
sisclien) Ideah s liervor*i;egangen, hat auf den Gedanken fiihren 
können, daß ein neuer liaustyl in eben dieser Richtung empi- 
risch zu suchen sei. — Auf die Frage; wie wird sich die Ge- 
genwart mit iln-en Kunstbestrebungen bei der Erfiillung ihrer 
Aiifgaben zu diesen beiden Kunstmomenten (dem hellenischen 
und niittelalterlich-germanisehen) zu verhalten haben ? antwortet 
Stahr**): Sie hat von beiden nicht das Singulare, Einseitige, 
Beschrankte, sondern nur das Allgemeine, ewig Gültige in's 
Auge zu fassen. Dies ist bei dem hellenischen Baustylc: das 
Princip der Darstellungs weise , bei dem mittebdterlidien: der 
Deckenbau aus künstlichen monolitiien Gliedern, — die Summe 
der entwickelten Bogengliedemng überhaupt. Die Architek- 
tonik des Mittelalters ist nicht als Gegensatz überhaupt, son- 
dern nur als erg^uizeader Gegensatz zn der hellenischen zu 
fittsen. Und wie die attische Kunstthätigkeit nur eine Syn- 



34) Nach Böttcher, a. a. O. 
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thesis der beiden hellenischen Geff^^nsützi' war, so wird auch 
- die Kutistthätigkeit unserer umi dt r kommenden Zeit diese 
Spannuiiii, /.wischen der Antike und dem Mittelalter aufhoben, 
und für l)eide Gegensätze die zusammenführende und versöh- 

* • 

nende Synthesis werden. 

20. 

Die Musik, nicht wie die Baukunst monumentaler 
Natur, sondern bestimmt, flüssigster Ausdruck der 
Gefühle im stets bewegten, gegenwärtigen Leben zu 
sein, trennt sich, ivie im Zweck, so im Schidksal von der 
Baukunst auf der Gränze des Mittelalters und der Neuseit. 
Sie tritt in Bezug zu den übrigen Künsten, welche (nach 17.) in 
der Gegenwart lebensfähig sind. 

21. 

In Italien zeigt sich schon mit Begipn des 14. Jahrhun- 
derts ein Au&chwung der schönen Cultur in objectirer Bich- 
tung. Lebhaftes Aufgreifen der Bildung der Alten, veranlaßt 
und genährt durch die Gelehrten der griechischen Emigration, 
bringt das Studium griechischer und lateinischer Sprache und 
Kunst in Blüthe. Die in Bizantinismus versunkene weicht nach 
und nach der an der Antike erfrischten Kunst. Die Plastik 
sdiUeßt sich dieser Entwickelung an. — Die Sprache erhält 
durch die Ausbildung des florentinischen Tolgare illustre ein Or- 
gan'fur Poesie. — In zweihundertjähriger ununterbrochener Dauer 
betbätigt sich die durch Beseelung mit der Antike zum Scho- 
nen gehobenen Sinnlichkeit in Henrorbringungen der Malerei, 
Plastik und Poesie, welche sich an die lange Reihe illustrer 
Namen von Giotto und Dante bis Michel Angelo und Ariosto 
(Anfang des 16. Jahrhunderts) knüpfen. 

22. 

Was die Italiäner in der Malerei, mehr durch Überlie- 
ferung angeregt, und daher in objectiverer Richtung, leisten, 
thun die Niederländer mehr in Berührung mit der Natur 
* und dem präsenten Leben; durch die Oelmalcrei (Hubert v. Byk) 
vervollkommnen sie das Material für Bewältigung von Aufga- 
ben, die vorzugsweise mer unkirchlichen Kunst gegenständlich 
sein müssen, welche es mit Fleisch und Blut lebender Thier« und 
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Menschen, mit der vom Athem menschlicher Stimmung warm- 
durchhancbten Landschaü zu tliun bat. — Mit der gewaltsa- 
men £rdrückung eines vielseitig und schon ausgebildeten VolkS' 
tbums verschwindet in den Niederlanden die Kunst, und man 
sieiit so den Process künstlerischer Eutwickelung vorzugsweise 
zwiscbeu Italieu und Deutschland* eich abklären. 

23. 

Die Kunstrichtung der Italiäner ist eine wesentlich 
objectivo und, dem sinnlichen Wesen des Volkes angemessen, 
vorzugsweise auf schönen Schein, scliöne Form, schonen Klang 
gerichtete, wobei der Begriff de?^ Schönen nicht sowohl nach 
seiner geistig vertieften 1^ iL utiiDi!: als vielmehr im Siuue des 
Angenehmen und Iveizencicn zu nehmen ist. 

Die Deutschen verwenden die 'jewouueue liildun<£ der 
lienaissance vorerst in wissenschatliicL c i- Riclitung und namcnt- 
Hch in religiöser Controvcrse. Allgeiin m* , lange und blutige 
Zerwürfnisse verhiudcni das Erblühen euier nationalen Malerei 
oder IMa-ük. Die Sprache selbst erhält erst eine let'/te ein- 
heitliche ]Norm mit IjUther, und et» kann sich somit < ine künst- 
Jerische Blüthc zunächst nur in musikalischer Kichtung vor- 
bereiten. 

24. 

Das Material der Musik ist, wie schon (unter 10.) be- 
bemerkt, ein gedoppeltes: formales und reales. Was das let7.te 
aidangt, welciies die simdichc Erscheinung beschlagt , und da- 
her auf der ausfidirenden Technik berulit, so siiul seine Fat to- 
ren die menschliche Stiuunc und alle Gattungen nuisikiüischcr 
Instrumentalkörpcr. Erstere sowohl als letztere stehen dem 
Materiale der Sprache nahe, mit welcher sie Assonanz und 
Vocalisation in unendlich verschiedenen Abwandlungen gemein 
haben, und hinsichtlich des Rhythmus, des Perioden- (Stro- 
phen -) Baues verwandt sind. Die musikalische Materiatur ent- 
spricht aher auch der M alere L Die formale Compoaition 
fort die Zeichnung (näinKch die melodisebea Momente bilden 
die Umriese, die harmonnsehe Verdichtung oder Verd&anatiger- ' 
giebt Schatten und lacht im AllgemeiDeny wie man de auf dem 
Carton erblickt), die Instnnnentation min bat das Colorit tea 
bieten. Bei Vertlieihmg von Schatten und Licht kommen dos 
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Uyuaiiiischc Vi rniü^a ii und die Zalil (k i- Instrumente in Be- 
traclit , bei dem Colorit selbst jedoch die lilaugfarbe derseibcu 
fipecielL ' *) 

•if). 

Der wic(lorl)plebte Sinn dos Ttalianers für Poesie und 
Malerei in objtH tivor und sinnlicher Uielitiuig musste von selbst 
dazu gelangen, die Musik nach jenen Seiten hin aus/ul )i Iden, 
welche materiell sich seiner Poesie und Malerei assiiuilicrten, 
also vorab nach der executiveu Seite. Es bildet sicii somit der 
Kunstgesang bei ihm aus und die Technik derjenigen 
Instrumente, welche der meisten sinnlichen Artieu- 
lation fähig sind. Irn ferneren trachtet er die Musik mit 
seiner Poesie, welche wesentlich auf sinnlichen Wolilklang ge- 
stellt ist, in Verbindung zu bringen, wodurch sie auch auf dem 
Stande ihrer formalen Bildung zeitlich verweltlicht wird? An- 
fänge des Madrigal. • 

26. 

In umgekehrtem' Verhältnisse zeigt der Deutsche um 
diese Zeit (Ende des 15., Anfang des 16. Jahrhunderts) wenig 
Sinn für die Fülle der sinnliehen Erscheinung. Wie er den 
absoluten Gehalt eines liildes sich dureli Kupferdruck 3») 
und Holzschnitt darstellt und von der Farbe absieht, so 
kümmert er sich wenig um die Schönheit, Feinheit und Man- 
nigfaltigkeit des sinnliclien Klanges. Kunstgesang ist bei ihm 
fast gar nicht ausgebildet. Von Instrumenten cultiviert er haupt- 
sächlich die Orgel (von Bernhardt dem Deutschen vcr- 
TollkOmmnct), und das Klavier. Getreu seinem innersten 
Wesen halt er sich an die von ihm erzeugte absolute Har- 
monie. Orgel und Klavier sind aller malerischen und sprach- 
Ucher Darstellungsnuttel bar, vermögen aber den Gebalt einer 
▼ielfltimmigen , polyphonen Composition wiederzugeben. Die 
för Gesaug geschriebenen contrapimctischen Werke der großen 



35) Kaff a. a. O. Bf. 22. 

30) Die Priorität dieser Erfindung durch die Dcutscluni ist außer Zwei- 
fel gestellt dureh die im TCunstblatt (lä46. Nr. 12 und 24.) gegebdaea Unter* 
suchungen von Chr. Schuchardt. 

37) Vgl. hieza 4i« Stelle ans Sealigers Poetik bei Baff a. a. O. Bf. 7. 
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Formalcomponisten dieser Perioden überträgt sich der Deut- 
sche für Orgel und Piano aUeiu, welche ihm sonach als 
Organe der absoluten Musik dienen, in die er sich mit 
ganzem Gemüthe vertieit. Die deutsche Erfindung der Buch- 
druckerkunst unterstützte diese Bestrebungen mächtig, da 
eine allgemeine Verbreitung jener Arrangements in Folge der 
durch Petracci (1520) gemachten Application mit beweglichen 
Typen eintreten konnte. 

27. 

Bei Willaert mehr noch als bei Josquiu gewahrt man 
sc^on das Anknüpfen an die Poesie, an den Sinn der 
Worte ^ des Textes überhaupt» Von hier aib beginnt die Re- 
pression der kanonischen Kunst zu Gunsten des Auadrucks« 
In Folge dessen weicht die mathematische Polyrhytbmik des 
absoluten Contrapunktist^ der logischen Rhythmik, welche die 
harmonischen Einzelglieder in bewegtem Flusse der Hauptme- 
lodie coordimrt Sodann * erweitert sieh die Anschauung und 
Praxis der Harmonie selbst mit ihrer allmäligen Befireiung. 
Durch Einführung der Cbromatik (Ciprian de Rore) wird 
die Fessel diatonischer Systeme, wodurch der Ck>ntrapnnkt 
bisher eingeengt war, gesprengt. Zarlino bildet nachmals ein 
festes System der Harmonie aus. Die übersichtlichere 
Gliederung führt zur Möglichkeit, die Modulation (den harmo- 
nischen, formalen Bretten- und Langenraum, in welchem sich 
die einzdnen Stimmen bew^en) in Abbreviaturen über dar Fun- 
damentalmelodie anmdenten, wodurch der „Generalbaß^ ent- 
steht (Viadana). «•} 

28. 

Was sich so aus allgemeinem Drange und durch hochbe- 
gabte Künstler vorbereitet und erfüllt, wird durch die Bera- 
thungen des Konciliums von Trient unterstutst. Die Kirche 
fühlt das Bedürfniß, ihren Cult von den Mißbrauchen, die im 
Gefolge der Contrapunktistik eingeschlichen sind, zu reinigen. 
Die Verstöße gegen das dem Musiker von der Kirche gege- 



38) Kork.'! II. 560. 

39) Schon abgehandelt bei Winterfehl (Gabricli und sein Zeitalter Bd. I. 
6. Hptttack), einem der blntwenigen Sehrlftoteller, die sich dnieh Bitifliebt in 
das wahre, innerste Wesen der Masik und ihrer Geschichte ausseichaen. 
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bcni' Wort und ilas Mißvcrlialtniß des in frivole Oriuiuieiitik 
aubarttuik'ii j)ol\ plioiiea Uegcusaistes zum Cantus finuu8 wer- 
den ub^cstc'llt. Ks mag hier außer Betracht bleibeu, wie viel 
von jenon Mißbriuu lKMi auch auf Kechnun<r der Beibehaltung 
eines iujprüvisierteuContrapunlctes, — der annpruclisvollen S:in»]^er, 
welche den schon abentheuerlich ornhtcn Contrapunkt Jos- 
quins noch mit sclbsteigen erfundenen Coloratureu ausschmiik- 
ken zu sollen glaubten, — ^qj^ Instrumentalifiten, welche mit 
den Sängern' im Unfuge der Jb'iguration wetteif^ien, — so wie 
endlioh der pxofimen Wirkung der Ton fiutt traausföhrbftr brei- 
ter Augmentation m Diminution »isaromengezogenen Rbyth- 
men sa stellen sei. Palestrina löste die Aufgabe, durch 
Vermeidung von Extravagansen der angedeutet^!» Art einen 
kunstreichen und doch ausdrucksvollen Styl hensustellen, wo- 
durch die Musik vor einer ganslidien Trennung von der Kirche 
vorlauüg noch bewahrt wlrd.^*) 

29- 

Die Mission der alten, national und counational- 
deutschen Schule ist erfüllt. Das Ansich des christlich- 
germanischen Contrapnnktes ist entwickelt. Ihn in die Welt- 
lichkeit SU befreien wird nun Sache eines sinnhcher intentionier- 
ten Volkra. Das Interregnum der Italiäner- beginnt mit 
realmn Herbeiciehen der Musik zu den ausgebildeten Gattungen 
des Volksliedes 9 zum Volkstanz, und zu einer Kunstform, welche 
unter dem Vorwande eines Drama sieh bald zu einem Conglo- 
merate verschiedener Kunstingredienzien gestaltet, die der Mu- 
sik untergeordnet werden, und in diesem ei^^entliümlichen En- 
semble den Namen „Oper erhalten". Das formal entwickelte 
Kunstmaterial wird, nach seiner realen Seite, wie in 25 ange- 
deutet, ausgebildet. 

SO, 

Der natürliche Verlauf der Renaissance, welche bei den 
romanischen Völkern schon aus Gründen, die unter ö. angedeu- 



40) Job. Mftnlia», CoUeetan. Bd. IL bei Forkel II. 

41) Ueber das Leben und die Warke 6. Piwhiigi da Palestrina, nath 
Baint bearb«llet voa Kandier, bersaigegeben von Kieaewettor Gap. 4. 
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tet isiiid, in Hinsicht der Poosie und Kunst früher Blfithe und 
Frucht treiben konnte und mußte als hv\ deu Deutschen, 
brachte es mit sicli, daß man erst an die Wiederherstellung 
der alten Sprachen sollist, dann gleichzeitipj damit an die Ar- 
chäologie und vtrwandtü Zweitro daclito, bevor man sich einen 
objectiven Blick auf das Kuustlfbcn der alten Völker selbst 
▼erschaffen konnte. Ferner war die römische Litteratur jenen 
Völkern von Haus aus leichter zuganglich, als die griechische. 
Diese letztere stieß bei ihrer Verbreitung auf mehr Schwierig- 
kdten, alB die römisdie, schon weil die Äpplioationen, weldie 
▼on ihr auf die Exegese der heiligen Schriften gemacht wer* 
den konnten, und der überhandnehmende Einfluß ihrer philoso- 
phischen Litteratur der katbolisdien Hirarchie nicht eben ange- 
nehm waren. So sieht man schon energische Einsprache gegen 
die Pflege griechischer und hebridscher Sprachwissenschaft sei- 
tens der theologischen Facultät zu Paris (1530). Weiterhin 
bot die B^errscfanng des Materiales und der Litteratur der 
griechischen Sprache jedenfiüls größere Schwierigkeiten als bei- 
der römischen der Fall war. Endlich hielt man ridseitig da- 
für, daß die romisdie Utteratur eigentlich die Gipfelung und 
Läuterung der griechischen sei^*), und die Nationaleitdkeit der 
auf ihre Abstammung Ton, oder Connationafitöt mit den Ko- - 
mem pochenden Romanen mag ein Uebriges dazu beigetragen 
haben. 

31. 

Solchem Mißverhältnisse ist es zuzuschreiben, wenn bei 
Entsteinrn p^ des Dramas, welches nach seiner antiken Form 
und Bedeutung zur Zeit in Italien keinen nativen Bestand hatte, 
da die Poesie b wesentlich auf Epos und Lyrik beschränkte, 
ein Zwiespalt der Ansichten verderblich für die Anfänge und 
für die ganze nachherige Eutwickelung einwirkte. Die lateini- 
sche Parthei sah alsbald vom griechischen Drama ab. So zog 
der ältere Scaliger ohne Zweifel Seneca dem Sophocles ebenso 



42) Ch. Nisard, le trinmvirat litteraire du Xyi. Sibde. 

43) Nor darau« Icann man sieh erkläreii, daß ein JnstUB Llps an Ca- 
sanbon schti^b, in griechischer Litteratur bewftttd«rt sn Mm^ sei recht 
anütnendig aber nirlit eben nothwendig} (decoras aed non nee«8aariaa sc: litte- 
ras grieca»). Ebenda«, 
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sehr Tor, als Vii|pl dem Homer. Seine Oppoettion gegen die 
Vorscliiiftmi des Aristoteles (der mltafien ohneldn weniger be- 
Helyt war a]s Plate) in Ansehung des Dramas ist eine durchgrei- 
fende. yyAristoteles*^ sagt er, indem er Ton den Haiqplbestaod- 
theilen des Dramas spricht, „aliter partes digerit. Sex enim 
statnit: fitbulam, mores , dictionem, sententiam, «pparstom, 
melodiam.*' (Schon diese Angabe ist sugenfaellig tmgenan.) 
„Principio non est aequa divisio. Kamqae fitbola totum ipsnm 
est» mores qualitas fabobe, dictio omatns ant imitatio res, 
aut Speeles, sententiA pars dictionis, melodia eztr« rem pe- 
nitos, tanto longins ettam apparatos. Sane cetera ad anres» 
apparatus ad oculoa. lüe tarnen quasi partem trsgodijB ne- 
cessariam memorarit w^g o^tttf n6a/toy. at enim choragmn 
pertinet id, non poetam. Igitur cnm quinqne sint person», poeta, 
lustrio, saltater, modulator, choragns: Imjns erit apparatns, 
modnlatoris sonus, saltatoris gesticulatio interdnm cum canto, 
histrionis actio: poeta» autem, inTcntio materi», form», oma- 
tns dictionis. 

32. 

Hier ist schon ganz das deatnictive Prindp dargelegt, yer- 
moge dessen durcbr Ausscheidung dem antiken Drama wesent- 
licher Bestandtheile, und durch die „TheUung der Arbeit^^ bei 
Herstellung des Dramas die volle harmonische sinnliche JBtr- 
scheinung dieses letxtem unmöglich gemacht, dagegen aber der 
Grund su dem nachmaligen Lecture- oder Liitteratur- 
drama gelegt wird. Man ersieht übrigens aus der ganzen Po* 
Icmik des Scaliger, wie wenig er vom Wesen der griechishen 
Xr^ödic verstand und wie fern ihm eine riclitige Vorstellung 
von der Gesammterscheinimg eines nach Maßgabe der Antike 
aus den zu seiner Zeit vorhandenen Mitteln zu construlerenden 
Dramas lag. Hier hätte vor Allem ein mittleres Maß gefun- 
den werden müssen, worin die Poesie mit dem Material des 
volgare illustre und die Musik auf dem damaligen Standpunkte 
for eine Wirkung zu gleichen Theilen**) stylistisch vereiniget 
worden wären. Dann war die richtige Stoffwclt fnr (üesen Styl 
zu suchen. Endlich mußte Alles Uebrige, was zur vollen siun- 



44) Seal. Poet. L. I. c. 11. 

40} Leasing, Laokoon, Fragin. d. IL Th. 
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liehen Erscbeiniing des Drama notbig war, ans dem Henen 
des (Stoffes abgeleitet und somit durch den Gesatnint- (Dop- 
pel-) Dichter formal vorgesehen sein* Damit war die Urform 
des Musik-Dramas gegeben, wdche in einer stetigen und 
schonen Entwickdnng fortschreitend, sich den höchsten Bang 
«nter allen combinierten KnnstweriLen sichern mußte. 

33. 

In den entgegengesetzten Fehler von Scaliger, dessen Ske- 
lett * Drama nirgends besser placiert war, als in den Jesuiten- 
sdiulen,**) Tcrfielen nun die Dilettanten, welche in der Mei«> 
nung, eine ihrem Zeitalter entsprechende Nachahmung des grie- 
chischen Dramas hertustRilen, ein monströses Kunstwerk prä- 
stierten, welches ab die erste Form der Oper anzusehen ist. 
Mythologische Personen treten hier in einer lleihe von Allego- 
rien auf. Scenischer Pomp, Tanze, Aufzüge, Chore, Orchester^ 
st&oke, Sologesänge, Pantomimen, meohMiische Kunststücke ge- 
langen da in anoiganischem Nebeneinander zur Wahrnehmung. 
Man gewahrt eine ungeheure Verschwendung von Mitteln ohne 
einlieitlichen dichterischen Zweck. Kiesewetter giebt in seiner 
Schrift „Schicksale und Beschaffenheit des weltlichen Gesanges 
vom frühen Mittelalter bis zur Erfindung des dramatischen Sty- 
les und deti Anfängen der Oper"*'^) die Besehreibungen eini- 
gvr Spiele der angedeuteten Art. Was von einem Knnf;t\verke, 
d( ss( Ii Styl auf eine solche sinnliche Erscheinung gestellt ist, 
fM denken sei, hat Hegel schön dargestellt.^'^) 

34. 

Nai lulrm in der Renaissance die Wiedergeburt di s griechi- 
schen Dramas nach Erforderniß der vorhandenen Stylmomente 
und der zeitweiHgen Lebeusanschauung in demjenigen Ijande 
nicht zu Stande gekoumien war, wo die Materiale der Poesie 
und Musik für Constituierung eines angemessenen Kunststyiea 
getnde die Verhältaißmäßig höchste Ausbildung erlangt hatten, 
Uieb nur nooh eine Möglichkeit zweckentsprechender Entwicke- 



46) Ch. Nisanl, r. a. O.. 

•47) VII. Absub. theilwcise nach Arteaga s Gesclnditc der Oper. 
48) A«sth. III. Th. nbet die ."inßtrf Kxecutiun des dramatischen KuuM- 
werk». 
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hing übrig: es war das Entstohon eines Musikdrama's in der 
unter 32. angedeuteten Gestalt bei den einzelnen Cultiu vülkern 
von der Zeit an zu erwarten , wo sich Musik und Poesie gleich- 
mäßig zu solcher Vollkoüuiienheit entwickelt haben würden, daß 
die BilduT)!^ des zu jenem Kunstwerke erforderlichen Styles 
keinen Schwierigkeiten unterlag, und wo die Form des Dra- 
mas selbst, sofern sie sich dem innersten Wesen nach von je- 
ner der epischen mid lyrischen Dichtung unterscheidet, auf nu- 
tionalem Wege zu relativ vollkommener Darstellung gelangt sein 
würde. Hiefur zeigten sich nun in der Folge die ungunstigsten 
Umstände. Italien bekam seinen Maffei, als die Operomanie 
adion SU aehr granierte, um eine Beaetion o4er irielmefar Be- 
fonn zuaEulassen. BngLind und Spanien hatten na(di Skakp 
apeare nnd Calderon ein Musikdrama erlangen k&nnen, wenn 
^ Husik in diesen Landern damals bis zu entsprechendem 
Grade ansgebildet gewesen wäve. Wie weiter unten damitbnn 
ist, TeriiieH es sieh in abdAeherweise mit Deutschland und 
Frankreich. 

35. 

Da bei der ersten Erscheinung der Oper die Poesie in 
derselbesi auf einen sehr geringen Wirims^pskreis sur&ckge« 
drängt war, so nmlHe nat&rlich, wenn sich das Ganze nicht 
auf hlose Augenweide beschränken sollte, der Mnaik der größte 
Spielraum angeränmt werden. Dies that man um so lieber, 
als sicli die sämmtlicheu musikalischen £lejnente, deren man 
hier bedurfte, tbcils schon in vollkommener Ausbildung vorfan- 
den, wie die formale C'oinposition und der Kunstgesang, theüs 
mit Riesenschritten ihre Entwickehing befichleimigten« Die 
weltliche Musik erfreute sich denn auch natürlich größerer 
Theilnahme und größeren Erfolges tn jeder Hinsicht als die 
Kirchenmusik, als deren bedeutendste Manifestation zw dieser 
Zeit das Oratorium erscheint. Das erste große Talent, wel- 
ches sieh der Oper bemächtigte, war Mojatev^rde. Er war 
mehr auf den richtigen Ausdi-uck des Textes liedacht als die 
meisten seiner Nachfolger; diesem Streben entsiprang seine Art 
zu harmonisieren, in welcher zuerst Dissonanzen auftreten, welche 
eine bittere Polemik erregten. Die geistvolle Darstellimu der 
bezüglichen Thatsachen, re$»p. die Vertheidigung Mx)nte verde'» 

13* 

Digitized by Google 



196 



sehe man bei Winterfeld.**) Seine Behandlung dieses (Icfi^oii- 
standes enthält für die heutige Praxis und „Critik" zu viel Ho- 
herzigiingswerthes, als daß sie hier nicht besonderer Erwäh- 
nung verdiente. 

36. 

Mit Carls simi, dem Förderer combinii rt* r Kunstwerke 
außer der Bidine , wozu hauptsächlich die Kaminercantate (in 
welcher schon das Orchester selbständig auftrilt) und das Ora- 
torium (geistliches Drama, Azione sacra) h i ten, und noch 
mehr mit Scarlatti gelangten Recitativ, draiüatische Mrl xlip; 
und Instruirientalmiisik zu wesentlichen Verbesserungen , und 
ward die Biüthe der „neapolitani sehen Schule" vorbereitet, 
welche durch die Namen von Leo undDurantc glänzt. Diese 
Schule hob die italiänische Oper einseitig musikalisch zu jener 
Höhe, auf der sie als exotische Zierpflanze in alle Staaten des 
civilisierten Europas versetzt, mit großen Kosten gepflegt und 
gehegt wurde. So gelangte sie nach Frankreich, wo iii)rigens 
das Ballet derselben frühzeitig die bedenklichste Concurrenz 
machte, indem der Gesellschafts- und Kunsttanz sieh dort von 
Louis XIV. an eines Cultiis erfreute, welcher, durch die No- 
verre und Vestris nachmals geäufnet, bis auf das gegenwärtige 
Jahrhundert hemnter das tanzende Frankreich Tom singenden 
Italien und oontrapunktierenden Deutschland wesentlich aus- 
schied. Bi mag eine intoressante Stelle hier Plata finden, 
welche die nattonaleu Biohtnngen um die Mitte des 17. Jahr- 
hunderts, wie sie sich zum Xheil Hb auf unsere Zeit herab er- 
halten haben, seiolinet; sie ist aus der bekannten Musurgia 
Kirehersy welchen Gerbert „ex mnltorum annomm usu ac 
ooDsuetudtue com exteiis etiam nationibus^ wohl för urtheilsf&* 
big halt. 

37. 

,^b6nt<< sagt IQrcher,»!) „Itali stflnm melotheticum di- 
▼ersnm a Germanis, hi ab Italis et GaUis; GaHi JEtaHque ab 



4«) a. a. O. Bd. 3. 

60) D« osata «i waauiem laera II. 80t. 

61) Atlita Kirdmi Mumugia imivenwl. lib. Vn. p. 548« 
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Hispanis; liabeiit et Angli nescio quid peregrinum : luiaqiucque 
natural! temperamento patriaeque consuetudini convcnicntem sty- 
lum. Oderunt Itali plus itqiio inorosam iu GeniuiniH gravita- 
tein. Gallt, Germani, Ilispauique contra in Italis reprelicndunt 
plus aequo licentiosam compismatum, quos illi trillos grippos- 
que** (Triller und Gruppetto's) „vocant, inamenam et fastidio- 
sam repetitionem, quarum indisoreto usu omnem harmoois de- 
corem potuis tolli, quam sustolli putant. Aeeedit, ut dicunt, 
▼ocum caprizantüim inorbona quaedam et incoudita luxnriea, 
qua, ut dicunt, risum potins quam affectna movent, juxta com- 
mune proTerbium: Itali capxixant, Hispani latrant, Germam boant, 
cantant GallL^ Dieses letztere Urtheil dürfte doch wohl Folge ei- 
ner dem Lateiner verseililiehen Idiosynkrasie sein. „Qui quidem 
diTersamm nafionum diversus in musica Stylus non aliunde pro- 
renit, nisi Tel ex genio et inclinatione naturali, rel ez consue- 
tudine longo usu introducta, tandem in naturam d^;enerante.^ 
Viel anderes bleibt allerdings nicht ftbrig. „Germani ut pluri- 
mum cttlo fngido nati, compleadonem acquiranty giarem, fir- 
mam, constantem, solidam, laboriosam,^ ich hoffe, meine deut- 
schen Leser sind mit unserm Gewährsmann snfirieden, j^qaibiis 
qualitatibuB slylns musicus conformis est; et sicati Toce gra- 
yiori ronstant quam meridionales populi, ad acutiores autem 
sonos difticilis illis coneedatur ascensns; hinc naturali inclina- 
tione illud, quod optime praestare possunt, elignnt, scilioet Sty- 
rum gravem, remissum, modestum et noXv^iavo¥* Galli contra 
plus mobilitatis habentes, utpote complexionem hilarem, viva^ 
cem et contineri nesciam sortiti, stylum similem amant: unde 
ut plurimwn hyporchematico stylo , id est, choreis, saltibus, si- 
milibusque tripudiis aptissinio (uti cantiuncula: , quas Galliar- 
das, Passamezzos, Currentes ostendimt), indiilgent. Hispani 
uti non tanti mnsicrc ciiltores extitcnint . ita quoque nihil adeo 
dignum habeut, quod cum aÜis comparari possit.^' 

38. 

Das katholische Deutschland hatte sich, was die mu- 
sikalische Richtung im Allgemeinen betrifi't, in dieser Zeit (-f |; Jahr- 
hundert) wesentlich an Italien angeschlossen. Hinsichtlich der 
Oper jedoch zeigte sich bald ein üesclunack, welcher an Ab- 
surdität den italienischen bei weitem überflügelte. Der Fehler 
lag weniger an der Musik, obschou auch diese öftere miserabel 
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gcuug war, da sich die eigentliche nnisikalische Kunst auf gans 
anderem Felde bewegte, wie w bald sehen werden^ sondern 
vidhnehr an der Poesie. In diesem Sinne ist es su nehmen, wenn 
Oerrinus die in Rede stehende Blfitfae der Oper eine Terfruhte 
nennt Wie die Franzosen die Anfange einer nationalen 
Opemriohtiing erst nach Corneille und Racine mit Ramean 
bdconnnen konnten, so sollte eine Oper in der unter 82. aoge- 
deoteten Form bei uns erst xueh der Blüthe unsms Drama 
moglieh sein, von welch* letzterer ich, indem ich dies sehreibe, 
noch nicht entscheiden will, ob sie sdiou dagewesen^ — ob sie 
erst kommen solle, — oder ob nicht das Musikdrama, welches 
sich gegenwärtig zu bUden im Begriff steht, beitragen könne^ 
eine gewisse Keinigimg und endliche Abklärung des spradl- 
licfacn Dramas in Hinsicht der Stofiwelt und der Form noch 
herbeizuführen. 

39. 

Es mag hier ein Datum Platz finden, aus wclch«n man 
ersehen kann, wie es sich mit der sprachlichen Dichtung in der 
Op^ «u der beregten Zeit verhielt. Ein Koryphäe der beru- 
fenen Hamburger Oper, Barthold Feind, verfaßte unter vie- 
len andern Opern dichtungen eine, welclic folgenden Titel führt: 
„Der Fall des großen Richters in Israel, Sirnson, oder die ab- 
gekühlte Jji« hcsrache der Dcborah, Musikalisches Tranerspiel 
(?), auf dem großen Hamburger Schauplatz vorgestellt im No- 
vember des Jahres 1709." Die Musik dazu ist von Greuhner. 
In der ziojiilicli langen Einleitung meint der VerfaRser, daß er 
der ertite Bearbeiter dieses Stoffes als Oper sei, was man in- 
sofern nicht ganz untcrsclneibeu kann, al» 1G76. Chr. Dedekind 
ein ötück geliefert, welches er betitelt: ^Simson, ein Trauei- 
spiel Eur Musik eingerichtet", welches seinen Gegenstand in 
Vorspiel und fnnt iiandlungeu erschöpft. (Gerviims berichtet 
ausführlich *3) über die Art von Dramen, wozu Dedekinds Werk 
gehörte.) Feiiid erkennt weiterhin au, daß seine Arbeit besser 
sein konnte. „.Vllein^, sagt er, „weil er (der W-rfasser nämlich) 
die Poesie nur für sein Nebenwerk und Zeitvertreib bei müssigen 



52) Gesch. d. deut.M h. Nationallit. 4. Aiifl. Bt\. 3, woselbst S. 4*0 u. ff. 
cihe ausführliche BarstelluAg des damaligen Opernunwe&bns zu ersehen ist. 
53} a. «. O. 
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Stunden halt, die gar seine Profession niobt ist^ nberdem auch 
in peutsoUand kein^e Akademieen errichtet, woselbst die Leute 
zu Ausübung dieser Wissenschaft durch Ehre und Belohnung 
zugleich aufgemuntert werden, wie in dem politeu Frankreich 
und Wälschland, so kann man solcher Mühe wohl überhoben 
sein (sie), da man sonst etwas VoUkoinmeiieres aufs Theatmm 
bringen konnte; es aber, bei so schlechter Estime dieser Science, 
und aus anderen erheblichen Ursachen mehr, ins künftige da- 
bei wird bewenden mul einer geschickteren Feder überlassen.** 
Der Verfasser erklärt dann, warum d|e aria, auf welche er ein 
Hauptgewicht legt, in italianischer Sprache gesungen werde, 
indem er durch Nebeneinanderstellung einiger plattdeutschen 
Phrasen, und deren italiamscher Version den unmusikalischcu 
Klang der deutschen Sprache anschaulich zu machen sich be- 
müht. Wie sich nun diese Sprachmisclmng: namentlich mit der 
tragischen ' "Wirkung vertragen haben mochte, wolle man aus 
nachstehendem Fragment des „musikalischen Trauerspiele Sim- 
son^' ersehen. 

Delilah ist in einen d&t philistaischen Fi'mffürsten , Klon, 
rerliebt. Dieser und Sinison treffen sich bei Delilah, die mit 
ihren Coquetterieen beide in Athem erii&lt. Aus der Situation 
entspinnt uch nun folgender Dialog. 

Sinu, Wie? Wenn du ihn liebst, wie steht es denn um mich? 

Ei, Wenn du ihn liebst, wie bist du mir yerpflicbt? 

Simi, Du magst es wie du willst betrachten, 
Der ist im Lieber annoch ungeübt, 
Wer ohn^ Empfinden Nebenbuhler leidt 

Pef. So recht: Bei wahrer Lieb ist inuner Neid, 
Wer ohne Furcht und Eifer etwas liebt, 
Muß solches wenig oder gar nichts achten. 

Tvno Samsone 

Provo per te marttri 
Tadoro Elone 

Spaigo per te sospiri: 
> Cosi e l\mo e Taltro adoro. 
Et adorando inamorata moro. 

{jSlon ab. Die Yorigem) 

fiTims. Hast du dich so au ihm und meiner Pein ergetzt? 
M. Ich sehe nicht« daß da ich dich verletzt. 
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AliM. Ich seh noch nicht, daß dich der Spruch gereut. 

Del. Mein Ilorz hegt stets für dich Beständigkeit. 

Shns. Beständigkeit? Und du verehrest ihn? 

IM. Mit Worten zwar, doch mit gans andern) Sinn. 

SifM, T'adoro Elone? .... 

Del. Ja, ich hab ihm nur geschmeioheh. 

Sims. Spargo per te 

Del, So redte nur der Mund, 

Ich liebe dich allein von Herzensgrund, 

T'amo, caro Samsone, 

Provo per te niartiri 

Perte spargo sospiri. 

Die äußere Ersclieinung dieser Kunstwerke war beschafl'en, 
wie unter 83. angedeutet ist; nur scheint Alles noch viel abea- 
theuerlicher und geschmackloser gewesen zu sein, als bei den 
Italianern. 

40. 

Unter 17. ist darauf hingewiesen, daß I^nther in seiner 
Kirche als wesentliches Cultusmoment die Jfclusik eingeführt 
habe; es ist hier weiter hinzuznfup^cn, d,uL> er dies durch Ein- 
richtung eines Chorales und zwar eines metrischen Chorales 
that, welcher vom gregorianischen Kirchengesange sehr ver- 
schieden ist Unter 26. ist alsdann bemerkt, wie sich in Deutsch- 
land die Vorliebe für Orgel und Klavier aus Gründen ent- 
wickelt, wekshe im innersten Wesen des deutsohen National- 
cbaraeters zu snöhen sind. — Jener Choral mm ist als der 
Cantna firmns der jungen protestantischen Kirche an- 
susehen, an welchem sich die in der „mederlaDdisohen Schule** 
emporgewachsene deutsche Contraponktistik fortan ebenso be- 
thätigte, wie ehemals an dem Cantus firmns der romisdien 
Kirche. Wie witer 26 nachgewiesen wurde, sind die Eraeng- 
nisse der niederländischen Oontrapunktisten durch Arrangements 
seitig auf Orgel und Klavier gesetat worden, welche Instra- 
mente lediglich deren nackten formalen Gebalt farblos wieder- 
gaben. Das Wesen des Protestantismus, welcher sich Ton der 
Sinnlichkeit des Katholicismus abwendet nnd satzungsmafiig 
die Künste, welche dem Bilderdienst ratsprechen, wie Malerei 
und Plastik, ausschließt, mußte auch in der Musik das kÖrper- 
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und coloritlose begünstigen; die Orgel ist daher echt-pro* 
testantisches Instrument, da sie bloß den formalen 6e-' 
halt des musikalischen Gebildes farblos wiedergiebt» 

41. 

Wie nun das allen Gläubigen geöffiiete Wort der heiligen 
Schriften, auf welche sich daa proteatantische Symbol stallt, 
jedem Einzelnen zu eigener Leanng und Durchforschung dahin- 
gegeben ist, so achreitet die Contrapunktiatik an dem nenen 
eantuB firmus, welcher zur Theilnahme Aller, als Gemeinde- 
geaang hingestellt ist, in tieftter, aelhständigater und indivi- 
duellater Yerinnerlichung bia zur Entwickelung der freien 
Fuge fort^). Das geistliche -Lied giebt dem Volkage- 
aang einen neuen, miichtigen Aufachwung, dessen Folgen sich 
bis auf den heutigen Tag herab bemerklich madien. — Die 
at^olute weltiiche Muaik endlich kraftigt sich am Volkstanz, 
dessen oultivierteste Formen die protestantischen Musiker nicht 
sowohl ans Italien, als aus dem geiatesverwandten Frankreich 
her&bemefamen. 

42. 

Fasst man die Stimme der in beiden ▼oratehenden Ab- 
schnitten dargelegten Entwickelungsmomente zusammen, so er* 

giebt sich als ihr gegipfelter Ausdruck von selbst das Wesen 
der bedeutendsten musikalischen Erscheinung des scheidenden 
17. und beginnenden 18. Jahrhunderts, Sebastian Bachs, 
einer Erscheinung, welche, aus dem Zusammenhange der ange- 
deuteten kirchlichen und nationalen Cansalmomente heransge- 
risson, nicht melir begriftcn werden könnte 55). Bach zur Seite 
gewahrt man Hau Hol. Der Unterschied zwischen hridm be- 
ruht darauf, daß df v Kntwickphingsproceß des t rstci on ein 
mehr innerer, subjectivcr, jener des letzteren ein mrlu äußerer, 
objectiver ist. Hierauf gründet sich denn die Stellung beider 



54) Der artificiosp ronf'-npnn]' r kam um diese Zeit schon Avesentlich 
außer Geltimg, wie man z. B. aus Mattheeons ToUkomm. Kapellm. 8. 412 und 
ff. tehen luuui. 

55) Die 1«tetertehi«iMne Sebriftt SebMtiMi Baoh'« Biographie von C. L. 
Hil^enfeldt, bMchüttgt sich mit Bach'» ktnuthittoriacher Stellniig leider £ut 

gar nicht. 
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Männer im Leben und iu der Kunst, in letztcrem Bezug na- 
mentlich die Piiysioguoiuie ihrer Werke uud die Wirkuog 
derselben. 

43. 

Im Ganzen und (iroßen zeigen sieh nunmehr die Ge-^en- 
sätze, welche aus der Kunst selbst, sowie ihrer nationalen Aus- 
übung sich herausbilden rnuliten, schon wesentlich ausgeprä|^. 
In erstercr Hinsieht hat man vor Allem auf die üntersehcidnni» 
rein musikalischer Wf^rke. in welchen bloß durch das Ma- 
terial ausschließlich gewiikl wird, von den mit Musik combi- 
nierten Werken zu sehen, unter welchen man die Vereinigungen 
von Musik und Tanz, Musik und l'oeaie^ weiterhin das bedeu- 
tendste eombinierte Kunstwerk, die Oper dieser Zeit zu begrei- 
fen hat. in letzterer Hinsicht muß man eine formalistische 
und eine realistische Richtung von einander trennen. 

In Italien, wo die weltliche Kunst iuuner mehr Boden 
gewonnen und die Theilnahme des Publicums fast ausM hließ- 
licli iu Anspruch nimmt, rerschwindet die nieder! indische Con- 
trapunktistik immer mehr von der Oefientlichkcit und zieht sich 
objectlos in die Studierzimmer zurück. In Folge dieser Ab- 
schwächung der formalen Seite kann nun ein selbständiges 
musikalisches Kunstwerk bei den Italiänem nicht zur Ausbil- 
dung gel uigen. Aber die realistische Richtung thut auch dem 
combinierten Kunstwerk bei denselben großen Schaden. In dem 
Maße als aJles an die Vervollkommnung des realen Materiales 
(Gesangs und Instrumentaltechnik) gesetzt wird, macht sich die 
Materiafcur in dieser Biebtang auf Unkosten alles Formalen 
(der dichterischen Idee vorab) geltend. In der Oper kommt 
man zwar Ton der bloßen Allegorie zurfiok, und Zeno wie 
Mfstastasio wenden sich zu einer anderen Stofiwelt, der grie- 
chischen und römischen Heroenzeit; allein abgesehen davon, 
daß sich schon der Uebergang znr rein historischen Oper an- 
kündigt, wird auch von Seite des Dichters die Idee der Form 
oder Tielmebr einem einzdben Momente derselben, dem sinn- 
lichen Wohlklange geo^ifert**): Metastasio findet von 44,000 



ö6) Rousseau, welcher Zeno und ^Icta«tasio die Corneille und Bacine der 
Oper nemt (Diet. de mue. artie. opera) hei die« wohl vhereehen. Doch mag 
ihn die Bndiei&niig Caliabigi*« und Glnck*< (vgl. Chrieb Wittib. Bitter von 
Gluck; deeien Leben and tonknnstlerieehet Wirken Ant. Schmid. Leips. 
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italianiscben Wörtern bloß 7<X)0 wolilkliugead geuug, um für 
die Operndichtung verwendet zu werden *^). 

In Frankreich hat zwar die absolute Musik noch immer 
einen Halt am Tance, allein sie kann von diesem geknechtet 
2U einer aelbatandigen Durohlnldung nicht gelangem Das weit* 
liehe Ued erhalt sich auf Beinen traditionelle Normen, von 
denen es anch heute noch nicht abgekommen ist Dae bevor' 
zugte Kunstwerk bleibt die Oper. Indessen fiben hier die Ver* 
Standesbildung, welche mit den verschiedensten Elementen ge* 
Si^wängert ist und sich in einer stets schlagfertigen Oritik 
kundgiebt, und die Mode einen wechseivoOen Einfluß auf die 
Oestaltang dieses Kunstwerks ans, welches bald durch nationale, 
bald durch itahänische Richtungen musikalisch inftuirt wird. 
Als Gmndaug der Bewegung in der ersten Hälfte des 18. Jahr- 
hunderts erscheint indes dodi die Yerbessernng der Opem- 
dichtung nach Maßgabe der Antecedentien von Corneille und 
Badne, sowie das Verlangen nach Natnmachahmnng in der 
Musik, wodurch einerseits der absoluten Musik Eintrag ge- 
schieht, anderseits ihr Ausdruck im combinierten Kunstwerk 
gehoben wird. 

In Deutschland hat die absolute Musik sich am prote-» 
stantischen Cantus fimms neu gestärkt und in der Durchbil- 
dung der freien Fuge zu selbständiger I^ebcnsHihigkeit erhoben) 
sie ergreift nunmehr vom Orchester als ihrem eigensten Organe 
Besitz. Die Tauzformeu emancipiren die absolutmusikalische 
Melodie von der Contrapunktistik , und es berntet sich das 
genuine Kunstwerk der Musik, die Symphonie, als instrumental- 
lyrische Gattung vor. Anderseits ist die erste vorzeitige Blüthe 
der Oper abgewelkt, woran die mahligc Erhebung der spec^i- 
üschen Dichtkunst und der spedfisuhen Musik, welche bei die- 



1864.) später auf andere Gedanken gebracht haben. Die Ergießungen Rous- 
Koan's, norh immer loyenswerth, sind sehr vorsichtig aufziuichmcn, da er sich 
selbst fast in allen schwieri^'en Punkten widersprii ht; man denke nur an seine 
verschiedenen Ansichten über das Verhaltniß der Musik zur Maierei. — Über- 
hwapt sind die Knnaturtlicile dsr aafgeklirten fransosiselieii Sehriltstelier de« 
▼orig«ii Jahrhundftrts sehr »u eoatroUeren: sie fu&en %vm größten Theile auf 
einen falschen Aristotelisraus , die Theorie der Naturnachahmang (Charles 
Batteux), w^lf ho für unsere Zeit nicht mehr 211 Geltung besteht. 
57) Wachöinath a. «. O. Bd. III. 
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sem Kunst\s > i kc in seiner oben (38.) angedeuteten Gestalt 
gleichmäßig ilne Rechnung nicht finden konnten, ebensosehr 
Ursache ist, &h die Concurrenz der in ihrer Art verbesserten 
italiänischen Oper. — Das couibiuicrte Kunstwerk der hier vor- 
zugsweise gemeinten protestantisch-deutschen Schule ist 
liauptsäclilioh lyrischer Natur, und beschränkt sich daher auf 
das Lied und die aus der protestantischen Contrapunktistik 
herausgewachsenen Formen von Kirchenmusik. 

44. 

War nun in Folge consequenter Verinnerlichimg eine min 
jective und nationale Kichtung in der protestantiBcli-deatBcbm 
Schule ausgebildet, so konnte sie docli nicht in dieser fSinsei* 
tigk^ Terharren, sondern mußte durch den in ItaliMi und 
ÜVankreich theilweise dargestellten* Gegensatz sich ergänzen. • 
Hiesa war &n Element n&tbig, welches sich eignete, die siib- 
jective Vertiefung der protestantisch -deutschen Schule in for- 
maier Hinsicht mit jenem unnaiionalen Objectivismus zu tsp- 
schmelzen und beide Gegensätze mit einander durchdrungen 
dnheitlich und bruchlos darzustellen. Dieses Element bot sich 
in der aufblühenden katholisch- deutschen Schule, als deren 
zeitiger Sitz Wien zu bezeichnen ist Die erste Gruppe dieser 
Schule stellt sich in Gluck, Haydn und Mozart dar. Die 
Richtung derselben ist überall da eine in erster Linie interna- 
tionale, wo es sich darum handelt, die Objectivitat an demjeni- 
gen Kunstwerke zu gewinnen, welches in Deutschland zur Zeit 
nicht mehr bestand, der Oper. Die Reformation der franzo- 
sischen Oper durch Glaek bewirkte zunächst Verbesserung der 
Opemdidktnng, und Änderung des Verhältnisses des Mwukers 
zu ihr, in Folge dessen naturwahren musikalischen Ausdruck 
im recitierenden und melodischen Theile, erhöhte Theilnahme 
des Chores, Repression des Gesangsvirtuosenthums und des 
diesem entsprechenden italiänisohen Schematismus in der Ge- 
sangscomposition, Durchforschung und zweckmäßige Verwen- 
dung des orchestralen Sprachvermögens. In Hinsicht der Mu- 
sik selbst ist die Keformation Gln< k> eine bloß relative und 
nicht zu vergh ichen mit jener von Mozart und Ilaydn. — Bei 
Mozart erscheint der Opernstyl in Ansehung seiner Forderun- 
gen an den Text nicht auf der llöhe Glückes; er verhält sich 
passiv ziur Dichtung, welche er fertig aus den Händen des 
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Poeten annimmt. Allein seine internationale Ergünznn«r ist ancli 
mehr musikalischer Natnr als die Gliick's. Ferner greift sie 
auf die bis dahin fertige nationale Kntw iekelnnj^ allseitig znruek. 
Indem Mozart die italiänische Objectivitat und Similii likt it mit 
der denirtchen Subjectivitat und Tinieriiehkeit zusammenfaßt, 
gewinnt er einen Gesammlstyl, mit welchem er sich sogleich 
in objectiver Richtung auf die fertige Operndicbtnng wirft, 
welche er selbstiindig miisikjiliseh durclidringt und aus seinen 
Mitteln zu einer Vollendung erhebt^ die in der Dichtung nicht 
vorgesehen ist. Hierin liegt eine Reaction gegen Gluck, aber 
auch ein theilweiser einseitiger Fortschritt iiber denselben hin- 
aus. — Die Aufhebung des geistigern protestantisch-deutschen 
Elementes nun und des sinnlicheren italianischen in das dritte 
der katliolisch-deutschen Schule ergiebt ini Ganzen und Ciroßen 
eine Nivellierung in den fornuden und realen St\ luiumenten, 
wodurch Ebenmaß der Materiatur und leichte Handhabung aller 
Formen erzeugt wird. Dies führt zu stylistischer Universalität, 
mit welcher man Mozart und Uaydn bereits ausgestattet sieht. 

45. 

Diese UniTersalität des Styles ist es nun, welche die Deut- 
sehen und diejenigen Künstler, welche in dfltttseher Schule sich 
bilden, fortan vor den Angehörigen anderer Nationen ansseich- 
net und welche Deutschland einen PriniaA über das Ausland 
T^cfattfflt, der nicht einmal durch die Nation selbst mehr ver^ 
niohtet werden kann. Sie giebt sich bei Mosart und Haydn 
kund in der gleichnüßigen Materiatur der Terschiedenen histo- 
risch berechtigten Gattungen, denn aber in der stricten Einheit 
▼on Idee und Form, daher Specification der Form, worin Man- 
nigfaltigkeit und Beaonderung neben Fticision und Maß henv 
sehen, weiterhin in der objectiven Gewalt über die ästhetischen 
Momente des Erhabenen und Komischen, deren apriorische 
Feststellnng wissenschaftlich um diese Zeit noch nicht gelungen 
istS8), alldn deren schone Erschdnung der Genius Mozart''s 
nair ins Leben f&hrt. Das Komische ist zwar in dar Musik 
schon Tor ihm in Ftankreichs und Italiens Oper Torhanden ge- 
wesen, es entspricht jedoch in seiner dortigen Erscheinung, 



5S) Dieselbe war der neueren Philoaophie , inebeioiidere dem aohaffetn- 
nl^eii und genialen Viicber ▼»tbetolten. 
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weldie mehr außcriicfa durch den Rhythmus (wie bei den 
FransEOsen) und durch den Zusammenhang mit dem Texte und 
der Handlung bedingt ist, nicht dem modernen B^riffe der Ver^ 
neinung det Erhabenen^ welche erst in Moxarts Opern, am 
bedeutsamsten in „Don Juan^' auftritt 6'). — Zweierlei keimt 
nun bereits in dieser Periode, welche nuui gewöhnlich die klas- 
sische nennt (ob zwar mit Unrecht, da eine historische dasei- 
citat in der Musik nicht wohl möglich ist): einmal die begin- 
nende Verwischung der objeotiyen Stylunterschiede als eine 
nsAQrliche Folge der mehr oder minder stets niTdlierenden 
snbjectiTen UniTerssJitat. Ist dieses hier in Ansehung der BCa- 
teriatnr auch noch nicht der Fall, so doch bereits in der Ibr- 
noalen Anlage. Der Kirehenstyl erscheint sonach bereits etwas 
verweHticht, der Kammerstyl hat Formen des symphonischen 
Slyles, der Opemstyl wird dem verweUlicfaten kkchHehen und 
synq^faonistischen genähert Dann'aber tritt mit der plastischen 
Besonderang der einzelnen Formen die Moghchkeit eines Sche- 
matismus ein, welcho bei bloß nachahmenden Ktinstlem min» 
derer Begabung als Mozart und Haydn später Wirklichkeit wird. 

46. 

Es möchte auf den ersten Blick sdhetn^, daß die inter- 
nationale Vermittelung des Kunstfityles, wie sie in der katho- 
lisch-deutschen Schule geübt ward, dem deutschen Wesen gänz- 
lich entgegen und unangemessen seL Indeß ist es eine ans dnr 
Geschichte horvorlonchtondo Thatsarho, daß die Nation ur\eh 
jedem vollbrachten V orinnorlicbuiigsprocessc von seihst nacli 
einem jniLW r ihr liegenden unnationalen (Tegensatase strebt, und 
eich douselben zu assimilif^ren snfbt, Wohl ist daher in An- 
sehung des Yorbeachriebcnen interuationaleii Abwandluugäpro- 



50) Das absolut Komische in der Musik ist übcrliaupt noch immer Ge- 
ponstand einer offenen Frapce. Nicht imintcrcssnnt nnd aneh für die Cn^'^cn- 
wart noch beachtonswertli sind di« Benerkungeu iueruber in Aug. Kl»er- 
hard'i Kaadh. d. Ijifaetik fat fftbAdcte Le«cr aw alkn Standen ia Bd«taH 
Halle 1803. Weicmtiich wird ifluner üMtBühatten «dn, daß ein Komiddies 
durch die Mtisik nur insofern darstellbar ist, als es durch das unmittelbare 
Vorhandensein seino« (-rcgcnsatzes zur 'Hrscheinung gebracht wird; es hat so- 
mü sein We»en nicht m sich selbst, soadem im ContraaCe. Hiernach int daa» 
betagte Verdienst Mosart's such einsig und alMa nn fiMten. 
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cesses xu erinnern, was Gemnns fiber die Bestrebungen der 
Ottonen sehr treffimd bemerkt:**} „Man kann es beklagen, 
daß durch die Binwirkung dieser FQrsten die Nation auf ein 
Fremdes und Auslandisches im PoHtisefaen und Literarischen 
hingewiesen ward, allein wenn wir dieganae innere nnd äußere 
Geschichte der Deutschen überdenken ^ und überall finden, daß 
wir stets das Anlehnen an die Menschheit außer uns vor der 
nationalen Selbständigkeit nnd Abschließung suchten, daß alles 
Reinnationale bei uns formlos und unentwickelt liegen blieh^ 
während wir bei jedem tiefern Kampfe und Wetteifer mit dem 
Fremdrai an das Höchste rührten, so müssen wir Tidbnehr.den 
Trieb unserer innersten Natur in jenen Männern bewundern.*^ 
Wdterhin aber abgesehen von dem Wohl oder Wehe wel- 
ches ans jener Yermittelung für ausschließlich nationale Bich- 
tongen entsprang, gewann die Kunst im Gänsen und Großen, 
indem zum ersten Male Einheit sswischen Zweck und Mittehi 
(hier inbegriffen die bruch- und überschußlose Unterordung der 
Technik unter die Idee), weiterhin swischen der als Begriff und 
JV>rm Torausgesetsten Idee mit dem YoUen realen Scheine wahr* 
nehmbar ward. 

Als genuin deutsches Kunstwerk sondert sich aus dem 
Besultaten jener Yermittehing das s]M><nfischmUBikaIi8che Kunst- 
werk ab: die Symphonie mit allen ihr verwandten Gattungen. 
Beherzigt man, wie ein secbshnndertjähriger Zeugungsproceß 
n5thig war, damit dieses Kunstwerk endlich aus der formalen 
Durchbildung der deutscheu Harmonie und der Darstellung der- 
selben durch einen zum Orchester erwachsenen Complex der 
größieniheils im Auslande vervoUkomnmeten aiMdracksfähigeui 
Instrumentalkorper ins Jjeben gelangte, so wird man das ganze 
Gewicht begreifen, welches der ersten Gruppe der katholisch* 
deutschen Schule beizulegen ist. 

Ucber das Wesen des symphonischen Stylcs, welches in 
der gegenseitigen versöhnenden Durchdringung der einseitii!; he- 
standeiieu Contrapunktistik u»id Älelodie, des matheniatisrht n 
und durch den Ausdruck bedingten Rhythmus, und endlich der 
realen Materiatur besteht, habe ich anderswo weitläufiger ab- 
gehandelt.^^} 



59) a. a. O. Bd. 1. S. 87. 

60) ». a. O. Bf. 12. 
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47. 

Es ist ganz gewöhnlich, die Namen Ilaydn, Mozart, Beet- 
hoven in einem Athemziigc aussprechen zu hören; alkin dies 
kann nnr bei einer Geschichtschreibung «^^escliehen, welche 
Thatsachen und Personen mit geschlossenem Auge registriert. 
Die eigenste Darlegung des ßeethovcnsclien Genius, welcher 
mit seiner musikalischen Bildung allerdings in der ersten Gruppe 
der katholisch-deutschen Schule wurzelt, HUlt in eine Zeit, de- 
ren Physiognomie in Folge zum Theil welterschuttemder £rdg- 
niste von derjenigen ganz yerscbied^ ist, welidie wir an der 
EpocBe jen^ ersten Gruppe gewahren. Das rasdie Fortsdirei- 
ten und sich Verbreiten einer im wesentlichen antikirchlichen 
Bildung in fVankreich und Deutschland Terursacht eine zuneh- 
mende Yerweltlichtmg der Musik; die Völkerkriege erwecken 
den Sinn für das Nationale in der Litteratnr wie in der Mu- 
sik; allein mit dieser Richtung auf das Nationale verbindet sich 
der Hang zum Romantischen, letzteres zu fassen nicht sowohl 
als unwillkürlicher Ausdruck einer ganzen Periode des Yolks- 
tbmnes, wie im MitteUdter, sondern vielmehr als künstlerische 
Ironie des auf seine Virtuosität pochenden sich als Genie von 
Gottes Grnaden ansehenden Subjectes^^). 

Diesem zufolge wendet die zwdte Gruppe der katholisch- 
deutschen Schule: Beethoven, Schubert, Weber, sich in 
erster Idnie vorzugsweise den weltlichen Kunstwerken zu, und 
zwar der ersten Gruppe entgegengesetzt in nationaler Ricli- 
tung. Endlich aber äußert sich die Romantik bei ihr in wül- 
kührlicher subjectivcr Vertiefung, demgemäß £<rweiterung des 
der absoluten Musik darstellbaren Ideenkreises, somit auch der 
Form, und zwar der Harmonie durch zunehmende Befreiung 
und Vergeistigung, des Rhythmus durch größere Mannigfaltig- 
keit und Schärfe (namentlich da wo derselbe nicht durch das 
Wort bestimmt ist, also in der reinen Instrumentalmusik), der 
Melodiebildung und Phrasiennip^ durch einen mehr rhetnrischen 
als naiven Zuschnitt, des orcbestralon SprnrhTorrnöjTens durch 
gesteigerte Ausbildung und Verwcii(]ung; weiterhin macht sich 
die Romantik hier bemerklich durch überwiegenden Hang zur 
subjectiven Lyrik, Aufnahme des romantischen Stoffes in der 



61) Hegel Aeeth. Bd. 1. 
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Oper, und wachsende Vorliebe zum Phantastischen und Wun- 
derbaren. Es ergiebt sich hieraus ^ daß die Romantik der Mu- 
sik als romanUscher subjectiver Kunst zuträglicher sein mußte 
als der Poesie. 

48. 

Beethoven stellt den Gehalt der zweiten katholischdentschen 

Gruppe am vollkommensten dar, und ist ssugleich das einzige 
Genie derselben, welches sich durch Universalitat des Styles 
auszeichnet. Seine bedcutinigsvollste That ist die Fortbildung 
des symphonischen KunsHt^erks und der ihm verwandten Gat- 
tungen der Instrumentalmusik in symytlioni scher Itichtung nach 
Form und Inhalt. Er schreitet indes hierbei in subjectiver 
Verinnerlichung fort, bis die tiefstgefuhlte Nothwendigkeit ihn 
dem objeetiven Gegensatze nähert (9. Symphonie), ein indivi- 
dueller Kntwii keltmj^sj^ang, dessen Abschluß hinsichtlich der 
Symphonie eben deslialb auch nur als individueller, nicht als 
aUgemeiner zn fassen ist. Die vielseitige und schöne Dnrch- 
bildimj^ der weltlichen Voenllyrik durch Schubert j^cscliah nicht 
ohne Vorbereitung in musikalischer Hinsicht. Mehr aber als 
von dieser Seite mußte Schubert durch den Fortschritt der 
deutschen lyrischen Dichtung selbst angeregt werden. 

Die Oj)erndichtung nun hatte an dem deutschen Drama, 
welches sich abwechselnd an England, Frankreich und ihe An- 
tike anlehnte, noch keinen ILilL gefunden, num gewahrt daher 
die Fortsetzung des Verfahrens, welches Mozart cingcschlageu 
hatte bei Weber wieder, jedoch musikalisch in der nationalen 
Richtung, welche der Gruppe eigCn ist, der er angehört und 
mit besonderer Bevorzugung des dieser Richtung entsprechen- 
den romantischen Stoffes. — Wenn die stylistische Begabung 
und Darlegung Schuberts und Webers nicht universell ist, wie 
jene Beethovens, so muß in Anschlag gebracht werden, daß 
der Tod diei beiden congenialen Männer frühzeitig abrief. Zu 
Ende der zwanziger Jahre starben rasch nach einander «die drei 
Träger der letzten einhdtilichen musikalischen Bichtung in 
Deutschland, welche mit seltener Reinheit des Willens und der 
glui^ichaten Begabung eine nationale Kunst zur Erscheinung 
brachten, die kein anderes Volk in dieser Vielseitigkeit und 
Schönheit der £ut£»ltung nachzuweisen hat. 

trefmmr. J». /. 14 
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49. 

Das deutflcb-nationale und genuinnni&ikftUsche Kunstwerk 
der Symphonie blieb den übrigen Nationen fremd} desto mehr 
AnfinerksamkeLt widmeten sie der Oper^ und gestalteten dieses 
Kunstwerk nach Maßgabe ihrer mehrfach erwähnten eigenthttm- 
liehen Richtung aus. 

In Italien gipfelt sich die sinnliche Tendenz der musikali- 
schen Darlegung nach allen Seiten, bis in der Virtuosenoper 
RoBsini^s die Spitze erreicht ist, wogegen eine Reaction zu 
Gunsten des dramatischen Ausdrucks mit Bellini eintritt, welcher 
indes jede genügende Basis Diantrelt. Die Contrapunktistik 
versteinert und die Instrumentalvirtuosität, welche mit Paga- 
nini culminiert, verbleibt objectlos. Heute hat man in Kaimondi, 
Verdi und Fumagalli die Summe der ganzlich degenerierten, ideal- 
losen italiänischen Musik. Daß auch die noch immer achtbare 
Gesangskunst, wiel endlich gleichfalls objectlos entarten muß, 
gewahrt man bereits. Die Seele, welche der italiänischen Mu- 
sik von einem Okenheim und Willaert eingehaucht ward, ist 
mit einem Handel und Mozart wieder in ihre deutsche Heimath 
zurückgekehrt: ihr Leib ist in Verwesung iibergegangcn. 

In Frankreich theJleu sich die nationalo iitid die interna- 
tionale Schule in den Besitz der Oper. Jene der nationalen 
komischen Oper entwachsen: Gretry, Boieldieu, Herold, Au- 
ber, Halevy; — diese großtentheils deutschgebiidet oder min- 
destens der Nachfolge Glucks beflissen: Mehnl, Cherubini, 
Onslow, Meyerbeer, ßerlioz (hierher ist aucli Spontini zu rech- 
nen). — Es ist nicht zu läugncn, daß im Ganzen die beiden 
Schulen durch Anlehnen an bessere poetische Traditionen als 
Deutschland und Italien aufweisen konnten, und durch stete 
Rücksichtnahme auf die Erfordernisse wirklich dramatischer 
Wirkung in Hinsicht der Musik sich einen Verfall fern hielten, 
wie der in welchen die italianische Oper gerieth. Jndesscn sind 
es ▼erschiedene .Ursachen , weldie dazu beitragen mußten , die 
große Oper, von welcher hier Torzugsweise die Rede ist, 'im- 
mer mehr Ton ihrem agentfichen Zielpunkte, der Idee des 
Musikdramas, m entfernen, welcher man sieh nur nähern konnte^ 
indem man an den Traditionen Glucks mindestens fSaethielt, an- 
statt auch diese mählig zu Terlassen. Als solche Ur«acben sind 
zu bezeichnen: die Zulassung der Italiäner, Aufnahme italiäni- 
scher Formen, welche sich mit der dramatischen Schreibart 
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nicht vertragen, und Eiiifiilirung eines Mischstylos , in welchem 
die formalen und realen Stylmomente aller drei Nationen mein 
organisch genug verschmolzen werden können, — Zulassung 
der Componisten der Opera comique, welche nicht langathmig 
genug sind Ilm den Anforderungen eines großen dramatischen 
Styles zu genügen, — Verbleiben beim stricten Listoiischen 
Stofib als solchem, welcLer im ganzen zu spröde für eine durch- 
gängig musikalische Bebandlmig ist, — Einfluß der französi- 
schen Romantik, welche den mit unschönen und daher un- 
künstlerischen Mitteln bewirkten Effect zum Grundpfeiler des 
Dramas macht, — eine unkünstlerische Verwaltung, welche 
dem Kunstwerk 'Anreizungen einverleiben lässt, die seinm We- 
sen nicht entsprechen, und die Launen eines blasierten Aller- 
weUpnblicuma zur Gesetzgebung im Reiche der Kunst beruft, 
— eine depravierte Critik, — Einfluß der Mode, welche das 
Neue auf Unkosten des Sdionen bevorzugt, — Cliquen- und 
Claquenwesen, welches zu Gunsten der Persona gegen das 
Ideal wirksam ist. — 

"Was von Kunstformen der absoluten Musik in Frankrräch 
gepflegt wird, ist entweder deutscher Abkunft, oder trügt den 
unzweidentigen Stempel derselben. 

50. 

Das Jjeben der deutschen Nation während der Kestaura- 
tionsperiodc bietet kein l?ild von besonderer J^rfreulicbkeit dar. 
So verhält es sich auch üiit der Kunst, welche sich ans dieser 
Zeit lionuis entwickelt. Bei den Epigonen der nationalen Scliul 
Beethovens, Schuberts und Webers macht sich die der Zeit 
eigene Trägheit und Characteriosigkcit bemerkiicb, und spricht 
sich in ihren Werken aus durch thatsächliches Verkeimen ih- 
rer nächsten Antecedenten , characterloses Anlehnen au die Er- 
zeugnisse der italiänischen und französischen Oper, Yerflachung 
des Styles, Rath- und Thatlosigkeit in Ansehuüg aller Fort- 
entwickelung des Vorhandenen. 

In Folge des durch Beethoyen bewerkstelligten theilweisen 
Aufgehens des Concert« und Kammerstyles in den symphoni- 
schen und rerschi^dener socialer Umgestaltungen greift dag 
T^rtttosenllium immer mehr um sidi, bemorklich durch Bruch 
mit der Idee und materieUen Ueberschuß über diesdbe. Mit 
ihm erscheinen der Virtuosen- und Salonstyl, beide in dieser 

14* 
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nofTativen Uichtiini^ sieh üppig entwickelnd, doch die Keime 
zur Verbesserung^ in bicli tragend. 

Bei gi'in/licliem Abgang eines religiösen oder nationalen 
Ideales in der präsenten Welt stellt sich endUch das Subjeot 
auf sich selber und construiert sich das Ideal auf histori- 
schem Wege. 

51. 

Dies geschieht zuerst durch Mendelssohn -Bartholdy, wel- 
cher die Richtung der protestantischdeutsohen Schule aufnimmt 
und individuell zu großer Biegsamkeit und stylistischer Umyer- 
salitat durchbildet Blinde Nachahmer desselben halten sich an 
seine Person statt an seine Idee, und seine Absicht stirbt da- 
her frühzeitig mit ihrem hochbegabten Urheber. 

In ahnlicher Richtung, aber zu tiefster Verinnerlichung fort- 
schreitend und darum bereits über sich hinausweisend geht 
Schumann vor, während ein dem deutschen durch Bildung und 
Neigung verwandter Geist, Berlioz, umgekehrt das sympho- 
nische Kunstwerk objectiT faßt und mner andern Form nähert. 

Endlich gestaltet Richard Wagner mit Hinblick auf die 
Antike und negativer Belassui^ der Oper das Musikdrama als 
genuin deutsches und in seiner zeitigen Erscheinung subjectives 
Kunstwerk. 

52. 

Inzwischen hat die deutsche Wissenschaft zuerst die Idee 
des Schönen a priori entwickelt, und dieselbe mit Abklärung der 
objectiven, liistorisc^hen Ideale dem modernen Künstler als 
Grunduorm /.ngefülirt. Indem das atif sicli selbstgestellte kiinst- 
Inrische Snbjcct sicli nunmehr allem wiilk uhrlichen Experimen- 
talschaffen, sowie unwillki'ihrlicher Beeintlußung enthoben sieht, 
construiert es an der Hand der Natur und Wissensehaft das 
subjective Ideal, welches dadurch seine universale liereclitigung 
erhalt, daß es der auf die Natur und das Keinmenschliche aller 
Zeiten und Ciüturvölker basierten Idee des Schönen entspricht. 

53. 

Faßt man nun den historiachen Gang, welchen die Ge- 
sammtentwickehing der abendländischen Musik genommen liat, 
ins Auge, so ergiebt sich. 
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daß der wesentliclu' Ursprung derselben iu der AuflBndung 
uud Durchbildung der llurniouie durch die Deutschen liegt, 

dciij dann diese verinnerliehte Ilarinonic ilin n Durchgang 
durch die objectivercn romanischen Völker niiunit und sich 
dort in Hinsicht ihrer äußeren Erscheinung weiterbildet, 

daß aber die internationale katholischdeutache Schule die 
Gegensätze ausgleicht und der nachiolgcnden nationalen in 
Binheit von Gestalt und Erscheinung übergiebt, 

daß schließlich die Musik, welche aus den romanischen 
Volkern mählig verschwindet, bei den deutschen ausschließlich 
verbleibt und sieb in stetiger Weiterbildung' erhalt, woraus folgt, 

daß die Aeufiiiing dieser Kunst in der Gegenwart den 
Deutschen belassen und pflichtig bleibt. 

Die Musik 9 welche zur Zeit, gleich den Schwesterkfinsten 
derjenigen Ausgangspunkte entbehrt, die sie sonst an einem 
religiösen oder nationalen Gemeingeföhl besaß, hat nunmehr 
einen solchen in der ausgebildeten Wissensishaft des Schonen, 
welches gefaßt wird als die Idee in unmittelbarer Einheit des 
Begriffes und seiner Reali&t, jedoch die Idee, insofern diese 
ihre Einheit unmittelbar in sinnlichem und realem Scheine da 
ist. Der nach den Anforderungen einer hiervon ausgehenden 
Aesthetik erzogene Künstler hebt folgeri(;htig jeden Bruch sei- 
ner angeborenen Natur auf und deckt seinen individuellen Ge- 
balt durch die vollkommene Form. Er hat somit im Grunde 
nur eine, äußere und empirische Geseti^lichkeit an eine innwe 
und apriorische vertauscht , welche erst die wahre künstle- 
rische Freiheit ist. Weiterhin stellt ihm die Wissenschaft die 
historischen Ideale samuit ihrer Stoffwelt zu objccliver Verfü- 
gung und entschädigt ihn so für den Verlust gewisser zeitlicher 
und localer Anknü]>fungs]uuikte mit der ganzen innern und 
äußern Natur und der Geschichte der Menschheit. 

55. 

Der so ausgestattete Könstler wendet sich mm- auch nicht 
au eine religiöse oder luitionale Gesammthcit, sondern an die 
Gesellschaft, an diese nämlich, sofern sie von der Idee des 
Schönen diu-chdrnugen ist, d. h. um sie mit derselben yax diuch- 
dringeu. Er wird daher auch jene Kunstformen vorzugsweise 
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durebbilden und darstellen, welche der GeaellsdiBfl, dem prä- 
senten Leben am nächsten stehen, diese sind nach den letzten 
Resultaten der Historie das Kunstwerk der Instnimentallyrik* 
das der Vokallyrik und das combinierte Kunstwerk des Mneik- 
dramas in seiner letzten naturgemäßen Fassung. 

Es ist nicht gesagt, daß die Aufgabe der gegenwärtigen 
Kunst stabil nach dem eben angedeuteten Wirkungskreise zu 
fassen sei. Die Gegenwirkung zwischen Kunst, Gesellschaft 
und anderen Factorcn, welche im Laufe der Zeiten sich kund- 
giebt, erzielt stets neue Resultate, und gerade diese liebevoll 
zu ergreifen und künstlerisch abzuklären, ist die Hauptaufgabe 
des denkenden Musikers, — welcher aus dem Volke geboren 
ist, dem es gegeben war, den Gedanken in seiner Philo s ojiliie 
auf eben solcher Höhe darzustellen, als die Empfindung in sei- 
ner Musik. 

Einen mächtigen Antrieb hiezu findet der Musiker aber 
auch in der Geschichte, welche durch den Nachweis der ver- 
gangenen Kunstentfaltiing die Ahnung einer künftigen vorberei- 
tet. Die Geschichte der Musik ueu zu schreiben muß demje- 
nigen am meisten eine dankbare Aufgabe scheinen, welcher ihre 
bisherige Geschichtscbreibung kennt. Sollte der Verfa^er dieses 
durch Zusammenstellung neuerer Forschungsresultate und der 
£frgd>ni8se eigenen Kaohdenkeas hieför einige bis jetst noch nir- 
gends dargelegte Gesichtspunkte erofinet haben, so gereicht 
ihm dies asur reinsten Bel&iedigung. 
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OSKAK VON KEDWITZ 
UND SEINE DICHTUNGEN. 

VON 

ADOLF BACMEISTER. 



Auf einen nicht berühmten, jetzt fast verklungcnen Namen 
noch einmal die Aufinerksamkeit der Denkenden lenken zu wol- 
len, ist gewagt in tmserer Zeit, die schnell liest nnd schnell 
urtheilt und schnell TO^gissl Redwits ist längst kritisiert wor- 
den. Die Eänen hshen ihn einen ,,unsitiUchen'' Dichter ge- 
scholten, die Andern ihn als göttlichen Propheten gefeiert. Un- 
ser Urtheil ist ein spätes, aher nicht überflüssiges. Es galt die 
DichtuDg^i dieses Mannes, deren letste vor sieb^ Monaten 
^schien, im Zusammenhange an&uiSMsen und über eine merk- 
würdige Erscheinung, was er jedenfalls war, ein ausfuhrliche- 
res Urtheil auÜEusiellen. Beides ist unsres Wissens bis jetzt 
nicht geschehen. 

Die nachfolgenden Kritiken selb^ wurden in Crefeld in 
«nem Freundeskreise vor^^elesen und waren ursprünglich nur 
dazu bestimmt. Die Kritik über Amaranth wurde 1853, die 
andere erst ein Jahr später geschrieben. 

Sie erscheinen hier wie sie gelesen worden sind und kaum 
äußerlich noch einmal durchgesehen. Wären sie für den Druck 
geschrieben worden, so stünde vielleicht Manches anders da, 
Manches vielleicht etwas höflicher. Aber es bleibt wohl besser 
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wie es ist Man schreibt ja nicht für den Druck, sondern f&r 
die Wahilieii Eine Wahrhdt aber kommt auch nie scu spät 
Wer über das äußere Leben jenes Mannes etwas Näheres 
' er&hren will, den müssen wir auf Schenckels deutsche Dichter^ 
halle II, {»67 ff. oder auf Ca^l Bartheis litteraturgeschichte 
▼erweisen. 

1. Amannth. 

Das Erstlingswerk von Redwitz, und das welches seinen 
Ruhm begründete, die Dichtung „Amaranth^' erschien im Jahr 
1849 und Hegt nun seit 1853 in der sechzehnten Auflage vor 
uns. Im Inhalt blieb das Weric unverändert; nur die äußere 
Form ist nach neuerer Mode fast unantastbar geworden lär 
Männerhände. 

Der Inhalt ist folg^der: 

Walther, ein junger deutscher Ritter, ist schon in der 
Wiege getraut worden mit dem Töchterlein eines großen lom- 
bardischen GrafeiiLauses, mit Ghismonda. Zum Jüngling her- 
angewachsen, frühe des Vaters beraubt, trefOich erzogen von 
sein^ edlen Mutter, wird er von seinem Kaiser zu einem Eö- 
mcrzuge aufgerufen. Zu gleicher Zeit erscheint eine stattliche 
Gesandtschaft edfer Lombarden auf Walthers Ahnenschloss, 
ihn abzuholen zur Vermahlung mit Ghismonda, die zur blü- 
henden Jungfrau herangewachsen am Comersee wohnt. Wal- 
ther reißt sich aus den Armen der weinenden Mutter und tritt 
seine erste Fahrt in die Welt an, Brautfahrt und Kömcrzug 
zu gleicher Zeit, Von den Ufern des Neckars, iiber dem seine 
Burg steht, geht es hinauf in den Schwarz wald. Dort, in ei- 
nem alten verfallenen Scldosse, in der dunkelsten Tiefe des 
Forstes haust einsam und menschenscheu ein alter Ritter mit 
seinem lieblichen Tochterlein ximaranth. Vor Zeiten der glück- 
liehe Gemahl eines blühenden Weibes, ein fröhlicher Säuger und 
gastfreier großer Herr, hat er bei einem heitern Gelage die Laute 
schlagend einen welschen Ritter gesehen, wie er seinem Weibe ei- 
nen Diebesbrief in die Hand schob. Rasend sprang er auf, erschlug 
den falschen Freund und jagte seine Gemahlin von Haus und 
Hof in die Wildniss hinaus. Seitdem lebt er einsam von Men- 
schenhass. An die Pforte seines Schlosses pocht Walther, der 
sich Ton seinem Gefolge vearloren hat und in Sturm und Regen 
hennairrt. Amaranth öffiiet ihm und ahnnngsToUer Schrecken 
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durchz^uckt die beiden, wie sie eiuander entgegentreten. Wal- 
tlier übernachtet in dem Selilosse und schon am naciiMton 
Tage, wie er Amaranth in dem Walde begegnet, wird die 
Ahnung des vorigen Abends /Air Liebe und der erste Knss 
wird getanscht. Aber beim Mittagstisch erzählt der unsv luil- 
dige Jüngling den Zweck seines Znges, spricht ahnnngslos 
in Gegenwart seiner Geliebten von seiner Braut am Co- 
mersee, und Amaranth, vom Blitze des Wortes in's Herz 
getroffen, schwankt hinaus. In einem beißen Gebete entsagt 
sie dem gehofften GlQck; vergebens beschwort Walther sie bei 
einem nochmaligen Zusammentreffen nm ihre Hand, er wiU 
seiner Ghismonda entsagen. In stummem Schmerze weist ihn 
das unglückliche Mädchen ab und yerzweifelnd sprengt Walther 
davon. Im S<^oss am See von Como finden wir ihn wieder. 
Dort thront in stolzer Schönheit Ghismonda, umschweift von 
den prunkenden Lombarden; aber ihr Auge ruht liebesuchend 
auf dem jungen Deutschen, der träumend in der Feme steht; 
seine Seele ist im Schwarzwald. Denselben Abend noch, wie 
sie im Mondenlicht über die Wasserfläche schweben, und Ghis- 
monda in begeisterten Strophen ein Lied anstimmt Aber den 
Gott, der in der Nator sich offenbare, kommt Walther ein ge- 
heimes Grauen an und ihn will bedüidcen, als ob diese Vereh- 
rung nicht der rechte Christenglaube sei. Diesen Verdacht 
steigert der folgende Tag. Ohne Bewegung, ohne ein Wort 
des Dankes sieht Ghismonda zu, wie ihr Anverlobter ein Kind, 
das in den See fällt, rettet; ja einer alten armen Frau, die um 
ein Almosen fleht, erwiedert sie mit harter Rede, nicht achtend 
des Briintigams Fürbitte. Der Tag der Vermählung naht. Wal- 
ther will Gewissheit haben über den Seelenzustand derer, die 
seines Lebens Hälfte werden soll und so kommt es zu einem 
Gespräche zwischen dem Brautpaar, \\ ( Iches die Katastrophe 
herbeiführt. Es stellt sich heraus, dass Ghismonda einem tie- 
fen Unglauben verfallen ist; vergebens schildert ihr Walther 
den Abgrund, dem sie zueile, beschwört sie, von den geträum- 
ten Nebclhöhcn der modernen Zeitpliilosophie herabzusteigen 
auf (lolgatlia, wo allein noch einige Hoffnung für einen armen 
Krdenwnrni zn finden sei. (ihismonda bleibt hartnaekig und 
nun wirft Waltlier goldenen Brautring, ihn hoch und lang- 
sam erhebend, hniab in den Comersee. — Der Hochzeitstag 
ist da; der glänzende Zug schreitet zur Kapelle j sie kommen 



Digitized by Google 



218 



zur Schwelle ck-ti (iottcshauscs; da gebietet Walther ein don- 
nerndes Halt und mit lauter Stimme fragt er vor der versam- 
melten Menge die Italienerin, ob sie glaube an Christas, den 
H^land der Welt und Erlöser der Menschen. Die Gefragte 
schweigt iind Walther sagt sich los yon ihr als einer UngÜu- 
bigen, bricht den Bund für Zeit und £«wigkeit und schreitet 
klirrenden Trittes zur Halle hinaus, cum Heere des Kaisers. 

Zum zweitenmale taucht unser Held wieder auf in den 
Gründen des Schwarzwaldes. Dort belauscht er seine Ama- 
ranth, wie ne trüben Sinnes in die Welle des Baches blickt 
und seiner gedenkt. Aber er widersteht der Versuchung, er 
weicht zurück und eilt dem heimathlichen Schlosse sn. Dort 
▼erkündet er der Mutter von seinem Kampfe für den Glauben 
und für den Kaiser und erhalt neuen Urlaub um Amaranth zu 
werben. Er eilt zurück, freudig schlagt der Vater Amarantbs 
ein, die harte Binde des Kummers schmilzt von seinem ge- 
brochenen Herzen, und Gott lobsingend zieht er mit Tochter 
und £idam hinunter in's Neckarthal zu Waltbers Schlosse. 
Vom Söller nieder winkt ein hohes Frauenbild den Kommenden 
entgegen und in Terklärendem Siibemebel schwindet Boss und 
Mann und Alles hinweg. 

Wenn aus di<"s(r Darstellung hervorzugehen scheint, dass 
Hr. B. den Sieg des wahren Christenthums über falsche 
Gegensatze darstellen wollte, so muss man bekennen, dass er 
sich eine sehr einfache Geschichte als silberne Schale für seine 
goldenen Äpfel erkoren hat. Dies ist eher ein Loh zu nennen. 
Der Dichter kaun ja, wie Goethe sagt, das Wasser sell)st zur 
Kugel formen, und ein achter Paniassier wird über einen Be- 
senstiel oder eine Schuhbürste lierrlielie Poesien zu Tage för- 
dern. Dehnen wir die leitende Idoe des Werkes noch über 
jenen einzelnen Cilauhenssieg aus und ))e7eichnen als (iruiulge- 
danken überhaupt die alle LebensverluUtnisse durelidi in^t iulcj 
Gewalt des Cliristenthums, so glauben wir dem Dichter Alles 
zugestanden zu haben, wa^ ihm in der Durchfuhrung seines 
Werkes klar darzulegen gelungen ist. Es wäre nun die Frage, 
in welcher Weise die Durchfuhnmg geschali. Es sind fünf 
Charaktere, die unp. vorzüglich entgegentreten: Walther, seine 
Mutter, Amaranth, ihr Vater und Ghisnmnda. 

Die Mutter, ein „hohes trauernd Franenbild*% zart und 
wchmüthig, eine durchsichtige MuiidseheingesUilt, die nur noch 
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durch ihren Sohn mit der Welt zusammenhangt; uneiullich 
fromiii und ausgestattet mit einem durch Ergebung in Ciotles 
Willen verklärten und veredelten deutschen Patriotismus. Durch 
einen Monologen, welchen sie spricht, erfahren wir außerdem, 
dass sie ihren SoLn nach strengreligiösen Grundsätzen erzogen 
hat. Nur mit bangem Schmerze lasst sie daher ihn, der noch 
80 jung und unerfahren ist, in die Welt ziehen. Es scheint 
uns aber der Diditer den bis zur zusammenbrechenden Schwach- 
heit ängstlichen Charakter dieser Frau ganz yergessen zu ha- 
hen, wenn sie, die doch wohlbekannt mit dem frivolen Wesen 
dar Italiener ist, so ohne Skrupel in jene Heirath einwilligt 
Da sie ihren eigenen Aussagen nach ihren Sohn noch für so 
gar schwach hält, so zeugt dn solches Benehmen zwar Ton 
einem uihr löblichen Gottrertrauoi und scheinbar großer Con- 
Sequenz, aber auch von einer eben so großen Inconsequenz des 
Dichters. Walther erscheint uns als ein hübscher junger Mann, 
nnsehuldig wie das Kind im Mutterleib. Gleich bei seinem 
ersten Auftreten giebt er uns in der Kürze in zweiundzwanzig 
Liedern umfassende Aufschlüsse über seinen gemüthlichen, na« 
tionalen und religiösen Stani^unkt Diesen Liedern nach ist 
er zunächst entsetzlich verliebt, obgleich später Amaranth als 
seine erste und einzige Liebe dargestdlt wird. Oder aber 
muss er das, was er in jenen Liedern verkündet; mm Büchern 
gelernt haben, was wieder unwahrscheinlich ist nach den päda- 
gogischen Grundsätzen, die seine Mutter ausspricht. Dw Dich- 
ter stellt uns seinen Helden als noch durchaus naiv und sorglos 
dar, schlagt aber um diese Seite you Waithers Wesen anschan- 
lieh zu machen, nicht den ganz richtigen Weg ein, sondern 
den gan7 verkehrten, indem er den Jüngling wiederholt ver- 
sichern lässt, dass er durchaus nicht an die Zukunft denke, 
an die Zeit, wo seine Locken grau werden. Herr Walther 
spricht den loblichen Grundsatz aus, ewig jung zu bleiben, nur 
die Krinnennig, sicli auf den Abend seines Jüchens aufzusparen. 
Solche Reflexionen in monologischen Ergüssen ausgeschüttet, 
zeugen von einer Seele, weiche viel au die Zukunft denkt, an 
die Zeit, wo die Locken grau werden, von einer Seele also, 
die schon anfängt zu altern, der jene unsterbliche Frische schon 
abgestreift ist, die jeder Mensch einmal in seinem Leben Jiatte, 
wenn er nicht etwa durch fiühzeitigen Genusö moderner j)oe- 
tischer Siunpipflanzen abgestumpft ist. Nicht minder löblich 
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an Herrn Walther ist auch seine Zufriedenheit mit seinem ge- 
ringen Vermögen, die er öfters üVl den Tag legt, und dreimal 
▼ersichert er, dass er auch bei seiner k&nf^en fVau durchaus 
keinen Anspruch auf ein großes Heirathsgnt mache, wenn sie 
nur fleißig spinne und bete. Und diese Masune, wenn auch 
g^ade nicht sehr poetisch, steht doch nicht im Widerspruch 
mit seiner stillen Empfänglichkeit für die Schönheiten der Na- 
tur und seiner zarten Mädchenliebe, über die wir nicht umhin 
können noch Eins za bemerken. Ob Walther Ein Mädchen, 
oder yiele oder alle im AUgemdnen liebt, wurde uns nach ge- 
nauem Studium nicht klar. Doch spricht er von den Mädchen 
im Allgemdnen an mehreren Stellen mit großer Zürtlichkeit. 
Liebte er nun Eine, so ist es unnatürlich für einen liebenden 
Jungling, an andere zu denken; liebte er im Allgemeinen, so 
ist dies noch viel unnati'irlicher; liebte er wirklich Kine, so 
ist seine Verehrung für andere treulos und seine Worte ZU 
Amaranth sind laugen; liebte er wirklich yiele, so ist das un- 
eittlieh. Liebte er gar nicht, und wir wollen Herrn v. K, glau- 
ben, dass er es so gemeint hat, so ist es ein maßloser poeti- 
scher Fehler. Weil aher Walther sonst ein reehtsehaÖ'encr 
frommer Ji'iiigling zu sein scheint, so wollen wir zu sriiier Ehre 
einen Verstoß des Dichters annehmen. Dem mag sein wie ihm 
wolle, ein Held ist Walther doch: todesmuthig wio Hagen von 
Tronje, imnahbar wie Achilleus. Zwar hat er noch nie im 
Kampfe gestanden, aber S. 18 kann er sich nicht mehr halten. 
So braust mir der Kampfesmnth durch die Adern, sagt er, dass 
ich augenblicklich mir auf dem höchsten Berge, wenn es auch 
noch so stürmt, ein Haus bauen möchte und dort wohnen, hun- 
dert Jahre lang, der stärkstr Iv.unpe weit und breit. Kr be- 
hauptet ferner, dass er Miah habe für hundert Mann. Er ist 
ferner ein Strom, der Alles mit sich fortreißt, was ihm in den 
Weg kommt. Wenn auch die erstefe Behauptung etwas pöbel- 
haft ist und das zweite Bild etwas ▼errostet, so ist das doch 
verzeihlich und jedenfalls geeignet, auf die Heldenthaten za 
spannen, durch welche WaHher seine Worte bewähren wird. 
Und er bewahrt sie. Er reitet mit Barbarossa nach Italien; 
aber wir erfahren nichts von seinen Siegen. Des Dichters 
Zweck war es auch nicht, uns davon zu erzählen. — Aber jene 
prahlerischen Worte in Walthers Liedern stehen dann eben im 
Missverhaltnasse zu seinen Thaten, und wenn wir auch jetzt 
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Doch einmal glauben, dass er nicht gelogen hat, so müssen wir 
dem Dichter wiederum eine Ungeschicklichkeit zuschieben. Und 
das: ^Ich habe Muth für hundert Mann^' klingt doch jedenfalls 
gar zu metzgersmäßig. Es sollte einem gebildeten Manne eine 
solche Plattheit nicht ent^clilupfen. — Dass nun ein so weiches, 
Itebesehuendes, tliat(inkühnes Herz sich in ein hübsches Mad- 
chen yerUebt, ist schon glaablich. Dass er schon am zweiten 
Tage seine Geliebte zu küssen wagt, ist das erste wirkliche 
Zeugniss von seiner Energie. Mit seinen religiösen Grund- 
sätzen will sich freilich die unterwegs angesponnene Bekannt- 
schaft nicht recht vertragen, um so weniger als er S. 19 dem 
lieben Gott selbst ziemlich imTerblümt andeutet, dass er nicht 
fromm genug sei. Denn wenn er könnte, wie der liebe Gott 
kann, sagt er dort, so würde er jeden Gotteslaugner mit dem 
Schwert aufs Kniee zwingen, bi« er iiui Gnade flehte. Hier 
wie in der ganzen J^iebesgeschichte, welche er im eigentlichen 
Sinne des Wortes en passant anknüpft, tritt nun jene 8])ru- 
delnde Naivität und Sorglosigkeit, welche Waltber besitzen soll, 
allerdings hervor; aber wieder im Übermaß; denn in jener 
Äußerung wird sie zur Albernheit und in dieser Handlung zum 
Leichtsinn, und wiodenun müssen wir, um unsern Helden zu 
retten, den Dichter angreifen. Höchst aoffaUend und mit sei- 
nem sonstigen unreifen Wesen gar nicht in Einklang zu brin- 
gen, außer durch die Inspirationstheorie, ist es nun, in welch 
ausgebildeter Tenninologie unser Held sich gegen den Unglau- 
ben seiner Braut auelasst. Er muss einen guten theologischen 
GursttS diurchgemacht haben, denn er entwickelt da eine Ver- 
trautheit mit Ansichten, welche zum Theil selbst erst einige 
Jahrhunderte später sich entwickelten. £Veüich muss man die 
Visionen in Bechuung ziehen, deren Hear Walther genenßt, 
und die ihm mitunter, z. B. S. 213, einen Einblick in den Him- 
mel selbst gestatten, wie wir im Koran von Mohanied lesen. — 
Dass nun Herr Walther seinen Brautring feierlich in den See 
wirft, bedeutet doch bei allen civilisierten Völkern, dass er sich 
▼on seiner Verlobten lossagt. Zur Bestätigung dessen dienen 
die zweiundzwanzig Lieder an Amarantli, die er nach dem Re- 
ligionsgespräch bei Como ohne Weiteres als seine einzige Ge- 
liebte anredet, dann aber mit der für Amaranth nicht sehr tröst- 
hclien Bemerkung schließt, er gehe jetzt zum Traualtar. Über 
dieses etwas unverständliche Benehmen spricht sich Herr Wal- ^ 
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ther gegen den lieben Gott persönlich aus und erkUurt da die 
Sache so, den Ring habe er in der Hitze hinabgeworfen (er 
hat ihn aber langsam und feierlich hinabgeworfen) und weil 
denn der Eid einmal geschworen sei, so wolle er, obgleich eine 
andere Liebe im Herzen, sich eben in Gottes Ratbschliiss er- 
geben, der Bund sei bitter, aber so müsse es einmal sein. Ge- 
wiss cdne seltene Resignation für einen jungen Mann! Der 
weitere Verlauf ist bekannt. Der Unglaube von Ghismonda 
hebt den Eid auf (haereücis non est fides babenda) und Herr 
Walther reitet in's Feld. NachtraglicL beruft er sich auch 
darauf, dass Ghismonda die Pflichten des Weibes nicht aner- 
kannt habe. Und derselbe Mann, der dort der ganzen frivolen 
italienischen Gesellschaft den TTandschuh in's Gesicht wirft, 
sieht auf der Heimkehr seine Geliebte auf die Distanz von drei 
Schritten, und statt ihr an den Hals zu fliegen, reitet er als 
braver Sohn nach Hause und bittet um Einwilligung der Mutter, 
wieder fortreiten und die Erkorne umarmen zu dürfen. Wer 
das liest, erwartet nur noch, dass er ein Papier aus der Tasche 
zieht und schwarz auf weiß vorzeigt, dass er noch ledig sei. 
Nun — er kommt zum Zweck und man gönnt es diesem bra- 
ven jungen Manne von lierzen; denn er hat es sich saner wer- 
den lassen. Ein ordentlicher junger Mensch, mit noch etwas 
verwirrten Begriffen von Recht — das ist das Wort für den 
Helden von Herrn R. Aber einen Helden konnten wir nir- 
gend entdecken. Ein sentimentaler, wdohherBiger, yerliebter 
Barsche, dabei ein ungeheurer Renommist nnd endloser Schwätzer 
oder trübsinniger Trätnner. S^es Deutschthoms wird er sich 
fiut nur bewnsst gegenüber dem Worte Wel'sch. Plastisch 
tritt es horror in einem schlechten büffeUedemen Wams, das 
er auch in der glänzendsten Gesellscbaft tragt. 

Was sollen wir von Amaranth sagen? Dem holden Mäd- 
chen aus Silbemebel gewoben, mit seinem herziggnten Angesicht, 
seinen blauen Äuglein, seinem frommen und einfältigen Sinn 
und seinen Kenntnissen im Kochen, Spinnen und sonstigen ' 
Haushaltungsgeschaften? Wir entsagen dem Versuche, einen 
Charakter zu zeichnen, der gar kein Charakter ist und können 
ihr nur Glück wünschen 7ai der guten Partie, die sie gemacht 
hat. Ihr Vater dagegen, ein Mann von Sisen, mit der finstem 
Stime, den dunkeln Augen, die von vergangenen Zeiten sagen; ■ 
eine ehrfiirchtgebietende Kuine wie das Schloss, in welchem er 



Digitized by Google 



223 



wohnt. Da er ' sieh aiier gelten äußert, so kommt man nicht 
recht in'« Klare mit ihm. Sonst empfidilt er sieh durch seine 
Fertigkeit auf der Schweinsjagd und der Laute. Sein Dureh- 
bmeh zum Christcmfhum erscheint etwas unmotivierL 

Bei weitem der entschiedenste Charakter ist Ghismonda, 
und es ist nur zu verwundern, 4asB diese Dame dem langw«- 
Ilgen Schwaben mit seiner fintsagungstheorie und seinem Le« 
derwams nidkt früher die Thure gewiesen hat, wie es überhaupt 
das Maß der WahrscbeinJiehkeit übersteigt, dass die Tochter 
dnes der reichsten und machtigsten italienischen Grafenhäuser 
so stolz und übermüthig, dazu majorenn, einen unbärtigen deut* 
sehen lütter, dess^ Keichthum in seinem Schwerte Hegt und 
dessen Heldenthaten noch in der Scheide des Schwertes schlum- 
mern, Knall lind Fall sich octroyieien lässt. Die Liebe thut's, 
sagt man. Der Wind thut'*s, sagte man v.u uns Kindern, wenn 
wir etwas Naseweises fragten. Woher soll denn die Liebe 
kommen? Wo hat uns denn Hr. v. R. bewiesen, dass Herr 
Walther ein so unwiderstelilicher Jüngling ist? Aber diese 
Frage gilt freilich für das ganze Werk. Statt dass uns der 
Dichter hineinreißt in seine Geschichte, dass wir fortgeströmt 
werden, ^vir inöß'on wollen oder nicht, stntt dass er uns Ge- 
stalten hinstellt gut oder bös, die uns fosthanncn, die wir Jiasseu 
oder Hoben lernen, schneidet er Schablonen aus den Papp- 
deckelsclmitzeln der romantischen Kumpelkauiuier, überstreicht 
sie mit einem dicken thranengesalzenen Gemüthsbrei oder mit 
Mondscheinfarbe und versichert uns, dass wir noch nie etwas 
Größeres gesehen haben. Dieser Walther, diese Mutter, dieser 
Vater, diese Amaranth sind wesenlose Dinge, die nie existiert 
haben außer in den K Itter romanen einer vergangenen Lit- 
t^aturperiode , und die nie existieren werden. Ghismonda hat 
wenigstens das Verdienst voller Formen, sonst aber ist auch sie 
mit ihrem modernen Puitheismus ein Schemen. 

Wo keine Charaktere sind, kann audi keine Entwiekelung 
sein, und Ton einem £pos, wie man die Amaranth genannt hat, 
ist keine Bede. Es sind nur einselne Bilder, die durch eine 
Heirathsgesduchte nothdurflig zusammoigdiängt wurden. 

Ein Grundton aUerdings geht durch das Ganze hindurch; 
wir wollen nicht sagen als rother Faden, denn Hr. B. ist 
sehr conservativ in Kirche und Staat Dieser Grundton ist 
die Keligion, und ihm vor allem verdankt das Werk seinen 
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unerhörten Erfolg. Daneben freilich noch einer andern Eigen- 
schaft: der lieben Mittehnäßigkeit. 

Die Mittelmäßigkeit kommt ja immer am besten durch die 
Welt Dieser Walther, diese Amaranth n. s. w. sind so glück- 
lich gewählt und gezeichnet, dass sie auch der untergeordnetste 
Kopf bereifen und gamc in sie Tersinken kann. Sie nehmen 
in ihren Beden solch zarte Bücksicht auf das große Publikum, 
dass sie aus Furcht missvevstanden zu werden sich nie über 
die aUergewÖhnüchsten Ideen erheben und diese auch in mög- 
lichst gangbarer Scheidemünze auszalilen. Mit einer hoben 
grästagen Begabung und unergründlichem Gemüthe vereinigen 
sie so yide gute Eigenschaften des praktischen Lebens, dass 
jeder Leser und jede Leserin etwas daraus gewinnen kann. 

Diese Amaranth sitzt so natürlich am Spiimrocken, ist so 
ßcißig, sparsam und einfach, dass ci)i nicht ganz fuhlloses 
Mädchen hingerissen werden muss. Die Frau Walther ist eine 
so interessante Frau, der alte Herr ist ein so unglücklicher und 
merkwürdiger Charakter, dass man sie lieb gewinnen mnss. 
Auch die Natur spricht recht verständlich zum Herzen, z. B. 
S. 73. „Ihr lieben Voglein etc." Überhaupt geht Alles so niliig 
und solid her; außer der verfluchten (Thisnionda ist Alles so 
brav und ordentlich, dass es eine wahre Freude ist. Das ist 
aber auch kein Wunder. Der liebe Gott ist das zweite Wort, 
Nur mit Gott ist Walthcr nuithig, in Gott küsst er seine Ama- 
ranth, in Gott liebt Amaruntli ihren Walther, und in Gott 
steht sie am Ende auch am Herde und kocht eine Suppe. 

Dieses gottselige Wesen liat aber fernerhin eine spezifisch 
katholische Färbung. Es wird das Dogma der Messe und der 
Transsnbstantlatlon versificiert; Jesus und Maria mit den gehö- 
rigen dicken Pinselstriclieu gezeichnet; die guten Werke, der 
Kirchenbesuch, die Unterordnung unter die Geistlichkeit so 
naclidrucklich betont, dass man neben dem poetischeu Genüsse 
die praktischen Lehren unmöglich vergessen kann. 

Und wenn wir daher die Religion als Gruudton des Gan- 
zen bezeichneten, so ist damit nicht gesagt, dass das Gedidit 
Amaranth Ton einem großen religiösen Geiste getragen und 
belebt sei Wir erkennen nur eine gereimte Verherrlichung 
katholischer Institutionen, katholische Romantik und Marien- 
mystik, bekanntlich schon früher dagewesene Dinge. Daher 
war es auch ▼omefamlioh die katholische Welt, welche die 
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Ainaranth mit Jubd aufiMhm und in dem Sänger dergelbeu den 
auserkorenen Dichter ihrer OonfeBsion begrüßte. In Einem 
haben die, welche ako thaten, nicht unrichtig gesehen: sie ha- 
ben in Redwitz den Parteidichter, den Tendenzdichter erkannt. 
Das ist er durch und durch. In der gereimten Einleitung Ton Ama- 
ranth kündigt er sich selber als Sänger Gottes an und tritt so 
▼on Tornherein ziendich übermüthig selber als Parteidichter auf. 
Denn was er unter Gottes Sache versteht, geht aus jenen Ver- 
sen klar hervor. Über den Dom, der dort aus Harfen ange- 
baut wird, hat schon Julian Schmidt in seiner Littorstnige- 
schii^te bemerkt, dass Harfen, mit andern Mobilien vermischt, 
ein ganz gutes Material für Barrikaden abgäben, aber für oinen 
* Dombau durchaus keine solide Grundlage gewahren. Wir 
kommen auf die Dombausucht des Dichters unten noch einmal 
zurück, wo wir sehen werden, dass er auch in den geringsten 
Äußerlichkeiten sich beständig selbst wiederkäut. 

Leider müssen wir zugeben, dass auch andere als katho- 
lische Leser sich von dieser widrig süßlichen, impotenten Ro- 
mantik hinreißen ließen. 

Unendlich viel hat zu diesem Beilall neben der Mittel- 
müßigkeit und religiösen Uomantik jedenfalls die „Formvollen- 
dung'^ des Dichters, wie mau das Ding nennt, beigetragen. Es 
ist nicht zu liiugnen, Hr. v. R. besitzt eine scheinbare Ge* 
wandtlieit in der Form, und „der Hof im Wald" hat sogar 
Schönheiten. Aber die meisten Gedichte verrathen allzudeutUch, 
dass der Dichter Nachahmer ist. Wer Lenau, Matthisson, 
Freiligrath, Rückert, Flaten gelesen hat, der muss lachen über 
die Gemüthlichkeit, mit welcher sich R. zwischen diesen Mu- 
stern herumbewegt. An Herwegh erinnert er sehr häufig. Ein. 
Unfug ist es überhaupt mit jedem Lied ein neues Metrum an- 
zuschlagen; es zeugt dies nur von der Unfähigkeit, irgrad ein 
Metrum consequent durchzuführen. Die Masse aber will be- 
kanntlich Abwechslung und hält sie für Schönheit. Von der 
Formvollendung des Dichters haben wir jedoch weiter unten zu 
sprechen und führen einstweilen nur Weniges an. 

Ekelerregend ist vor allem die Art, wie Hr. v. R. die Ver- 
kleinerungsformen — lein und — eben anwendet. Man kattn 
ein förmliches Schema anl^en. 
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I. Organische Welt. 

A. Aniinalisclies Heicli. 

a) Munschcu : Mugdluiii, Sühiilcin, Sühnohen, Tüohtericin, Mäiiii- 
lein, Sch&tzlefn, Liebchen, Knäblein (Äuglein, Köpfchen, Lok- 
k«nk5|^h«n, Miadolien, Grubehen, Ffißehen, B&ekclien). 

b) Thierreich. 

41. Säugethicrc : Rösslein, Häslein , Kifhhörnchßn. 
ß. Vögel: Vügleiti, Waldvüglein; Täubcben, mit iviei Speeles: 
Ringeltänbeben, Turteltinbchen. 

B. Vegetabilitehes Reich: Koslein, Dornroslein, Blumtein, Bäumlein, 
Beerlein. 

IL Anorganische Welt: Häuflein, Dorflein, Kämniorlein, GSrtlem, Pfürtlein, 
Einglein, FädLein, HOcklein, Käppchen, KränBicin, Kettloiu, Fäisslein. 
III. Sonstiges: Schmatachen, Christkind lein, Tänzchen u. s. w. 
Der Apostroph femer wird nnf jeder Seite seohsmal gebmncht, ofk in der 

erzwungensten AVeise. 

Sodann hat II. gewisse liieblingswortcr und Wendungen, 
die alle Augenblicke einstehen müssen. Die Perlen z. B. kom- 
men unter allen möglichen Formen vor; wenigstens zehnmal 
,,b rieht" ein Mann oder eine Frau «in's Knie^^. Pralle 
Schenkel und dergleichen werden mit einer gewissen Vorliebe 
beschrieben (s. S. 55). Eine Quintessenz yon der Manier des 
Dichters S. 139. Die Steigbügel sind stets von SÜber u. s. w. 

Das ist nicht schön, das ist nicht der Königsmantel der 
Sprache um Marmorgestalten geschlagen. Gestohlene Lumpen 
sind es, zusammengeflickt von Stümperhand und um die kno- 
chon dürren Gerippe schwindsüchtiger Phautasiekinder geworfen, 
ihre Blöße zu decken. 

II. Märchen vom WaldbärhliMn und Tannonbuum. 

Motto: Nun knram, dit meuschlicbca Uoricht! 

O. V. Xtdwits, Mirelita 8. Itt. 

Der Amaranth auf dem Fuße folgte 1850 „Das Märchen 
▼cm Waldbachlein und Tannenbaum'^ Der Inbält dieser Er- 
zählung ist folgender: 

Es war einmal ein Tannenbaum, groß und schön, viele 
hundert Jahre alt. Der stand oben im dunkeln Bergwald. 
Denn dort, wo einst nur todtes Meer gewesen, war einstmals 
ein Samenkorn vom Hinunel hemiedergefallen und aus diesem 
war der Baum emporgestiegen. Und zu seinen Fußen, von den 
mächtigen Wurzeln schirmend lun&ngon, quoll ein junges Bninn- 
lein aus tiefem moosumblühten Schachte und der Tannenbaum 
pflegte und hegte es wie die Mutter einem Kinde thut, tränkte 
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68 mit seinem Thau und sohütste es yor der 8onne, nnd wenn 
es Abend wurde, flüsterte er ihm goldene Märchen vom Para- 
diese au, und erklärte ihm, warum er es so liebe und wie es be- 
stimmt sei, später wenn es Wasser genu-^ «^^ewonnen, ein Bäch- 
lein zu werden und als Gottesbronnen dahinzufließen, und Über 
diesen Märchen schlunmierte das Brnnnlein ein, und die firom- 
men Roslein und Voglein plauderten dann noch lange von dem 
lieben Brünulein. Da kam einmal am frühen Morgen ein frem- 
des Voglein geflogen und beklagte das Brünnkin, dass es so 
einsam und allein in dem dunkeln Walde bei dem alten lang* 
welligen Tannenbaum leben müsse; nein, es solle sich frei 
machen und mit ihm kommen in die Thale des Uchte, an Luft 
und Sonnensdidn, hinaua in das frische freudige Leben. So 
sang das Voglein und verschwand. Der Tannenbaum hatte es 
' aber wohl gemerkt und wusste, was da kommen würde und 
weinte bittere Tliränen. 

Dem Brünnlein war seine Ruhe gestohko, und als der 
Tannenbaum es einsmals gar beweglich fragte: Hast du mich 
noch lieb? da vermochte es nicht zu antworten Ja. Da hub 
der treue Tannenbaum an und sprach: Glaube dem fremden 
Vögelein nicht, es ist Alles Lug und Trug, es will dich nur 
verfuhren und tinglücklich machen. - Und der Wachboideretrauoh 
hub auch an, das Brunnlein gar rührend aor (loduld zu mah- 
nen; wenn es reif sei, da dürfe es hinaus in die Welt, und den 
groI5en Khein sehen und all die Herrlichkeiten und am Ende 
«rar den ungeheuren Ozean. Aber als es Nacht wurde, da kam 
der Vo^tI wieder und log und lockte und si)ottete und schmei- 
elielte, und endlich ließ sich das Brinndeiii bethören und zog 
hinaus in die weite Welt, die StrnBp nach links. Der Tan- 
nenbaum aber schickte ihm (^inen seiner Zweige nach. Unten 
im ThfU aber wurde das Bäcblein freudig begrüßt von den 
andern Wellen. Es solle froh sein, sagten die, dass es jetzt 
endiuh frei sei nnd Heimweh und Weinen sei eine Schande, 
und öü nahmeu sie es unter den Arm und zogen jubelnd weiter 
und auch am U^fer jubelten lustige Schaaren und warfen ihre 
Becher hinein in die Fiuth und das Büchlein sog den süßen 
berauschenden Wein. Und aus dem d runde tauchte eine bleiche 
Meerfrau und zog das Bächlein hinab zur Wasserkönigin; die 
wusch ihr goldenes Haar in seinein Wasser, dass es von Ciold- 
staub fuukelte. Stolz stieg es wieder hinauf um sich jlu zei- 
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geu, aber da war Alles ode und grau und stuinii). Vcrgebons 
rief €8 dem falsclieii Voglein, das kam nicht wieder. Aber der 
Sturmwind kam und warf das BrünnleiD hinauf und hinab, und 
die Reue kam und das böse Gewissen, und hoch aus den [jiif- 
ten spottete das Vöglein: So isfs recht, hab' ich dir doch 
deine Ruhe geraubt und dein Ginok zerstört; denn das Zerstö** 
Ten ist meine Lust 

In dieser Noth kam der Tannenzweig geschwommen und 
verzweifelnd klammerte sich das betrogene Bachlein an ihn an 
und war gerettet und beide zogen wieder heimwärts den Strom 
hinauf. Da spotteten aber die anderen Wellen des Mutterkin- 
des, und das Vög^lein kam auch wieder und setzte sieh auf den 
scInvitnineMiden Z\\f'ig und lo^ uiul lockte von neuem. Und wie- 
der lii l» sich das liächlein bethören und kehrte sieh und zou^ 
8troinal)warts; der TannenKweig aber schwanmi gar traurig 
hinterdrein. 

Aber bald kam es mit seinen Binderwellcn in einen trifti- 
gen wüsten Sumpf, der von starken Dämmen geselil<»ss( u war 
und drei Wächter hüteten die Dämme. Da sprach eine Woge: 
wir wollen unsre Brüder rufen, ims gehört die Welt, alle ver- 
eint brechen wir die Dämme und machen uns frei und über- 
Rcliwemmen den Erdhall; es lebe die Freiheit imd Gleichheit! 
Und herauf und heran kamen alle die Woijen und W asser der 
Krde und spülten und wühlten an dem Grunde des Dammes, 
und die 60Y<^- nud treulosen Wächter schliefen. Wildcj nml 
wilder wo;i;ten die Wasser und Bäche von Blul mischten sich 
darein, und zerbrochene Kronen und Fet/eu von Ilenuelin 
schwammen oben. Endlich brach der Damm und die Wächter 
^ngen unter in den wüthenden Wassern. Noch einmal warnte 
der Tannenzweig, aber das Bäohlein stieß ihn mit harten Wor- 
ten TOB sich und zog weiter mit den andern Wellen. Jetzt 
trafen sie auf einen riesigen Dom, in dessen Mitte eine drei- 
mal heilige Blume stand, daraus sieben goldne Bronnen spran- 
gen. Das Yoglein aber war in eine Schlange verwandelt und 
hetzte die Wasser, den Tempel zu st&Ron. Dreimal stürmten 
sie Tergebens an; da öfinete die Schlange tin Hinterpförtlein 
und die Wogen drangen in den Tempel. Schon wollten sie die 
heilige Kose zerstören, d» mit einemmale wachs der Dom ins 
Grenzenlose und wuchs, bis er mit dem Himmel in Eins ver- 
schwamm, und am offenen Himmelsthor erschien das Lamm 
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mit dem Kreuze, uud die Blume wuchs bis sie die ganze Welt 
umfing. Aber die Schlange verzagte nicht. Will es mit äem 
Großen nicht gcliugen, rief sie, so fangen wir mit dem Klei* 
nen an. So wakten sich die Wasser von neuem ins Land hin* 
ans. Da trafen sie auf einen Konigspalast und st&neten hinein» 
Der bebende Konig mit Weib nnd Kind rettete sieb kaum auf 
die Zinne, und vom Markte aus sah das Volk behaglidi an. 
Aber jetzt stürzten die Finthen auch auf sie und Heulen und 
Wehklagen war. Der König rief seinen dsemen Heeren und 
neuer Kampf tobte. Aber immer höher stieg der Wogensohwall 
und rathlos zürnend stand der König und weinte, und die Kö- 
nigin betete. Plötzlich wölbte sieh die Rose über das Land 
her und von den sieben Bronnen träufelte es siebenfach in die 
Finthen nieder und die Wasser verliefen. Und aus der Rose 
hob sich Gott*), winkte dreimal schmerzlich und verschwand 
wieder in der Rose. Volk nnd König sanken anbetend nieder. 

Das Bäohlein aber hatte noch zuletzt eine betende Mutter 
mit ihrem Kinde unter den Trümmern einer Hütte begraben. 
Jetzt lag es wiederum aUein und verlassen da, und neben ihm 
die todte Mutter mit ihrem Kinde. Da kam die schreckliche 
bittere Keue, und der entsetzliche Gedanke an Tod und Ewig- 
keit. Und wieder kam das Vöglein g^ogen nnd stellte sich 
als ob es nicht die Schlange gewesen wäre und schalt das 
Bäclilein oh seiner Undankbarkeit. Das aber fiilir zornig 
auf: Fluch über dich und deine Brut! ich kenn' euch 
jetzt, du und die Schlnnn;e, ihr seid Eins und der Hölle ge- 
hört ihr an. Höhnisch lachte das Vöglein: Erkennst du mich 
endlich V Nun wenn ich auch dich gerade nicht bekomme, die 
Welt ist doch mein und die muss doch zu Grunde stehen. Und 
so zerrann es in der lyiift. Zerknirfsrht stand das Bächlein 
und betete zu seinem alten Tannenbamn, nnd der hörte das 
Gebet nnd freute sich nnd die Köslein und die Vöglein um 
ihn her jubelten zum erstenmale seit des Brimnleins Scheiden 
wieder laut auf. Jedes Vö^leiii nalnn ein Hlattleiii von einem 
Köslein und so flogen sie aus, das Büchlein zu suchen. Sie 
fanden es und jedes warf sein Blättlein in seinen Schoß nnd 
sprach ihm Muth inid Trost zu. Da brach dem Bächlein das 
Herz. Kanu mir deuu der Tannenbaum vergeben ? fragte es. 



Ob (iutt oder ChrijitUjt? ist mir nicht klar gawurdeit. 
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Gewissl riefen die Vdglem. Da flehte das Baehlein: Vergib 
mir, lieber Tannenbsuiiil und alsbald stieg der Tannenxweig 
aus dem Moore und sprach: Der Tannenbaum rergibt dir. Da 
wudis der Zweig zum Baume und legte sich nut seinem golde» 
lim Scheine dem Bäcldein in8 Herz hinein, und so sog es von 
dem Vöglcin umju^i It Iieimwärts, bis es weinend tot dem al- 
ten Tannenbaume niedersank. 

Man sieht, der Dichter hat sich hier gesammelt zu £inem 
Stück ans einem Giiss, und so mag es nach dem etwas wild 
xerfidirenen und gar zu blatterteigigen Wesen von Axnaranth 
eine rechte Erhohing sein im Schatten eines Tannenbaumes 
oder sonstwo dieses ^Märchen'* in seiner runden Abgeschlos- 
senheit zu genießen. 

Ilr, V. K. Bchoint wirklich erkannt zu haben was om 
Märciien ist; er hat honierkt, dass die A\'elt der W'nnder und 
der Märchen dieselbe ist. Denn dass bei Ilr. K. s'orhcrrschend 
Vegetabihen auftreten tmd Kedcn halten, möchte wohl Nieman- 
dem anstößi/^ sein, hat man doch m der Märchenwelt Exem- 
pel, dass ein Strohhalm und eine liohne und sogar eine glii- 
hende Kohle spreclieu, liriickcn bauen, leben und sterben. 
Und warum sollten sie nicht? Daran ist gar nichts Wunder- 
bares, eben weil es im Märchen geschieht. Wenn die Phanta- 
sie sich losend von allen speziellen Beziehungen, in zweckloser 
Freiheit, aus sich allein schöpfend und sich genügend. Gestal- 
ten schafft und sie zu einer Begebenheit verbindet, so entsteht 
das Märchen im weitesten Sinn. Ob diese Gestalten wunder- 
bare sind oder in der menschlichen Erfahrung gegebene und 
mögliche, ist gleichgültig. Vorherrechend aber gilt der Name 
Härchen iiir Erzahhuigen, die das Wunderbare zum Inbslt 
haben, und mit dieser Gattung haben wir es hier eu thun, und 
swar mit dem Märchen als poetischem Eneeogniss, als Kunst* 
form. Hier muss die regellos phantastische Bewegung Tom 
poetischen Gesetze gebändigt erscheinen. Die poetischen Ge*- 
setze aber gründen sich auf vernünftiges Ebenmaß und klare 
Anschauung, die phantastischen Gebilde, die im tollsten Heien- 
eprung alle Hersen des Möglichen Terachtend uns Torüberbrau- 
sen, müssen in ihrem tiefsten Grunde doch vom Verstände be- 
herrscht sein und gewisse Grenzen finden, wenn sie nicht 
Ekel sondern Befriedigimg erregen sollen. Ob der Dichter 
dieses Maß gehalten, das zu erkennen gibt es einen Maßstab. 



231 



Das Wunderbare im Märcheu muss uns so natürlich frsclun- 
neii, (lasö uns das Naturliche darin wunderbar scheinen würde. 

Das Märehen muss lerner, sagten wir, frei sein von allen 
Bezieliungen; das heißt, die Dichtung im Märchen darf nicht 
ersclicinon als erstes hinter dem noch ein zweitos hegt: sein 
Inhalt ist erstes und letztes; es ist Erzählung und weiter 
nichts, es ist reinste Unmittelbarkeit. 

Tatmenwald und ^Eisenquellen, Blumen und Vögel, Bäche 
und Strome 9 scbimm^ude Burgen und bleiche WAeaemizen — 
ein reiches GebietI Schon in jedem euizdnen dieser Worte 
li^t eine ganze mondb^länzte 2iauberwelt. 

Die Erzählung beginnt einfach und anspmchlos und fuhrt 
uns recht traulich in das Stüleben des Waldes hinein, die ge- 
reimte Form mag den Dichter zu sehr in das Rhetorische hin- 
eingerissen haben; es macht sich in den Reden des Tannen- 
baums und besonders des Vogds ein gewisses breites Pathos 
geltend, das unserm Unmittelbarkeit suchenden Sinne nicht zu^ 
sagen will. Die Kinder, die zum Anhören eingeladen sind, ha- 
ben''s gut, die Terstehen das nicht; aber wir Erwachsene, för 
die das Büchlein doch auch bestimmt ist, versuchen Alles recht 
klar aufzufassen und da bekommen wir schon etwas zu denken, 
was über unsem Märchenverstand hinausgeht. Im Allgemei- 
non bleibt aber doch Alles im Gleise, bis das Bächlein von der 
Wasserkönigin wieder heraufkommt und vergebens in dem öden 
Ilause ringsum nach dem Vöglein ruft. Das Vöglein erseheint, 
nicht zur Hülfe, sondern ziun Spott (S. 74): 

Hu brause nur Sturm! Verr.wrifl'^ fhx nur! 
So ist mir« rtscbt, so will es mein »Schwur. 
JHr Tannenbaum der utt nein Feind; 
Einst saß anch ich in seiner Krön, 
Da sang ich ihm /.u stolzen Ton, 
Da echfittelt er ah mein hiftges Haus. 
Und drum zerreiß ich was mit ihm rereiut, 
Was ihn umfließt, das troekn* ich aus, 
Was ihn nmbluht mach ich verdorrt, 

Und ^^ as er liebt das lehr ich hassen; 

Verderb" iliin die Freuden fort und fort, 

Und werd s in Ewigkeit nicht lassen. 
Das» alles verstehen wir ganz gut, den Vogels Zorn gegen 
die Tanne ist liinlänglich motiviert , und wenn er es auch nicht 
wäre, so schadet es auch niehta. iiu Märchen hätte es genügt, 
KU sagen: „Eb war a)jcr auch ein böse» Vöglein, das konnte 
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den braven Tannenbaum gar nicht leiden • und wir versichern 

Ilrn. V. K., Kinder und Alte hätten iina uufs Wort geglaubt. 

Nun singt über der Vogel weiter (S. 75): 

So hab icirs gern, so mir » gefnllt. 
Ich keine größre haai do«b bab* 
Als wenn in dieser verpfiisehtea Welt 

Eins »eine Ruh durch mich verloren ! 

Solch .Tanimorn , wie kitzelt mir's in den Oliren! 

Ha (iftss ich Tag und Nacht dürtt' h«)ren, 

Wie Herxen breelieii und berstend fallen 

Der Zeiten Bave nnd Tenpelbellenl 

Hab icb doeb Lust nur am Zerstören! 

Was ist das? Was soll das? In welcher Welt? In der 
Marcbenwelt? Was hat die ganse Märchenwelt mit dem Vög- 
lein zu scbafien? Woher dieser allgemeine Hass? Dieses Al- 
les negierende Prinzip? £8 wäre nur dann begründet^ wenn 
die ganze Weh dem Tannenbaum nh Prinzip des Guten ange- 
hörte. Oder in der wirklichen Welt? Es gibt keine wirklicbe 
Welt, es ist ja Alles nur ein Miu*chen. 

yfDer Zeiten Baue imd Teropelballen ?'^ Das verstehen wir 
nicht, das ist eine Phrase aus den Zeitungen oder den Ge- 
schichtsbüchern. Der Zauber ist gebrochen. 

Indessen — der Dichter kommt wieder glücklich in sein 
Fahrwasser und das Büchlein auch; es schwimmt stromaufwärts 
dem Tannenl)aiuuc zu. Über das Stromaufwartsschwimmen 
glaubt sich Hr. v. K. eutschuldigen zu müssen (S. 79): 

I)n. Ii hnrrli, dn hör ich U-isc Stimmen: 

Kann <icua ein Hach sitroinanlwiiru M'hwimincn? 

Versteht sich, kann er e^, Sie machen ja ein Miiiflien; 
im Märchen gibt es keine Wunder; da ist Alles natürlich, weil 
Alles wunderbar ist. 

W'oli! aller wenn S. '»ri ,,dic Ixosen ver/.weii'ebid die I lande 
rniL'^t 11" und S. 5H die lanne ,,mit dem Finn;cr winkt", da 
hätte der Dichter sich sagen sollen; ,,r)oeh linreij da hör' ich 
leise Stimmen": denn das glaubt kein Menseli. Aber wanmi 
denn nicht? Sie spredien ja doch auch, und du erlaubst ihnen 
das? Du jyibst ilnun also cmen Mund? So fragt man. Und 
wenn ich dt ui Baum einen ^lund gebe, so hab" ich dasselbe 
Recht, ihm eine Ivuitröhre und Speiseröhre und Maj^rn und 
Mastdarm zu geben, und daim ist es kein Tannenbauiu mein-, 
sondeni ein Mensch, wie wu alle und das Mürchen int aus. 
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, Der Folilnr lietjrt darin, dass uns der Dichter den Tannenbaum 
als wirkliclicu Taanenbanm «j^einalt bat, mit gnmenden Asten 
und rauschenden Zweigen; die Vorstellung des Sprechens aber 
erregt in uns kein sinnliches Bild der sprechenden Organe, 

* sondern geht auf in dem Inhalte des Gesprochenen; wir glau- 
ben emfach, dass der Tannenbaum gesprochen hat; wie er das 
anfing ist seine Sache; wir denken gar nicht darüber nach. 
Wenn aber dieser wirkliohe Tannenbaum mit dem Finger winkt, 
so ist das eine sinnliche Anschatrang, die wir uns malerisch 
▼orsustellen gezwungen sind, und dann mnss natOrlteh eine 
Flratze herauskommen. Dasselbe ist es mit den h&nderiugenden 
Rosen. Es sind eben zwei Welten Termischt und das ist nicht 
mthr wunderbar, sondern unnatfirlich. 

Von Seite 96 an ist das Märchen yerloren und es wäre 
Thorheit das im Binzelnen nachwdsen zu wollen. Da vereini- 
gen sich alle Wasser der Erde und der Tiefe zu einem Strom 
und st&rzen sich in den obenerwähnten Sumpf ihn su befreien. 
Da heißt es: 

Und all ein riesiger böUiBcber Bvhle 

Fiel all der Strom an den Bnsen dem Pfbhte, 

Der seiner harrte in giftigem Schleier; 

Und hob die Braut von den snmpflgen Kiaeeilf 

Und tanzte mit ihr in brMtseudem Keigen 

Auf ibrer Beider xertretnem Gewisaen, 

Und niia der Hölle gellten die Geigen. 

Wir haben aus dem Folgenden mir noch einiges die poe- 
tische Malerei betreffendes hervorzuheben. Seite 106 stürmen 
die Wasser den Tiempel: 

1) Schon waren der Kose sie nahe gekommen. 
Schon spritzt um sie der giftge Sebanm. 

Pa rückten nnch zu ploicTior Zeit 
Die HttlKni und die Säulen weit, 
So weit als wie der Krdenraum. 

2) Und sieh es wuchs der Thurm empor, 
Bis ringsum mit des Himmels Snnm 
Zu einer Wolbinifj er verschwamm. 

3) Da hatte sich zugleich die Blume 
So rie«ig blühend auigethan, 

Und dehnte sich ron Land zu Land, 
Bis sie durch Berg and Ozean, 
Durch Gletscher(^i.s und Wüstensand 
Die pRVtZP weite Welt umfangen. 
Und aus dem heiigen Blätterdach 
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Wie Regenbogen siebenfach 

Von Fol sn P<4 die Bronnen prangen. 

lu diesem Dome liegt ntm der Strom wie ein winziger 
Tropfen, und in ihm die Schlange. 

Nun weiter: die Wasser raffen sich von neuem auf (S. 109) 

4) Tod Wilsen eidi int Land Unant. 
Da trafen sie ein Königehana. 

Dies^ Paiaat stürmen sie , stfirzen sich über das Volk auf 
dem Marktplatz her, der Konig ruft seine Heere, ein furcht- 
barer Kampf entsteht. Dann heißt es (S. 113): 

5) Und stelle ron der heil*een Robo 

Mit duftig Icucbtendoui Iitätt«rdMh 

Ward wunderbar das Land umiponnen u. s. w. 

Nach Nr. 1 umfasst der Dom die ganze Erde; das heißt 
do( h Wold in den Verstand übersetzt: Die ganze Erde ist nicht 
mehr, was sie war, sondern sie wird zu Einem Tempel; die 
Erde ist nicht mehr. 

Nach Nr. 2 wird der Thurm des Doms Eins mit dem 
Ilimmelßgewöibe. Dies ist jedenfalls ein arcliitektoiiisehes Miss- 
vcrliiiltniss zwischen Thurm und Dom. Mau begreift zugleich 
nielit, wo dann überhaupt der Dom bleiben soll, wenn der 
Thurm allein schon den f/an/.en Himmel umfiisst, in welchem 
Falle er nur dadurch einige bolidität gewinnen kann, dass seine 
imtereu Theile mit (h r frniizen unteren WelthäJfte Eins sind. 
Der Tiiurni t^c]lließt also ueii Dom in sich. 

Nun kf)uuiit Nr. 3, die Blume und umfasst auch noch die 
ganze lOrde zunächRt, d. h. den Dom, mid dann die ganze Welt, 
d. h. den Dom und den Thurm. 

Nr. 4 uuichen sich die ^Vellen wieder auf und trcfl'en 
Städte und Paliiste und Menschen. Wir uelimen also unsere 
obige Vermuthnnj? zurück. Die Erde ist uit ht in einen Dom 
verwandelt*, der Dichter hat sich nur schleciit ausL!;edrückt; sie 
ist, was sie war und bloß äußerlich ist sie von Mauern einge- 
schlossen. 

Nr. 5 umschließt die Kose das I^and jenes Königs. Das 
kann nur geschehen, iud(in sie sich vergrößert, sie kann sich 
aber nach Nr. H nirlit vergrößern, da sie schon iHe j/anze Welt 
umfängt, und da das der Fall ist, so begreift man nicht, warum 
das I^and des Königs noch speziell „umsponnen'* werden soll. 
Auch erführt man bis zum Schlüsse der Geschichte nicht mehr, 
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ob dieses Bauwerk stehen blieb oder nicht und ob die sonst 
berichteten Dinge in oder außer dem Dome vorgehen. 

Und das ist nun doch der großartigste Unsinn, der je ge* 
dichtet wardl Wo ist da ein Wd? wo ist eme Anttohauung? 
wo ist eme Spur von Vernunft? wo ist etwas von jener rein* 
liehen Hanshaltung mit den ÜIngen, von jener ansdiianliohen 
Klarheit, die wir vom Dichter fordern? Kidbt der Dom wächst 
in^s Grenzenlose, sondern der Unsinn^ und in^s Grenxenlose* 
^ yermogen wir nicht zu folgen. 

Homerts Erde und Virgil''B Unterwelt und Dante^s Holle 
und den faulen Hans und die dicke Grete, und den Fuchs und 
die Gänse, und das Schlaraffenland und die Hohle Haha, und 
des Meister Pfriems Himmel, und die Laus und den Floh und 
den armen Reinhold und den Konig Kussknaoker und Alles 
kann man auf das Papier zeichnen, aber den Hedwitzischen 
Dom zeichnet k»n Sterblicher auf eine irdische Fläche. 

Absichtlich hielten wir uns bei diesen Stellen lange auf, 
weil sie ohne Zweifel zu den bewundertsten gehören. Durdi 
ein Haufen von schwankenden Anschauungen, von vollklingen- 
den Worten getragen, sucht der Dichter sein Publikum in einen 
gemiithlichen unbestimmt traumenden Gefühlstaumel hineinzu- 
ziehen; statt klare durchsichtige Bildet in reiner runder Form 
mit scharfen Umrissen zu zeichnen und dadurch Herz und Geist 
7.n erfreuen, fahrt er mit der I^eim8tang:c der Romantik im 
Mondscheinnebel der frommen Gemiithlichkeit herum und fischt 
Halbgedanken und Halbbilder, die sich als lichtscheue Fieder> 
müuse in der Dämmerung einer kränklichen unfertigen Welt- 
anschauung herumtreiben. 

Aber alh s Hishcrirrf" war in den Wind geredet, und in die 
Liuft gestochen. Denn dieses Milrchcn ist gar kein ^furchen, 
und soll auch keines sein, wie jeder Vernünftige einsielit; e?= 
ist nur die Hülle für ein Tieferliegendes. ITntl doeb liah n wir 
nicht umsonst geredet; denn allerdings gibt der Dieliter sein 
Werk für ein achtes und gercol)t(\s Märehen aus. Kr unter- 
scheidet zweierlei Pul)likum, einen wissenden Theil und einen 
niehtwissenden. Der letztere sind die Kinder, der erstere die 
Mutter und andere ältere Personen. 

Wie des deutschen Volk« s Kmder die Dichtung autge- 
nommen haben, ist uns nicht bekannt; wir möchten sogar zwei- 
feln, ob das Kind Bettina sie gelesen hat. Dem mag sein wie 
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ihm woUe, 80 glauben wir nachgewiesen zu haben, daa« „der 
Tannenbatun und das Waldbachlein" ala Kindennäichen, als 
bloßes Märchen betrachtet, nicht genügt. Sine solche raffinierte 
giftige, Unmuth und einseitiges Parteiinteresse schnaubende 
Allegorie unsem Kindern in die Hände geben, auch wenn sie^s 
nicht verstehen? da sei Gott förl 

Dass ein Lammfell gefallen und ein Fuchs herausgesprun« 
gen sei, können wir nicht eben sagen ; denn der Scha4>el2 bangt 
so schlotterig und so wenig kunstvoll um den Kern des Pu- 
dels herum, dass derselbe nicht einmal seine Blöße zu decken 
vermag; von einem Puchs können wir ohnedies nicht sprechen, 
um dem alten verständigen Reinhart nicht zu nahe zu treten. 

Hr. V. R, und wir kunnen einander wie die römischen 
Auguru nicht begegnen ohne xu hicholn; \\n kennen nns. Ver- 
ständigen wir uns also, lassen wir die Possen und nehmen die 
Sache wie sie ist. Die ganze Geschichte ist gar kein Märchen, 
sondern ein Hcrzeuserguss über die sogenannten dcstructivcn 
Tendenzen der Zeit im Allgemeinen und über die Jahre 4S und 
49 im Besondem, oder wie der Dichter selbst sagt : „Es ist ein 
Stückchen Menschenleben.*' 

Der alte Tannenbaum ist das C-^liristenthnm als consc i va- 
tives Prinzip. Das Bächlein ist irgend ein junger Men.seh; 
der Vogel ist ein atheistisch -communistischer Demokrat, oder 
kurzweg der Teufel, der besagten jungen Mann in schlechte 
(lesellschaften bringt, die bekanntlich gute Sitten verderben. Der 
Tanm U/:weig ist eine zweilelliafte Pi rsonlichkcit, etwa ein l'rom- 
uier llausl'rennd oder Oheim, der sich alle niögliclK- Mühe gibt, 
den wilden Jungen zur Venn mit («»ii venia verbol) znriickzu- 
bringen. J)ie Kevolntion kommt und der verblendete junge 
Mensch htiisL Mch mit dem Strome fortreißen, stürmt Tempel 
und Königspaläste und begeht ähnliche Thorbeiten. Der Futsch 
misslingt dadurch, dass Christus oder der liebe Gott selbst 
auftritt Trügt uns unsere Erinnerung nicht, so ist das unhi- 
storisch; indessen thut das zur Sache nichts; der Putsch miss- 
Jiugt und dem jungen Menschen gehen die Augen au£ Er 
sagte sich von seinem Verführer los, bereut und wird als ge- 
besserter Sohn vqn der liberalen Schweineherde weg in die 
Arme des traditionellen Cbristentbums und der conservativen 
Monarchie zurückgeführt. 
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Das ist unsere Deutun«;; es mag nocii andere geben und 
späteren Jjitterarbi^itorikorM mag ein in das Nalicre eingehender 
Comiiu ntar vor})elialten bleiben. üiue Allegorie kann jeder 
deuten wie er >vill. Jedenfalls lässt sich anf diese A\ eiye die 
Geschichte anhören und hat nun doch endlieh einen Sinn. 

Es ist rühmlich und ehreinverth von Hrn. v. 11., dass er 
von Anfang an seinen Standpnnkt frei ausgesprochen hat. Wie 
hei Amaranth li'isst er sieh auch diesmal in einer gereimten 
(uk! geharnisciilcn Vorrede über seinen Sängerberuf aus. Die 
Suiuiiia dieses Vorspiels ist, dass die dermalige Welt im All- 
genieiueu doch eine recht grundverdorbene Lumpenwelt sei, 
wo die Lausbuben, die an keinen Gott und Teufel glauben, 
das große Wort fuhren und respectiert werden und ein an- 
derer ehrlicher Mann, der noeh an Bibel und Katechismus 
halte, nichts gelte. — So arg ist es nun aber doch nicht. Und 
wäre es, so ist mit dieser Art von Poesie auch nicht gehol- 
fen; die schwächt den Menschen und versenkt ihn in eine 
weichliche Gemüthsbuminelei, statt ihm durch firisc-he starke 
Lieder die Nerven zu stahlen. Wenn wir auf dem von R. ge- 
wiesenen Wege fortwandeln, so verlieren wir &ber lauter Fröm- 
migkeit noch unser Bischen Poesie und über solcher Poesie 
am Ende auch das Bischen Frömmigkeit. Doch abgesehen 
davon sagt der Dichter in seinem Präludium mehr&ch Unsinn, 

Jft jft «in Sehwärmer will ich a«ln ! 

Doch nicht wie der ein Schwärmer bl 

Der zwischen Erd und Hinimel treibt} 

Im Xehc) tintt und Welt vcrgisst 

Lud iH-ut'Uiaii-.- Lit-dei" srlirt-dbt. 

Ich schwärme wie zur Fi ülilings/.eit 
Ihr erstes Lied die Lerche singt, 
Ich schwinne wie im «rstcB Streit 
Bin heilig Schwert der Belter schwingt. 

Ich schwärme wie der Sonnenstrahl, 

Wenn er der Rose Kelch erschlieOt, 

Und wie der See im Alpt'iitlial, 
Darein der Muud^lunz sich ergießt. 

Viel Geschrei und wenig Wolle. Dass wer solches schreibt, 
schwämie, daran zweifelt Niemand. Mau bemerkt in diesen 
Versen deutlich, wie der Dichter sich stufenweise in einen hei- 
ligen- Wahnsinn hineinschwatzt und immer dunklere tiefsin- 
nigere oder unsinnigere Orakel von sich gibt. Seine Begei- 
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sterang mit dem Jubel einer Lerche, oder mit den Gkfiiblen 
eines Kämpfers zn Targleiolien, laset man sich gefallen. Was 
aber in dem Verse mit dem Sonnenstrahl das tertium compa- 
rationis ist, Termochten wir nicht zn ergr&nden. Ein Natur- 
bÜd zu brauchen, durch den angenehmen Gedanken, den es 
erwed^t, und einen TollkUngenden Beim den unaufinerksamen 
Leser zu bestechen, ihn glauben zu machen, er habe etwas 
S<^6nes gelesen, da er doch nur eine dämmernde Beminiscens 
in schönen Worten gelesen — das ist schnöder Missbrauch 
der lidligen Katar und der. heiligen deutschen Sprache* Ein 
mondbeglanzter Alpensee — welch köstliche Erinnerung I un- 
willkürlich yersenkt sich der Geist in das Bild und schwärmt; 
Hr. B. schwärmt auch und reißt den schwärmenden Leser 
in den nächstm Veni hinein und »o fort und immer fort; Alles 
sdiwärmt, nur nicht der See. Ein See schwärmt nicht, nicht 
einmal in der Poesie; und ein Sonnenstrahl auch nicht, außer 
im Mürchen, wo einmal einer in ein Glas Wein üei und sich 
darin betrank, und zwar dermaßen betrank, dass er Abends den 
Wog nach Haus nimmer fand (ohnedies hatte er den Haus- 
schlüssel vergessen) und statt in die Sonne in den Mond kam. 
Es gab eine erschreckliche Geschichte; ich hab sie aber ver- 
gessen. Meine Amme hat sie mir erzählt vor vielen vielen 
Jahren. Aber soviel wird aus dem Präludium klar, dass Hr. 
T. B. sich unbedingt für den Auserkorenen Gottes hält, der die 
Welt mit seinen Gesangen heilen soll und dieses Lied ist also 
nur ein Nachklang des Uarfensteins. 

Hr. V, R. will uns ferner bereden, seine Poesien säen 
harmlos; er glaubt das vielleicht selber. Sie sind aber nicht 
harmlos, sondern durch und durch Tendenz, nicht mehr und 
nicht weniger wie die von Herwegh, dessen Poesie uns durch 
die Kotlwitzischc sehr lebhaft iu Erinnerung gerufen wird. Der 
siegesgewisse lierausfordcrnde Ton, das bestechende Sprachge- 
klingel ist beiden geniein. Nur hat Kedwitz noch die Freilig- 
rntirsclien Effektreinic und die interessante Lenau'sche Scliwer- 
muth und die Ileine sche Salopperie in der Form voraus, und 
aus Schwaben liat er auch mehr ah das Tannenholz. Wenn 
B. den nonen n Tendenzdichtern seine Tendenz entgegenstellt, 
so ist damit nieiits gewonnen, weder fuv das Heil der Welt, 
nocii für das der Kunst. Den poetlselien Sieg wird einstwei- 
len, bis eiu allbewältigender Genius erscheint, die Partei er- 
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riiigon, welclic das bedeutendste Talent entwickelt und da 
möchte doch Kedwitz und seine heilige Schaar bis jetzt den 
Kürzern ziehen. — Der Triumph der conserrativen Ideen ist 
in dem Märchen sehr bestimmt betont; die zerschlagenen Kro- 
nen und Hcrmelinfeteen lassen nicht übel; aber diese Dinge 
werden doch gar unbedeutend neben Lenau^s Savonarola und 
Meißner'^s Ziska nm nichts Größeres anzuführen. Suchen wir 
Poesie^ so werden wir immer noch lieber diese lesen als Red- 
witz; suchen wir Frömmigkeit, so lesen wir die Bibel und ähu' 
liebe Bücher auch lieber als Redwitz; suchen wir Romantik, 
so kennt man auch andere Meister; sndien wir aber frömmelnde 
Tendenzpoesie, welche die Nerven nicht zu sehr angreift, so 
lesen wir Oskar t. Redwitz. Wollte R. nach Art der alten 
Mönche etwa Bibelgesohiditen oder Legenden in Rdime setzen, 
so haben wir nichts dagegen; will er aber ein großes Wort 
mitsprechen in der Poesie der Zeit, so bringe er auch große 
Gedanken oder wenigstens schöne Formen. Des Klimperns 
und Stiimperns haben wir ohnehin genug. 

Bereits oben haben wir einiges über des Dichters Meister- 
schaft in der Form angedeutet, unter anderem üher die okel- 
hafte nachlässige Anwendung des Apostrophs. Diesen hat er 
sich im Märchen doch etwas abgewöhnt; die freiere Form des 
Verses begünstigte üin, obgleich jed^ I>ied für jedes Lied 
nicht eben angenehm klingt. Was würde Platen aber zu dem 
Verse sagen: 

Doch wisst nur, (iass ihr so micli hcißr, 

Draof bild ich mir nicht -wenig ein; 

Von ench d«r Hohn nur doppelt preist, 

Ja, ja ein Scliwärraer will ich fein. 
Abgeseh^ von dem „drauf'' und seiner falschen Toiistelle, 
und von der markdurchschneidenden Prosa der ganzen zweiten 
Zeile, gebraucht R. die widerwärtige SteHung des Zeitworts 
wie sie in der dritten Zeile erscheint, mit wahilhift inärchpn- 
hafter Gemüthlichkeit. Beifolgend eine Blumeule«e von Form» 
Vollendungen : 

S. 9. Sie ist den Jaiften neidig gar 

Und meint gewiss ich hör' nicht zu — 
Ich weiß am besten wle*i mag scbmenten. 
Dass ich auf Nichts mehr Acht kann geben. 
Und midi jetzt nur die Unruh quält, 
Dass ich os wissen soll allfin. — 
Darfst drum auch nicht verdrießlich sein! 
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S. 10. Doch dati iefa't mag niofat ubcrgt-hii, 
Jungfrihilein auch ich herbeacbeide — 

M är' mir zu großem Henal«ide — 
S. y8. Mii Ii ^eht dein Lcbi-n -/war niulits an, 

Kur tliut iiiir's itnmer bitter weh' 

Wenn ick Eins so im irrthum scb: 

Dmnt flog ich her dieh anftukUren — 
8. 77. Doch üht* Aar »al ich hab* nicht SotgeOt 

Dass ich nicht wieder dich fangen mag. 

Das ist vollendete Kuu^tform? das ist meisterhaft die Sprache 
handhaben? Nein, so sprechen die Mägde am Brunuea oder 
in Redwitzisch übersetzt: 

Nein, so die M.i^Mllein um Brünnlein bpiecheu. 

Man möchte sagen, abslchtllcli habe der Dichter diese an die 
Kindersprache, an die Sprache der I'unüindigen anklingenden 
Formen der Formenlehre und Syntax gewählt. 

Wir haben aber auch in der Aniaranth dieselbe Manier 
«refunden und überliaii])t ist das nicht kindlich, sondern kin- 
disch, nicht einfach, sondern lüauicriert und blasiert nnd affec- 
tiert. Es ist keinenfalls solche Sprache eine Kunstform, und 
wäre es eine Knnstform, so stünde sie im vollen Widerspruch 
xmt dem Inhalt, der kein kindlicher, sondern m berechneter, 
gesuchter und polemischer ist. Das ist nicht einmal ein Schaf- 
pelz, der dem Pudel umgehängt ist, sondern ein fadenscheini- 
ger Dintenlappen aus der Quintanersdbule; yiel Geschrei und 
wenig Wolle, wie oben gesagt. Es ist möglich, dass sich Hr. 
V. R. aus dem Munde der Unmündigen und SängHnge sein 
höh zugeriditet hat; aus dem Munde der Mundigen gewiss nicht. 

Wir sind es müde leeres Stroh zu dreschen. Denn Br, 
K. mag auf den 141 ersten Seiten seines Büchleins gesagt 
haben, was er will, gut oder schiecht; die 142te und die fol- 
genden gewinnen ihm wieder alle Herzen. Da ertheilt er in 
rührend weinerlichen Worten seinen Zuhörern den Segen, „blicht 
in^s Knie**, spricht ein Crebet und dann wie Ton oben herab 
begeistert wirft er einen prophetischen Blick in jene künftige 
Zeit, vt'o Ein Hirte und Eine Heerde sein wird. Dabin folgen 
wir ihm nicht. 

Herr Barthel in seiner Litteraturgesdiichte findet in der 
Form des Märch^ois einen Vorzug vor der Amaranth; ja wir 
finden es ^cnan noch einmal so gut wie Amaranth: diese hat 
300, das Märchen nur 14d Seiten. 
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lU. Siefflindc. 

Dem Titel naeb im Jahr 1854, in Walurlieii aber noeh yor 
Weihnachten 1853 erBchien ^Sieglinde. Tk-agodie ▼on OBCar 
V, Kedwit?/'. 

Der Stoff dieses Dramas ist folgender: 

Das Stück spielt um das Jahr 1308, kurz nach der Er- 
mordung von Kaiser Albrecht. Der Schauplats ist Frankeik 
Dort haust auf stolzem Schlosse der Schenk von Limpurg, 
Eberhard, mit seiner Gemahlin Hildegard; ein reiches adel- 
stolzes Paar; der Schenk, ein Freund des lauten lärmenden 
Vergnügens und vor allem des Würfelspiels; seine Gremahän, 
in Eitelkeit und Weltlust versunken, durch die £he nicht ab- 
gehalten, einen Kreis von Anl ttern um sich zu versammeln, 
und wie es scheint auch die Sinnlicheren zu belohnen. Nicht 
allzuferne von der liimpurg steht das alte JEUtterschloss des 
Wildgrafen Küdiger, eines wüsten wilden Jagers. Diesen hat- 
ten die Limpnrger, als er um ihr Töchterlein Sieglinde warb, 
schnöde abj^ewiesen und geheimer Groll erfüllte des bösartigen 
Wildgrafen Brust gegen das reiche Grafenhaus. Dennoch hat 
er das gräfliche Paar zu einem Feste in seine Burg geladen, 
als wäre nichts geschehen. Unter andern Festgästen ist auch 
ein fremder Sänger, aus dem Frankenreiche, Arthur n^Uit er 
sich, der eben vom heiligen Jjande heimkehrt. 

Eberhard und Hildegard, zum Feste geladen, kommen an- 
gesprengt; mit ihnen ihr alter treuer Dieuer Wolf; aber die, 
auf welche Rüdiger vor allen gerechnet hatte. Sieglinde, ist 
nicht mit ihnen. Spottend fragen die Limpurger li' n Wild- 
grafen nach seiner Erkorenen. Mit dunkeln Drohworten er- 
wiedert dieser, auf den Kaisermord anspielend. 

So gehen sie zum Festmahle. Bald aber stürzt der Schenk 
verstört heraus. Der Wildgraf Imt ihm Andeutungen gegeben, 
days 1 1 irar wohl um einen gcwisseu Brief von des Schenken 
Hand wisht , wodiu-ch dieser als Mitschuldiger an des Kaisers 
Ermorduug bezeichnet werde. Bald folgt ihm die Gräfin und 
fordert ihn zur Rache an Küdigern auf, dieser Labe eben einen 
Trinkspruch auf sein Liebchen Sieglinde ausgebracht. Der 
Graf, wohl fühlend, dass er in des Feindes Gewalt sei, wei- 
gert es , und schon erscheint der Wildgraf selbst um\ iordert 
timdweg Sieglinde zur Gemahlm; wo uiclit, so li tbi' T jenen 
Brie! in den Händen und damit Leben und Tod des Schenken. 

Weimar. Jb. 1. - Ift 
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Soweit f&hrt uns der erste Aufzug. 

Im xweiteii Beben wir SiegUnde, im Qepbuder mit einem 
Kinde Lothar, das vor einiger Zeit sammt seiner Mutter £ls- 
beth von einem fremden l^er bei dunkler Nacht auf die 
limpurg gebracht worden war. Beide, gab dieser an, habe er 
im Walde von Räubern befreit und so war der Unbekannte 
wieder yerschwunden. SiegUnde aber hatte Mutter und Sohn 
mitleidig aufgenommen und gepflegt; die Mutter lag noch krank 
und sprachlos zu Bette. Das kindliche Gespr&ch zwischen 
Siglinde und Lothar wird unterbrochen durch die Ankunft 
Ton Arthur, der ddh als Troubadour und Diener dnes fremden 
Bitters anknndigt; eben dessen, welcher Elsbeth und liothar 
damals gebracht habe. Staunend erkennt Sieglinde an seinem 
Lautenbande die Farben der Schärpe, welche ihr bei einem 
Turnier in Heilbronn ein fremder Bitter mit geschlossenem 
Visier zugeworfen hatte. 

Im weiteren Verlaufe treten Hildegard und der alte Wolf 
aufl Dieser iheilt mit, dass der Wildgraf ein Kästchen Juwe- 
len, das er ihm überbracht, nicht habe nehmen wollen und auf 
s^em Entschlüsse beharre. Zugleich erzahlt er warnend, wie 
Tor zehn Jahren die erste Gattin des Wildgrafen, eine För- 
sterstoohter, spurlos yerschwunden seL 

Nach Wolft Abgang fasst die Gräfin Hildegard den Ent- 
scbhiss. Sieglinde zu opfern. Diese kommt eben aus der Kirche 
und begrüßt ihre Mutter. Ein fürchterlicher Traum, den sie 
der Mutter erzählt, erhöht die Angst derselben. Aber die 
Noth drängt und Hildegard theflt ikrer Tochter mit, dass sie 
sich mit dem Wildgrafen Büdiger vermählen müsse. Als die 
fromme Jungfrau vor einem Ehebund mit diesem Menschen 
zurückschaudert, so giebt die Mutter vor, wenn sie nicht ge- 
horche, 80 falle ihre ganze Habe sammt der Burg dem Wild- 
grafen anheim in Folge einer alten Schuldverschreibung. Wei- 
nend entschließt sich jetzt Sieglinde zur Ergebung, weist aber 
warnend auf das wilde weltliche Leben hin, das bis jetzt ihr 
elterliches Haus und die Herzen ihrer Ehern selbst ' entweiht 
habe, und als die Mutter der Tochter verspricht, sich zu bes- 
sern, so betrachtet sich Sieglinde als Osterlamm, das Fest der 
geistigen Auferstehung ihrer Eltern bezeichnend. — Noch ein- 
mal tritt Arthur der Troubadour ao^ mit dem Frau Hildegard 
kürzhch mnm Liebeshandel anzuspinnen versucht hatte, nimmt 
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Abschied von Siegliiule und verspricht, wenn es Zeit sei, so 
werde sein Herr als Cherub und als Bote Gottes vor ihr er- 
scheinen. 

Dritter Aufzug: Schloss Limpurg ist festlich zur Hoch- 
zeit geschmückt. Einsam steht die Gräfin im Saale, von Angst 
und Rene gefoltert Der Graf tritt auf und mahnt sie zur 
'Festigkeit und Ywstellui^. Gregenseitige VorwQife folgen; der 
Gmf meint, sein Weib habe durch ihre Untreue Fluoh vad, 
Schuld über das Hans gebracht; Hildegard entgegnet, sie habe 
sein wiUtes Spielen und Trinken dem Gemahle entfremdet 
Am £nde einigen sich beide noch einmal zu gemeinschaftlichem 
Handeln. 

Im nächsten Auftritt kommt Wolf durch ein Gesprach mit 
dem Kinde Iiothar auf den Gedanken, dass die kranke Blsbelh 
niemand anders sein könne, als die Terstoßene erste Gattin 
des Wildgrafen und Lo&ar sein Sohn. Schon tritt Sieglinde 
im Brautschmuck auf, kniet nieder und ergiebt sich in demfi- 
thigem Gebete dem gottlichen Willen. Ihre £3tem ersdieinen 
mit dem Wildgraien, der sich liebegliihend zu den Flißen seiner 
Braut wirft. Eben wie der Zug zur Kapelle abgehen soll, wird 
Sieglinde von dem treuen Wolf zu der kranken Elsbeth ge- 
rufen, um vor der Einsegnung noch den Segen dieser Fnea zu 
eihalten, die plötzlich die Sprache wieder erhalten hat Wäh- 
rend die Braut entfernt ist, iwtnwnrfn sich die Giste im Saal, 
wo sie von dem gräflichen Paar bewillkommnet werden. Plötz- 
lich stürzt Sicglinde herein; Alles ist enthüllt: Elsbeth ist des 
Bräutigams Weib. Mit blutiger Drohung geht der wnthende 
Wildgraf ab und der Au&ug schließt. 

Der vierte Akt fuhrt uns in einen düsteren Kerker auf des 
Wildgrafen Burg. Dort sitzt der Schenk von Limpurg gelan- 
gen. Aus seinem Gespräche mit Veit, dem nichtswürdigen 
rohen und tückischen Freunde des Wildgrafen, erhellt, dass 
Eberhard mit Weib und Tochter fliehen wollte, von Rüdiger 
auf der Straße angefallen, niedergeworfen imd gefangen wor- 
den ist Bald erscheint auch die Gräfin und Veit eröffiiet ihnen 
im Namen seines Freundes, dass man ihnen zum z weitenmale 
die Wahl lasse, ob sie ihre Tochter zum Nachgeben zwingen 
oder dem Henkersbeile verfallen wollen. Für die Unter- 
brechimg der Hochzeit werde man irgend ein Märchen als ^ 
Grund anzugeben wissen. 

16* 
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Bald erscheint Siegliude. Anfangs sucht ihr der Vater die 
Geschichte mit Elsbetli als Märchen dargiutelleii, versdiwendet 
aber vergebens seine Beredtsamkeit. Da tritt der Wildgraf 
ein und die Erfolglosigkeit dieses Streites gewahrend, liest er 
das gräfliche Paar xn^s Burgrerließ abfahren. Die ▼erzwei* 
feinde Mutter giebt der imnenden Tochter noch im Abgelwii 
ihren Segen, der Vater donnert den Finch über sie. — Rüdiger 
and Sieg^de «od allein, tmd nun eroffiiet jener, noeh*emnial 
zurückgewiesen, dem Haddien die wahre Sacldage mit dem 
Briefe. Siegliude schaudert entsetzt zurück, bldbt aber £est, 
mahnt den Wildgrafen an sein erstes Weib Elsbeth und adn 
Kind imd an jenen Tag, der alle M^schenschuld enthülle, und 
als sie endlich verzweifelnd zusammenstürzt, flieht auch Rüdi- 
ger von geheimen Schauer gejagt und reitet wie besessen zum 
Burgthor hinaus. Sein nichtswürdiger Genosse Veit aber tritt 
in den Kerker hinein mit dem ProTCozalen Arthur, Ton dem 
er sich hat bestechen lassen, und mit dem alten Wolf. Als 
Bote Gottes komm ich, spricht der Troubadour, wie ich gestern 
▼ttsproohen habe; und nun gibt er sich zu erkennen. Arthur 
ist nicht dienender Sanger, sondern Herr und Ritter, derselbe, 
der zu Qeilbronn die Schärpe in Sieglindens Schoß geworfen, 
der Enkel von König liudwig IX. 4em Heiligeu voa I'rai^- 
reich; seit jenem Tag ist er als liebender schützender Eiigel 
ihr gefolgt «ad: 

So will ich jetzt als Gottecadilld ench decken, 
Bte ihr in Frend «id Frieden hein^i^hrtl 

Denn wiEst, die Limpurg soll gerettet sejiif 
Des heiigeu Ludwigs Enkel lost sie ein. 

Wolf, der, ob^di ans dem Sohloss Limpoi^ verstoßen, 
bei jenem Überfidl durch Küdiger mitgefochten hatte, war ret" 
wundet liegen geblieben und hatte sich dann an^eraiR, Arthur 
zu suchen; dieser begegnete ihm auf der Straße und so waren 

sie zusammen nach des Wildgrafen Burg gekommen. Jetzt 
erst freilich erfiihren beide ans Sieglindcns Mund die wahre 
Lage der Dinge und stehen entsetzt. Zufällig äußert Wolf, 
des erschh^enen Kaisers Wittwe nahe sich ihrer Gegend und 
begeistert von (>incm plötzlichen Gedanken erhebt sich Sieg- 
•Unde und entschließt sich, das Hoflager der Kaiserin anflm- 
Buchen, sich ihr zu Füßen zu werfon. Alles zu gestehen und 
sich selbst als Opfer för ihre £Hern anzubieten. 
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Pnnfter Aufzog: Düster vor sich liinbrütend finden wir 
am nächsten Tag den Wildgrafen im AVahl auf einer Moos- 
bank liegen: im llintorgrimde sieht man ein Kloster. Sein 
Pferd scheint ihn im rasenden Kennen abgeworfen zu haben. 
Veit tritt zu liiin mid sucht ihn zu ermuntern; Rüdiger nennt 
ihn einen giftigen Hund und droht ihm mit dem Dolch. Hohn- 
lächelnd entfernt sich der Verräther. In einen» laugen Selbst- 
gespräche schildert Uüdiger die Qualen seines Gewissens und 
lilsst endlich schluchzend das llaiij t in die llnnde sinken. Da 
konunt Lothar gerannt und aus den Reden und Zügen erkennt 
der Wildgraf das Kind alü das seinige. Als ihm Lothar nun 
vollends erzählt, wie Elsbeth noch iuunor für iliren Gatten 
bete, da bricht dem Vater das Herz und er eilt mit seinem 
Sohne ab, Sieglinden zu befreien. 

Kaum ist er fort, so erscheint Sieglinde mit Arthur und 
Wolf. Während der Nacht ist das Mädchen, durch des be- 
stochenen Ydte YermittluDg (Veit erstach den treuen Pförtner 
des Wüdgrafen) mit Wolf in das Lager der Kaiserwittwe ge- 
eilt, und hat dieser einen j^'eihri^ für ihre £ltem abgerungeB* 
Zum Tode erschöpft und von Todesahuui^ erlßllt wird sie Ton 
Wolf in das nahe Kloster geführt; Arthur mit dem Freibrief 
geht nach der andern Seite ab. Unmittelbar darauf nahen der 
Schenk und seine Gemahlin; sie sind Ton Veit befreit worden, 
der dem Wildgrafen amgleich seinen im Verließ vergrabenen 
Schatz rauben wollte. Der Schenk flucht auf sein bisheriges 
Leben, auf die falsche Welt und auf seine Tochter, die mit 
dem fremden Abenteurer im Bimde sei Hildegard verweist 
ihm diese Anklage, wirft alle Schuld auf sich und den Grafen 
und ihr leichtsinniges Leben und ermahnt den Gatten cur 
Buße. Der Schenk aber hat dnen fürchterlichen Traum ge- 
habt und sich und Alles au%ebend, stürzt er dem nahen Wald- 
strom zu, um dort seine Qualen zu enden. Hildegard stürzt 
ihm nach. 

In diesem Augenblick tritt Siglinde, von Wolf gefolgt, 
wieder aus dem Kloster; sie horte den Klageruf der Mutter, 
am Kande des Abgrunds ringend. Sie stihrzt ihnen nach; der 
alte Wolf will folgen, bricht aber auf halbem Weg in^s Knie. 
Bald kommen Tochter und Eltern zurück; Siegfinde sinkt er- 
schöpft zu Boden. Jetzt erzähh Wolf den Eaiem die That der 
Tochter, und von Reue und Rührung zermalmt kmeen beide 
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▼or Sieglinde nieder; sterbead bittet diese um den Segen der 
EStern, und auch Sieglinde segnet dann die Eltern und den 
alten Wolf. Noch, m rechter Zeit eilen Arthur, Lothar and 
der Wil^^af Rudiger herbei. Auch dieser bekennt sich Ar 
besiegt und alle drei werden gesegnet SiegUnde bekennt noch 
mit zwei Worten ihre Liebe su Arthur und stiibt Dar £idcel 
Ludwigs des Heiligen spricht noch einige Worte des Trostes 
über der Leiche der Hingeschiedenen und schließt; 

— Daa Opfer ist vollbracht! 
Am Thron der Lkb« kniet «ie jetsk snr KronQng, 
Sie fleht fir iiim — *s ist Allee wohl gemaoht! 

Und tau des Streites und der Trauer Nacht 
Bricht «n der Oetermotgen der Vereöhnang. 

Der Sieg des Ohristenthums über das Unchristliche wird 
wohl als Grundidee yon ,,Siegliade" gelten müssen^ od^ etwas 
genauer yPie geistige Übermacht des Ghristenthums fiber die 
bösen geistigen wie physischen Mächte dieser Welt, und die 
Alles Tersöhnrade Gewalt derselben.** Mehr können wir nicht 
sagen, um nicht dem Dichter Gedanken unterzuschieben, die 
er selbst nicht gehabt hat 

Der Dichter führt uns eine Jungfrau vor, die unter un- 
günstigen Verhältnissen aufgewachsen, yon weltlicher Lust und 
bösem Beispiel der gefahrlichsten Art, weil es von den Ehern 
ausgeht, umringt, sich rein erhalten hat und in engelgleidiw 
Keuschheit, Demutb und Herzensfrömmigkeit vor uns steht 
Das psychologisch zwar nicht unmögliche, aber immerhin un- 
wahrscheinliche einer solchen idealen Unbeflecktheit erläutert 
uns der Dichter (S. 28) durch die religiöse Erziehung, welche 
die Heldin erhalten hat. Dort erklärt die zweite Edelfrau 
der ersten, welcher ein ähnlicher Zweifei gekommen war, die 
Sache so: 

Ja, je, de habt Ihr Recht» 's iet wunderbar! 

Doch denk ich mir, der eefge Bnrgkaplan, 
Der fromme Gerhard — wisst , der vorig Jahr 
Im Wildbach umkam bei der stürm'schen Nacht, 
Da er die Wegzehr in's Gebii^ gebracht, — 
Ale eiiMA Heil'gen sah dae Volk ihn an , — 
0 sieher hat sie der eo tnmm gemadit. 

Eine Charakteristik der Jungfrau Sieglinde wagen • wir 
nicht zu geben, um die Engel nicht eifersiichtig zu machen, 
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eigentlieh aber, weil wir nlclit wissen, wie wir das anfangen 
sollten. Hr. R. selber hat uns das erschwert, indem er von 
▼ornherein das Madchen in solch ätherische Höhen entrückte, 
dass nns fast bedflnken will, er habe seine Heldin ans dem 
Bereiche der kritischen Pfeile retten wollen; Engel nnd Schnee- 
g&nse aber sind schwer zu treflSsn. 

S. 11 wiiil Si('*rlinde „das allerschonste Mägdlein in jjanz 
Schwaben" genannt, uas allcrdinp^s nicht unmöglich ist, da 
Frau Walther, geborene Atiiaiauth, als Zeitgenossin Barbaros- 
8a"s schon vor dem Jahr 1250 gestorben sein nniss. 

S. 20 versichert der alte Wolf, „sie wandle iu dem JLicbt", 
„sie frevelte noch nie". 

S. 23 erfahren wir durch dieselbe Autorität von ihrer un- 
endlichen Nächstenliebe und Woblthättgkeit; S. 24 lernen wir 
sie als fromme Beterin kennen. Das Zeugniss der zweite 
Edelfrau haben wir schon. Die erste Kdelfrau nennt sie „eine 
demuthsreiche Blume" (S. 19), „das schönste Bild der Demuth*^ 
(S. 30). Eine geheimnissvolle fromme Schwermuth erhöht un- 
sere Theilnahme (S. 24. 29); S. 36 „die reinste Perle, die je 
ein Schoß geboren" und S. M tritt sie selbst «oL 

Hat der Dichter diese Lobeserhebungen Yoransgesohickt, 
um seine Heldin zu heben, so musste er ein schlechtes Ver- 
tranen in die persönliche Erscheinung derselben setzen, und 
hat dann jedenjCalls das Gegentheil seiner Absicht erreicht, hat 
unser Interesse abgeschwächt. Lobte er absichtlich so über- 
maßig, so lassen sich allerdings verschiedene Absichten denken, 
aber immer wird sich finden, dass ein Fehler darin liegt, dass 
Sieglinde später weder mehr noch weniger erhaben erscheint, 
als sie von Tomherein dargestellt wird und also die vier lets- 
ten Akte uns nur einen Commentar zum ersten liefern. Eine 
Steigerung tritt allerdings dadurch ein, dass Sieglinde durch 
die Miserabilitat ihrer Umgebung aus ihrem theoretischen Chri- 
stenihum zu einem duldenden Heroismus und ziu" Strafpredigt 
gegen die Schuldigen fortgehetzt wird und am Ende eines se- 
ligen Todes stirbt. Aber sie bleibt hier wie von Anfang in 
ihrem durchaus idealen Verhaltniss zur Welt stehen, und wenn 
Alles vorüber ist, so hat es doch keinen menschlichen tragi- 
schen Bindruck gemacht, weil Alles zu himmlisch ist, abge* 
sehen Ton einem andern weiter unten anzuf ährenden Chninde. 
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Die Scene, in welcher uus Sieglinde als rein meni»cblicbes 
Wesen entgegentreten eoU, im Anfang des zweiten Aktes (S. 
44) ist misslungen. Denii das Geschwätz mit dem Knaben 
Lothar ist doch wahrlich gar m albern für eine Kunstdichtimg; 
das ist Sprache für eine Kindsmagd und nicht fiir eine Büliuc. 
Die Art, Avie sio dann .Irthuni gegenübertriti, klingt stark au 
eine öcenc im }?'augt an: 

Dorh niuss ich shimm ^'ohl enrem "Worte lanscbeilf 

Denn ihr, ihr seid ein weitgereister Mann, 

Und ich, ich lebe still daheim und kann 

Mit einem Kind n«r eine Rede lansclien. (S. 49.) 

Die entsprechenden Worte in Fanst heißen: 

leli f&Iil* ea wolil, daM micli der Herr nur •ellon^ 

Herab sich lässt, micli zn beech&men* 

Ein Reisifnder ist so pewnlmt 

Aus Güti^'kcit vnrlicb zn oelimon ; 

Ich WOLÜ üu gut, dma solch erfahrnen Munn 

Mein arm Gespräch nieht unterhidten kann. 

S. 50 sagt Sieglinde: 

0 edler Herr, Ihr macht mich ganz beklommen, 
Wae eoll ich arme« Kind zu all dem aagen? 

Mögen die Worte zufällig sein, aber die Luft ist faustisch. 
Man denkt unwillkiirlich an die Verse: 

Ich bin ein armes junges Blut, 
Ach Gott, der Herr ist gar zn gut. 

oder: 

Beschämt nur steh ieh vnr ihm da. 
Und sag zu allen Sachen ja. 
Bin doch ein arm unwissend Kind, 
Begreife nichts vas er an mir findet. 

Und wie wird nun dieser Engel in Menschengestalt zum 
Hdden eines Dramas gestempelt? Dadurch, dsss sich ein 
Kaiaermörder und Spieler, ehie Ehebrecherin, ein Terthierter 
Schweinsjäger, der Weib und Kind Terstoßen hat, und ein 
roher heimtBckischer Dieb und Hallunke yereinigen, Sieglinde 
SU Tod zu qnalen. Unser Mitleiden nmss eine solche unaohuld^ 
Verfolgte freiKch erregen, aber die Verfolgui^ selbst nnsom 
EkeL Wenn am Ende SiegUnde atch all diese ^Bindlichen 
Machte gebroeben zu F&ßen legt, ao echebt zu cänem solchen 
Besttkato em großer Aufwand von dramatischer Kunst erÜDr- 
derlioh zu sein; es ist aber Terwunderlich zu sehen, wie ein- 
fach das im Gnmde angeht Die Grafin Hildegard schwankt 
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zwar sdion von Anfang an zwisohen Bösem und Gutem bin 
und ber, wird aber dodi erat dnrcb die Fjredigten ihrer Toch- 
ter bekehrt. Die bekehrte Mutter sucht dann in derselben 
Weise auf ihren Gemahl zu wirken. 

Der Wildgraf kommt ganz ähnlich wie die Gräfin durch - 
Sieglindes gottesfürchüge Ermahnungen zur Erkenntniss* Nur 
bei dem Schenken ist es das äußere Ereigniss, welches ihn 
endlich zum Gestandniss seiner Schuld bringt. 

Es mochten dem Dichter diese drei Bekehrungsgeschicbten 
selbst etwas bedenklich Torkommen, und so erleichtert er uns 
das Yerstandniss durch Traume und Visionen, welche die Ge- 
wissensbisse der Betheiligten wecken. Einen solchen hat zu- 
erst Sieglinde (S. 60), die ihn ihrer Mutter erzählt, worauf 
es heißt: 

Die Gräfin (für lieh): 
Ha! Welch ein Traum! Das ist kein eitler Schaum, 
Der gkirh zerstiebt! Da brach in<>in Hans zusammen? 

(Sie sinnt, dann auffahrend vor sich hin); 
Nein, nelml StlÖtdiet aichti ihr Hodu^flamnenl 
(Sie RtaTrt üiuter Tor sich hin*) 
S. 150 ist es der Wildgraf, der von allerlei bänglichen 
Visionen geplagt wird. 

S. 160 träumt der Sdioik von einem Leichenzug und lUhn- 
lichen Dingen. 

Solche Träumereien sind allerdings äne wohlfeile Maschine, 
um dramatische Drahtpuppen in Bewegung zu setzen. 

Ein noch bequemeres Mittel aber die Empfindungen der 
handelnden Personen zu malen, ist, dieselben durch eine ent- 
sprechende mimische Bewegung zu bezeichnen und in Klam^ 
mem betzusetzen. Auch andere Dichter haben dergleichen ge- 
than, um dem Schauspieler hie und da einen Wink zu geben, 
oder den Leser anfinerksam zu machen. Ab^ nie &nden wir 
diese Gefuhlsklammem so systematisch angewandt als im vor- 
liegenden Stücke, das ohnedies den Bühnen gegenüber Ma- 
nuskript ist. Es ist wirklich ergötzlich, diese Glossen der 
Reihe nach zu lesen; da heißt es: „fremd aufblickend, hämisch, 
dreist, stolz, aufmerksam, drohend, spöttisch, ironisch, stür- 
misch, in höchster Ungeduld, enttäuscht mit dem Fuß stam- 
pfend, unwillig, verdutzt, Idbhafl, unmuthig, mit ironischer 
Färbung, mit stolzem Lächeln, mit sarkaatisidiem Lächeln, ge- 
reut und so weiter in unendlicher Heihe. 
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Man flieht, wie Idobt der Dichter auf diese Weise das 
ganze Gebiet der P^ehologie in semem Dnuna mm^opftii 
kann und wir legen auch auf diese Nebensache ein Gewicht; 
man lese nur das Drama selbst *tind man wird uns Recht ge- 
hen und diese handgreiflichen Winke, die der Dichter dem 
Publikum gibt, Terdanunen, 

In dem Bekehmngsmonologe des Wildgrafen liegt dieser 
nach einer durchwachten Nacht auf einer Moosbank, dann 
spricht er (Sw ISO): 

Doch horch, o horch! welch Läuten hör' ich da? 
O mebitt Mutter, Ut dein Oeist mir iwb? 
So lang» 80 lang halt* dein ich nicht gedieht I 

Doch wie der Morgenstern aus schwarzer Katihl 

Steigt nun dein Bildniss auf bei diesem Ton. 

Ach, ach da war ich noch dein frommer Sohn u. s. w. 

(Er lauscht wieder verloren dem Läaten.) 

Und horch i Ach ja! Jeut kommt mir AUett wieder. 
So klang es einet — da ging vom FSreteriuuit 
Hit meinem Weib ich in den Wald Unftn«, 
Und bei dem Leuten ich ihr Treu TerhieBf — 

Und doch, hör* ieh d«m L&nten wieder in 
Bricht dimmemd in die Seele mir ein Licht — 

Ja heirger Qotk, beleidigt hab' ieh diohl 

Doch sieh nun auch, wie meine Thränen fließen. 

FauBt: ,Welch tiefes Summen, welch ein hi Her Ton 

Zielit mit Gewalt das Glas von lueintiuj Munde V 

Und doch an diesen Klang von Jugend auf gewöhnt 
Ruft er auch jetzt zurück mich in daa Leben 

Ein unbegreiflich holdes Sehnen 

Trieb mich durch Wald und Wiesen hinsngeh*n 

Und unter tausend heißen Thränen 
Fühlt ich mir eine Welt entstehn 

O tönet fort ihr süßen Himmelslieder ! 

Die Thräae quillt, die Erde hat mich wieder! 

Situation und Motiv und Worte sind am £)ude zufallig, aber 
die Luft ist faustisch. 

Es widerstrebt unsrem Gefühle, auf eine Darlegung der 
vprschiedenen Rollen und Scenen des Stücks näher einzugehen. 
Der Dialog bewc^ sich entweder auf himmlischen Stelzen oder 
in allbekannten poetischen Floskeln, Ausrufen und Wendungen, 
sehr oft geht die Rede in malerische Schilderungen über (S. 29) 
oder in pathetischen Kanzelton, wie wir ihn aus Aniaranth 
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kennen. So S. 136, vornebiulicli aber in dem Gespräche zwi- 
schen Sieglinde und ihrer Mutter im zweiten Aufzug, sowie 
xwischen Sieglinde und ihrem Vater im vierten Akt, wo über 
einige Sätze der Bibd und mbeologie disputiert wird. Der 
Sohenk seigt steh in diesem Gebiete besser beschlagen als man 
▼QU der Bildung des Adels jener Zeh erwarten mochte. Denn dass 
Sieglinde sieh mit Überlegenheit in diesen Fragen bewegt, ist na- 
t&rHcby da ihr ganzes Leben sich lediglich auf den Hinmiel 
bezieht, und sie mit klarem Bewusstsein sich als Osterlamm 
der Versöhnung aokfindigt, ja 8. 144 sogar anssprioht: 

Fluss doch eiast Gottes Blut, daas neu geboren 

Die Welt dnreh Liebe dberwnndeii werde 1 

So will aneli ich ntm dnreh mein Kindeeblnt 

Den FnsTel •ftbnen and ihr Horz besiegen, 

Dass überwunden sie vor'm Kreiue liegen. ^ 

Und iUinlich wieder S. 145 

Ich rette sie? Mir ahnt, ich trüg mich nicht! 
Den Heilaiui seh ich licht am Kreuze si^hweben, 
Er nickt mir £u, er will mir Bürgschaft geben! 

Und wiederum S. 146: 

Auf dass ich nuinein Heiland ihnlieli werde 

Und meine Sülne mdg Tollkonmen tein. ^ 

Abgesehen von der Inderlicheu Frivofitat dieser Verse ma- 
cheu wir hier besonders die unangenehme Entdeckung, dass 
Si^^nde durchaus nicht mit Naivität handelt, sondern mit ei- 
nem der kindlichen Jungfräulichkeit, der arglosen Unbefangen- 
heit ganz und gar unangemessenen reformatorischen Bewusstsein 
auftritt, das sich dann am widrigsten anlässt, wo sie ihren El- 
tern gegenüber steht Ihre Bußpredigten an Vater und ATntter 
klingen zwar ganz fromm, aber man hört allzudeutlich die Ein- 
flüstenmgen des seligen Schlosskaplans Gerhard durch. Sieg- 
linde mag noch so Kecht haben: so kann ein Mensch, dessen 
gesundes Denken noch nicht in frömmelnder Überschwäng- 
lichkeit versimpelt ist, dessen Gefühl noch das rein msnschliche 
zu fassen vermag, ein solcher kann sich dieser frommen Sieg- 
linde gegenüber eines sittlichen Schauders nicht ganz mitschlagen. 

äre es doch dem Dichter eingefallen, auch seine Heldin in 
ihrer Begeisterung das Maß überschreiten, sie fehlen zu lassen, 
so wäro doch am Ende noch einige Vernunft in das Drama 
gekommen, und es ließe sieh darüber sprechen. Wenn aber 
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ein £ngd Tom Hinunel steigt, and kämmt unter die Meotchen 
bineiD, deren Dichten nnd Trachten boae ist von Jugend auf^ 
so wdß man ja wohl^ dass das nur zu Unannehmlichkeiten 
führen kann. 

Mit einem ähnlichen Bewnsataeui seiner onmittelbar gött- 
lichen Sendung tritt nnn audi Arthur auf; als dens ex maoluDa 
oder ▼ielmehr als machina ex deo, "wie er sich selbst nennt ^ 
„ein Cherub tou Gott gesandt»** ein Bote Gottes (& 76); 
ebenso wieder S. 139; ein Gottesschild (S. 140). 

Wir würden es diesem als Troubadour ▼erkladelen Chemb 
▼on Herzen gÖDuen, wenn ihm sein Schöpfer eine minder laf** 
fenmaßige Rolle ertheilt hatte. Wir erinnern uns sehr genau, 
diese Pnppondeckelfigur „im blanken Panzerhemd,^ doch tief 
verhängt das silberne Visier, auf einem Sarazenenrosse reitend, 
ein blaues Band an der güldnen Helmkrone, der drei Ritter 
nach einander flammend in den Sand setzt, dem Ritterfrau- 
lein das ihm den Tnmierpreis ertheilt, seinen Helmschmuck in 
dm Schoß wirft und wieder verschwindet wie der Wind und 
jedenfalls ein Fiirstenkind war,** wie das S. 25 alles sehr schön 
erzählt ist — alles das erinnern wir uns sehr grnau in frühe- 
ren Perioden der deutschen litteratnrgeschicfate gelesen zu 
haben; und da ist es doch gewiss verdrießlich, diesen abge- 
standenen Kohl aus der romantischen Hesenk&che mit moder- 
nem Hunmelssenf gewürzt nns noch einmal vofgesetzt zn sehen. 
Auch können wir nicht glauben, dass die Kachkommcn Lud- 
wigs des Heiligen von Frankreich schon damals dermaßen 
heruntergekommen mren, wie Herr Arthur es zu sein sohemt. 
Oder war vielleicht das ein zu hartes Wort? 

Nun so lese man z. B. S. i7 wie sich dieser langweilige 
Mensch mit seiner Geliebten unterhalt! Ware er etn Enkel 
von Herrn Wahher imd Fran Amaranth, so ließe steh die 
Sache nodi erklären; die Familienähnlichkeit ist überwähigeBd. 
Oder man lese, was er S. 51 zu Sieglinde spricht: 

O Jiinglrnu, nein, nicht will ich euch erschrecken, 
leb aiöttht j« etnein Friedewbolan gl«iehen. 
Nur noch die« eine ehrfbrebtoToU« Ztiebenl 
Erlaubt mir eiu'li dies Küslein un/.ust«ckMil 

Kk ßrüÜt«' Uli. ]i sein mukolloser Schein 
So loi ktMul am dvn ah({chlühten Ilcckcn 
AI« fpräch'8 zu mir: Ich will gebrochen Min, 
Steck mheb um Hers der Ueb^tan Scbwviler ma»l 
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Da stieg i«h woU Tom Bmi «sd mtiist es brechen. 
Wie auch der Dom mir wollt die übtiid serateeheu ; 

Und da ich wohl in diesem ganzen Gen \ 

Nicht eine th'iuutli.sreiclire Juiigfriui Ti-eiß, 
Sü nimm sie hin flu mianigliche Frau, 
Du aller Junf^lüiua dui'tit^ Ehrenpreis! 

Und wäre das nur die einzige Figur in diesem Styl! Ab^r die 
ganze Geschichte ist ja nichts als eine der gewölmlichsten Rit- 
tergeschichten, die je fabriziert wurden. Der deutsche Reichs- 
schenk, ein Wildgraf, der ein Dutzend Baren und AuerodiBen 
absticht und sich dann zum Frühstück Tonetzt^ als ob üiclitB ge- 
schehen wäre, ein geheimnißvoUer lütter mit gescfalossnem Vi- 
sier, ein nraher Schlossknccht, treu wie Gold und etwas ein- 
fältig dabei, ein paar Kitterburgen, ein Verließ, wo nidbt Sonne 
noch Mond scheint, mit einer eisernen Lampe, gothieche Zim- 
mer und dergleichen: wer das nicht aus andern Ritterbüchera 
kennt, der hat «s wenigstens als Scbnlknabe in der „Beatus- 
hoble'' vom Verfasser der Osterder gelesen. 

Das wären lauter fadchst einfältige Vorwürfe, die wir dem 
Dichter machten, wenn er verstanden hätte, diese alten Coulis- 
sen aus der romantischen Rumpelkammer mit neuen Gestalten 
zu beleben; aber davon ist keine Rede, weil man gar nicht 
daran denkt. 

Doch bietet uns Hr. R. so viel Neues und Auffallendes! 
Wir rechnen dazu auch die für uns ungewöhnliche Form der 
gereimten Jamben. Eni Drama mit lauter gutgebauten Jam- 
ben ist bekanntlich ein gar schweres Ding. Unser Dichter hat 
sich die noch unermesslich schwierigere Aufgabe gestellt, seine 
Jamben zu reimen. Die £Vage ist erlaubt, wie er seine Auf- 
gabe, gelost hat Wird Herr Karl Barthel auch im Angesicht 
dieses Drama^s noch behaupten, Redwitz sei ein yollendeter 
Meister in der Form? Uns däucht, er sei ein . vollendeter Mei- 
ster in der Versstumperei. Denke jeder über den Inhalt von 
Sieglinde was er will, darüber lasst sich streiten; aber über 
das was das Auge sieht und das Ohr hört, lasst sich nicht 
streiten. Wir behaupten, dass die Verse in Sieglinde misera- 
bd, unverschämt schlecht sind; Das einzige, was wir zugeste- 
hen nt, dass Redwitz keine falschen Reime hat, obgldch Reime 
wie: Weibes — bleib* es (S. 41), Windes — sind es (S. 56) 
auch besser weggeblieben waren. Eine Domenleae von schlech- 
ten Jamben als Jamben m geben, untariassen wir, und bemer- 
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ken nur das: durch den maßlosen Gebrauch des Apostrophs 
hat R. die Sprache seiner divina tragödia der nachlässigen 
Sprache des gemeinen Lebens wunderbar nahe gebracht. Die 
Umstellung von Subject und Pradicat, die wir im Märchen 
rügten, wiederholt sich unerträglich oft; prosaische Wendun- 
gen und Ausdrücke treten uns mehr als gut war entgegen; ab- 
genützte, mitunter gar nicht am Platze stehende Bilder tragen 
nicht zur Schonhdt bei; Brocken aus dem Mittelhochdeutschen 
Bind ohnedies dne bÖae Fracht aus des Dichters Bonner Sta- 
dien, und das Alles zusammen mit des Ver&ssers ädierisdier 
Überschwängliobkdt und wolkenstSbrmenden Bfldem und Be> 
densarten bringt einen ähnUchen Eindniok hervor wie ein Btnah 
mit dem Geigenbogen unterhalb des Stegs. BdegsteUen: 

S. 12. Und siehe nur! O du gerechter Himmel! 

Auf lauter Silberschimmeln , Herr und Knappen! 

Ha« ha» Hm S«Iittiiikl Wie &ffim dich die Schimmel 

Ldsch* deine Faekelnt Bappea reitet, Beppen! 

8. 16» Es ist mein Herz versorgt mit süßer Wahl, 

Und morgen Abend schon flie Hochzeit ist. 
S. 24. Du heiiger Gott, avIc der «ich freuen müsst'! 

In ihrem Nachtgebet sie sein gedenkt. 
S. 31. Ja dfirlfc* die evet den Herzogsmantel «ragen, 

Nach dem*e dM Sdienken Stol« uo sehr gelüstet. 
S. 32. Wie dank* ich euch dafür, hochedle Frau! 
S. 36. Und singen sollt ihr mir vieleußes Ued. 
S. 45. Doch wart' lieb Kind und hör" zu End mich erat! 

Ei sieh', ihn tödteten die bösen Heiden, 

Weil er rieh ideht Tom Chrletkindlein wollt* seheiden. 

Und lieber mooht* daae er im Himmel kam*. 
S. 50. Und jeden Blick mit den ich euch beschaue 

Seht an als seinen Blick, rielsüße Fraue ! 
S. 53. 0 Röslein! s' vär mein Freu'n nicht zu ergründen! 

Man erlaube uns hier eine Pause. Diesen Vers, der nicht 
aeinefi gleichen hat, spricht die himmlische Sieglinde* Sie will 
sagen: O Röslein, meine Freude wue nicht zn ergründen. 

S. 68. O Mntler, nein, ich fleh', mir nielits verimlilet 

(soll lidflen: VerlieUe mir niehtiQ 
S. 80. Der alte Wolf wird ftiijpMg t Undlaoh gar. 
(•oU heißen t fängt an kindiUcli zn werden. Die* ^fangs" ist ein pl*Ui«ctier 
Provinzialismus.) 

8. 148. Seh icli reclit, wie schaut ihr aus? 
(ein iMdriadier FfOTiniialirami f&r: Wi» seht üur ava? 

8. IH. Denn wiai\ niebt *e letite liab* ieh Veit g«gelie&. 
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S. 159. 's wcrd neu in Gott heut unser Bund geboren! 

R. 104 (der S^lR-nk zu Siegliude, in öffi^^ntliL-lier Vc-rsammlang) 

Nun ja, so geh', wenn'» grad' dir Freude' macht. 
S. 119. (Die Gräfin zu Gott:) O nicht wahr, bist ja doch mein Herr 

md HoTt? 

S. 136. lig* nnaer H«n «nf ew'ger Poltorbiiik. 

Auch unsti Ulli liegt auf der Folterbank uiid wir schlie- 
ßen dieses Sündenregister. Das heißt die Sprache noth- 
züchtigeu. 

Blattern wir noch einmal das Buch durch, so finden wir 
noch einige Eigenthümliohkeiten* 

Dahin gebort z. B. die, dass die Gräfin Hildegard ilire 
Gleichnisse mit Vorliebe aus dem Marinewesen entlehnt. So 
Seite 32 „es ist ein Schiff am Stranden.«' S. 69 spricht sie 
vom Meer des Elends, von Booten, Felsen und Ertrinken; S. 
88 von des Lebens Meer, von S^elt&ehon, ankerlosen Schif- 
fen, Eilanden, Felsen nnd Stranden; S. 419 von einem Boot 
auf sturmgepeitschter See; S. 159 Ton der hocfatrttbenden 
Fluth; S. 160 vom Fels im Meereswogen. 

ITr. Bedwits macht femer nnaemliehen Auiwand in 
Schleiern. 

81 16. Ha itolser Schade, gelniket i«t der Schleier 1 

8. 60. Allmächtger Gottl eo luAet sich der Schleier! 

S. 99. Gott! der Schleier reißt! 

S. 96. Und hau' ich mit erbarmuii^'slo.'ifni Hieb 

Den duukeln Schleier vuUig dann entzwei — 

Wenn S. 39 der Graf sagt: 

Doch du Spnrlmiid, do, 

Wart' nur, ich richte dir die Nase zu, 

Und will die Hütte dir in Stücke schmeißen, 

Daas du verlernst zu wittern und zu beißen — 

SO sollten so gemeine Redensarten nicht einem Manne ent- 
sclilüpfen, der sich weiter unten so bewandert in der alttesta- 
mentlichen Exegese zeigt. 

Ob man analog dem Ausdruck: Schlafengehen, nllor coucher, 
auch sagen darf: „sterben gehen** wissen wir nicht (S. 145). 

Ein Dichter sollte ferner wissen, dass (S. 65) eine auf ei- 
nem Fels stehonde Eklie möglichst wenige Garantie gegeu 
j, Wetterstreich • bietet, und wenn eine Dame, die im Seewesen 
so bewandert ist wie Hildegard, ihrer Tochter ein derartiges 
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Asyl bietet, so ist das wirklich unverantwortlich. — Wenn fer- 
ner dieselbe Dame S. 72 sagt: 

— würd' von dos Sdvicksals Pfeil 
Zum tiefsten Abgrund von den höchsten Sprusseu 
So plötzlich unser Herz herabgeschossen, — 
Dana noeht* es wohl vom rios^gen FaK sevseUagen 
An sehic« Richters Hen «ich nimmer ivagcn, 
Und schmachbedeckt in seines Glückes Trünimorn 
Ohn' Licht und Trost in dumpfer Quai verkümmcru. 

80 sind das höchst unklare Redensarten, die zusammen einen 
klaren Unsinn ergeben. Und wenn S. 85 der Schenk zu Sieg- 
linde sagt: 

Nnm starrt ddn Hera im AtmensunderUdd 
Aas hohlen Augen — 

80 wire es besser, der Graf bliebe bei seinen Gleiduussen mit 
den Hunden. 

Und von solchen Redensarten wimmelt es. Mehr darüber 
zu sagen wäre unnütz; wir müssten sonst das ganze Buch aus- 
schreiben. Und mehr über das ganze Buch zu sagen, wäre 
auch unnütz. Kicfat etwa dem Dichter gegenüber unnütz , denn 
dieser steht über der Kritik. 

Nnn komm, du menflchltches Gericht! 

ruft er S. 163 seines Märchens aus. WüsstcJi wir es nicht von 
früher her, so erführen wir es jetzt, dass Ilr. v. R. Iii . Lsti ns 
Gott gegenüber eine Rechenschaft abzulegen die Gewogenheit 
haben würde. Wie der liebe Gott und etwa noch die Engel 
die Poesie von Hrn. R. beurtheileu, vvissea wir nicht. Unsere 
Aufgabe war vom menschlichen Standpunkte aus und für Men- 
schen zu sprechen. Wir sind gekommen und wenn wir ver- 
dammt haben, so tröste si< h der gottesgnadenthaubeträuieiie 
Sänger, dass es ein menschliches Gericht war. 

Herr t. Bedwitz hat uns ein Epos gegeben, das kein Epos 
war; er hat uns ein Märchen gegeben , das kein Märcheu war; 
er hat uns eine miserable Lyrik gegeben; er hat uns ein. Drama 
gegeben, das kein Drama war; er hat uns Verse gegeben, die 
keine Verse sind; er gibt eine neue Syntax, eine neue Inter- 
punktion; er hat sich uns als einen für Gottes Sache berufe- 
nen Sänger au%edrängt, er hat keine schüchternen Griffe iu 
den reichen Schatz unsrer von Gothe und SchiUer und hundert 
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anderen ausgebildeten Dichtersprache gethau, er Jial uile For- 
men versucht, alle Saiten angeschlagen, alle poetischen Gesetze 
missachtet uud alle i'ormeu verdorben und alle Saiten versliumit 
und hat hohen Ruhm geerntet. Sein Glück hat er dadurch be- 
gründet, dass er seiner der Parteipoesie niiideu Zeit eine schein- 
bar unbefaiigone Komanlik bot, dass er mit rühmcuswerther 
l'^utschiedenlieit den dcstructivcn und kritist^hen Bestrebuncfen 
der Zeit entgegentrat und den alten heiligen ('onservatibiiuis 
in Staat und Kirche erfocht. Ein großer Theil des Publikums 
jubelte ihm zu, theils aus religiösem Parteiinteresse, theils durch 
den bunten Flitter seiner Poesicen uud durch scheinbar hohen 
Schwung seiner Ideen und Phantasieen geblendet. Getäuscht 
uud fortgerissen durch die begeisterte Aufnahme von Amaranth 
schritt Iledwitz weiter auf der betretenen Bahn: er schrieb oder 
yerofTentlichte seme Gedichte und s&n Märchen. , Dorf man 
den Beifall nach der Zahl der Auflagen bemessen, so war die 
Begeistentng erkaltet Bas Märchen schon zeigt der Amaranth 
gegenfibw eine entschiedene Erschöpfung, welche durdi ein 
schroffes Hervorheben der politischen und religiösen Tendenz 
nicht Treckt wird, sondorn klarer heranstritt. 

Konnten wir die Sunrnie des Eindrucks übersehen, den das 
Märchen machte, so wäre dieser gewiss zumeist ein Gef&hl 
der Enttäuschung und eine Art Unwille über die kindische Art, 
wie der Dichter hier sein Publikum abfertigt Die Leute füh^ 
leu ganz richtig, dass das &tr die Kinder zu viel und för die 
Alten zu wenig oder auch zu viel war. 

Endlich — wir wissen nicht ob die Sache sich so verhält; 
jedenfalls war es in den Zeitungen zu lesen — hieß es, der 
Dichter habe sich zurückgezogen um ein christUches Drama zu 
dichten. Man war natürlich begierig und nun liegt das Werk 
▼or uns, und wir müssen es für das nach Form und Inhalt 
entschieden schwächste *Yon den bisherigen Arbeiten erklären. 
Soviel wir wissen ist Hr. R. Professor der litteratur und 
als solcher weiß er jedenfalls was ein Drama ist und sein soll. 
Wir sind überzeugt, dass er mit Wissen und Willen die alten 
dramatischen Gesetze nicht beachtet hat, dass er an deren 
Statt neue setzen wiH Er hat die alten heiligen Gesetztafeln 
zerschmettert im Vertrauen, dass der Gott, der ihn zur Leier 
berufen, ihm neue schreiben werde. Es ist möglich, dass die 
neuen die richtigen sind, aber so lange wir d>en gerade diese 
W*tmmr. /. X7 
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MeiiBchen rind, und diese Seelen balien und diese Geister und 
diese Empfindungen, so lange wird Hr. t. B. seine Neuerung 
nieht zur Anerkennung bringen; da muss er vorher auch un* 
sere Welt in Trümmer schlagen und eine neue schaffen. 

Hr. y. R. gilt spezifisch für einen Dichter des Katholicis- 
mus. Ist er das, will er das sein und will er seinen Gonfes- 
sionsgenossen theuer werden, so bleibe er in den alten ewigen 
Sobrüiken jener Gesetze, die ja ohnedies weder von Katholi- 
ken noch von Protestanten, sondern von blinden Heiden ge- 
funden wurden; thut er das nicht, glaubt er seinen Gedanken 
eigene Wege bahnen zu müssen, so wird er verirren und auch 
seine treuesten Anhänger werden durch den Inhalt nicht für 
die mangelnde Kunst entschädigt werden. Und hüte sich Hr. 
V. R. doch ja vor jener fidschen Begeisterung, welche ihm zu- 
ruft: Du bist Gottes Sänger. Das ist nur eine versteckte Un- 
beschddenheit, wie sie jüngeren Dichtem allerdings noch zu 
verzeihen ist. Anfangs lässt sich ein Theil des Publikums durch 
solche begdsterten Bedensarten bestechen, aber nur anfangs. 

Die Sieglinde Hegt vor. Aristoteles verlangt von der Tra^ 
godie, sie solle Mitleiden und Furcht erregen. Die Tragödie 
Sieglinde hat diesem Gesetz genügt: sie erregt Mitleiden mit 
dem Dichter und Ftircht, es mochte noch eine zweite derartige 
nachkommen. Der Dichter wird etwas Bedeutendes leisten 
oder was noch besser sein wird, lange schweigen müssen, bis 
über diese Fehlgeburt Gras gewachsen ist Auf dem Titelblatt 
steht: „den Bühnen gegenüber Manuscript<< Dass es das blei- 
ben möge, ist auch unser herzlicher Wunsch, \md wir moch- 
ten nur, Sieglinde und sämmtliche Werke von Kedwitz wären 
der ganzen Welt gegenüber Manuscript gebheben. 

IV. Gedichte. 

Der Triumphwagen Amaranth war eben im besten Zuge 
als „die Gedichte" von O. v. Bedwitz erschienen. Die 
dritte Auflage, bis heute die letzte, ist vom Jahr 1852. An 
der Spitze der Sammlung stehen „drei Harfherweisen,'' welche 
durch Namen und Inhalt an den Harfendom und die Harfen- 
steine der Amarantli erinnern. Im ersten Liede „Säogerwonnen^ 
betitelt, bedauert der Dichter, dass er noch zu j«ng sei nm 
„so recht iq jauchzendem Lerclicnschwung sich tief in den 
Himmel zu schwingen'' und „mit freudigem Griff den heiligen 
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Flambcrg zu schwenken und lachenden Auges das bewimpelte 
Schiff durchs Meer der Gesnn^^c zu lenken;" er scliildert uns 
die heimliche Wonne, mit der er in prophetisch seligem Graun 
die Laute zitternd ans Herz drücke, und wie ihm, wenn er 
die Saiten nun schlage und singe, die ISatur.sich aufschließe und 
der Völker Strome vor ihm liegen. 

Sie rauschen hell wio Schlachtgeklirr, 

Wie Donner dumpf sie grollen. 

Dft jauchx ich ein Hallelajah 

Zmn dvaikeln Wogenschvaime 

Uod greife bis nach GolgadM 

Mit riesgem Geisterarme. 

Und brcrh am Krenzcsbaiim dan li*^is 

Und werf 8 durchschaucrt kalt und hoiü 

In die unnnehtetm Bronnen. 

Und «ieh , e* wird ein leuchtend Meeri 

Das bebt in heil|fen Gluthen, 

Und sieh, es wandelt gotteshehr 

Der Heiland auf den Fiuthcn. 

Der Menschheit Geist fasst sein Gewand, 

Schon hftlb hinabgezogen, 

Da zieht ihn die ErlöMrtltand 

Ale Petme aus den Wogen. 

Die zweite Harfnerweise heißt „Zm- Quelle des Lichts.^ 
Ein muthiger Sohwimmer strebt der Sauger dem Zeitenstrom 
entgegen, nicht bethÖrt von den lockenden Gestalten, die am 
Ufer sitsen. 

Hodi hoch in der Rechten Die Leier ich trag', 
Die Linke mues knechten Den Wogenaelilag. 

Zur heiigen Zion Da stenr ich hin, 
O war' ieh Arion Und die Zeit ein Dolphin! 
Wie lockt' meine Leier*) Sie mit so gern 
Zur JUebeafeier Im Anschaun des Herrn I 
Zum Himm^egwanaa Anatatt des Qeriehta, 
Ich mnai, ich nmas Znr Qaalle des Lichts 1 

Die dritte und letzte Weise ist: J[)ea Herrn besingen ist 
mein Ziel.^ 

Die Natter, die beim vollsten Klang 
Mir stechend schon die Hand nmachlingt, 

Die spann' ich auf als Harfenstrang, 
Der iieli ins Lied der Liebe liUngt. 



*) locict* statt lockte, würde locken. 
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Lud freudig samml' kU Stein auf Stein 
Sortel di« Sebl«uder nach mir schnellt, 
Udi Liedcrbrucken drans tn reihn 
Von Dietneni Mund in*« Herz der Welt 

Um mit dem letzten anjtiifan^en, 8o ist zu beinorktMi. dasa 
diese Verse — und sie lulden gerade dio llillfte des Liedes — 
wohl die albernste Ilarfiierweise sind, din je «rcsuu^ren wurde. 
Harfensaitoü werden entweder aus MetalltViden oder aus Schafs- 
darrnon geniucht, aber nicht aus Nattern norl» überhaupt aus 
idniIn'lj(Mi Keptilien. insonderiieit nicht aus lebendigen und am 
allerwenigsten aus gitticren. Allerdings kann nur du l)i<-hter, 
der seine Lieder auf NattfM-n spit^lt, ans Kieselsteinen i>ieder- 
brücken bauen. Zu soleheni kraniiifliaiten Unsinn kann das 
Haschen nach originellen liildern fuhren! — Fast konnte man 
darüber das Zion und Arion und den Delphin vergessen. Wir 
wollen aber Hrn. v. Redwitz dieses Gleichni{>s verzeihen, indem 
wir zugeben, dass es nicht viele Keime auf Zion gibt. Doch 
möchte es geratlien sein, da, wo ein schöner Keim nur auf 
Kosten der Vernunft und Einfachheit anzubringen ist, lieber den 
Keim aufzugeben. 

In Nummer 1 entlllcli greift derDieiiter mit riesigem (lei- 
stesarm nach (xolgatha, brieht am Krenzesbauui das Keis und 
wirft es in die nnuiaehteten nronnen. Erstens: was ist ein 
Kreuzesbaum? oti'enbar das Kreuz; zweitens: wie kaim nuin ein 
Kcis brechen von einem Kreuze? drittens: was sind l^ronnen? 
Bronnen sollen die Ströme der V<>]ker soitk welche der Dich- 
ter unter sieh rollen sieht. Broniirii snui aber keine Ströme 
und Ströme keine Bronnen. Die ganze Gesebiehte ist also 
voUkommner Blödsinn, dem freilich durch den Knallellekt am 
Schluss noch nothdürftig aufgeholfen ist. 

Diese drei Lieder zusammen bilden übrigens gewissernia- 
ßen das Progranun tur die kleine Sannnlung, und hier wie in 
Amaranth und im Märchen bat der Dichter es vcr8tand(Mi , den 
beschrankteren Theil des Publikums für sich einzunehmen, indem 
er viel von sich und seinen näheren Beziehungen zu Gott und 
dem Himmel spricht und von der Begeisterung schwatzt, die 
fr;ein Herz bethaue wie mit llimmcisthan , weiui er anhebe «u 
singen. Also auch hier wieder der lächerliche Wahn, ein gott- 
berufener Sänger zu sein. Dass übrigens ein Mägdlein mit 
heiliger Minne , die ihren Herzensschrein voll Perlen und Edel- 
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steinen öffnet, nicht leliloii darf, und dasss kuclitende Perlen 
gemeint weiden, verstellt sich ganz von seihst. Denn diese 
schwindsüchtigen Phrasen waren schon in der Amaranth da, 
und über einen gewissen Kreis von Phrasen hinaus schwingt 
sich Hr. v. K. nicht, obgleich er sich durch einen Adler, wor- 
unter wahrscheinlich sein Geist zu verstehen , zu wuikenuaheu 
Zinnen tragen lässt. 

Die folgende Abthcilung besteht aus 24 Minuelicdern. Eine 
Eigenthi'nnlichkcit derselben, andern unzähligen Produkten un- 
sers liebesiechen Dichters und Dichterlinges gegenüber, ist die 
Eröuunigkeit dieser Liebe. 

Man versteht uns schon, wenn man die Lieder von Walther 
und Amarantii gelesen hat Ks ist ganz derselbe Kobl in Phra- 
sen und Gedanken. 

Dabei der Form nach wahre Schandverse; z. B. gleich 
das erste: 

Du« Rusleioii Duft, der Amsel Schlag, 
Zur SoiiimeniMltl der AlmMbtora 
Und meines Liebchens fromm Gemäth 

Ich alle gleich besingen mag; 

Kin jet'e.s Ja für Gott (Icn Herrn 

(ileich duftet, singt und ni.iuit und i^Mulit. 

Diese 6 Zeilen sind das ganze Iiied. Weiter Nr. 7. 

leh sollte drarn dir lieber sein, 

Weit ich auch noch ein Sanger sei? 
Moni Liebchen nein, ver/cih- . nein, 
Nor meiner Lieb' dein Lieben weih'! 
Und Sät den Sänger deine Lieb 
Gib dem, der ihm sein Singen gabi 
Dem Herrn des Lichts und Klangs sie gibl 
Von mir ich keine Lieder httb*. 

Wir müssten fiist die ganse Sanunlung aussdireiben, wollten 
wir auf Alles aufmerksam machen* Eine neue Seite hat Hr. 
T. B. unsrer erotisohen Poesie durchaus nicht gewonnen, nicht 
önmal die Frömmigkeit Denn das Fromme der Redwitzisohen 
Dichtung, das ihr so Tiele Herzen gewonnen hat, ist schon 
deswegen nicht frcmun» weil es Tid zu viel Gerede Ton sich 
selbst macht. Es ist die Früinmigkeit, welche irgendwo nnt 
den Worten bezeichuet wird „Plappert nicht wie die Heiden.** 
Einen neuen Gedanken haben wir in diesen Minneliedem 
nicht gefunden; und einen alten Gedanken in neuer schöner 
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WeudoDg ausgedrückt, ebensowenig. Origmelle Poesie ist 
s. 6. S. 23 sa finden: 

Gib dich mir nur sowi« dn blit} 
Doch dich mir aneli gans und gar. 
Und WM von Gott dein eigen ist, 

Das bring in frninmcr Lieb mir dar! 
Dann ist es gänzlich einerlei. 
Wieviel dein treuea Herze gibt, 
Ob*a arm , oVa nich im Gei>en td — 
Daa eine wie dae andre liebt 

Das heißt sicli doch die Poesie bequem machen. — Als Bei- 
spiel von nichtssagendem Wortgeklingel und gereimter Haus- 
knechtsprosa diene Nr. 18. 

Da geh* ich lo veraenkt in mich 
Am Walde durch den Wieienplao, 

Da nickt so ^'ar betbeuerlich 

Mich au4 dem Gras ein Blümlein an. 

Wart nur, du liebei BlfimeMn, 

Ich weiß aidioii waa dein IKcken will; 

Ich breche di* h dem Liebchen mein, 
An ihrem Herzen wirat dn «IdlL 

Vnd wie ich grad* nüch niederbnek\ 
Da mft 6« mir aua Graa nnd Sttanch 

Bis in den tiefsten Wald zurück : 

Ich bitt, ich bitt, ach brich mich anebl 

Nr. 20 freut sich der JDieliter mit seinem Liebchen auf 

Weihnachten: 

Da lehmiidtan wir vnara Henen fAn 
A)e ChriBtofbanmdMn «inander auB, 

Und nnsre Lieb ist der Keneenschcin, 
Wie soll <3a funkeln das ganze Hans! 
Und all die Gedanken von Lieb und Treu 
Die hängen als goldne Äpfel wir dran, 
Und aeh da werden wir Kinder anfa Neu 
ünd aehanen tnll Jubel den Chriattwnnk an. 

Und wenn er in Nr. 8 sein Liebchen anredet: 

Versteh' und übe deine Pflicht! 
Halt auch die kleinste fromm in Acht! 
Dann bist dn selber ein Gedicht, 
Wie ich im Leben kein« erdacht. 

no ist das kein großes GompUment. 
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S. 61 — 100 fliegen „Zierstreute Blätter.- JJarunter Ma- 
turlieder, denen nur die Natur luhlt; Ileidelieder, bei denen es 
uns zwar zicmlicli öde zu Mutlic wird, die uns aber Lenau's 
llciUt'hilder vorlilufig nicht ersetzen. Dab beste J^ied im gan- 
zen Buch ist noch „der Weltschmerzdichter" S. 82. Hier ist 
wcni<]^«iten8 keine forcierte Eu^ lindnni^ und kein kindisches 
riaudern. Denn mit liceht khigt uuser Dichter S. 92: ^ch 
die Natur erreich' ich nie." 

Die Gedichte entlialtcn ferner noch vier größere Lieder- 
krauze, in epischem Style, von denen zwei oder eigentlich drei 
eine Bckchnuigsgeschichte bringen; man könnte sie mit einem 
pietistischen Kunstworte „Durchbruchsgeschichten* nennen. In 
solchen ist Kedwitz besonders stark; er hat bis jetzt sechs bis 
sieben solcher Oescbichtcn geliefert — Die erste dieser Ge- 
schichten ist ^das Gottesamt* 

Da heißt es im An&ng: 

Wohl laden die Platanen sam Laubgaug säuselnd dn, 
Beionnte Goldfasanen Tergenden ihren Sehein. 

Es winken wohl die Kosen der trauen Pflegerin, 

Kb liarrt Her Schwan aufs Kopoti am Loibeerbaldachin. 

Zwei woii3e Tauhen schwanken bung üher'm Wasserfall, 

In uhnundon Gedanken hebt an die Nachtigall, 

Und klagt in herben Sehmerse durdi*s Abendsonnengold, 

Als ring* «in Menschenherse das bald serspTiagea woUt\ 

Und ach, die alte Ivüster rings vom Altar umbaut, 

Mit sorjTlichem Gfliristi'r zum offnen Erkor schaut, 

Drin Hegt im Sammtgeniache, durcbhaacht vom Maienwind 

Bleich unterm Purpnrdache des Hanses einzig Kind. 

Wenn sich Matthissoii und Freiligrath verbänden wie dio 
riuiser Komodienscliroibcr, sie könnten nichts Höheres leisü'ii. 

Der Held dieses Liedes bricht" auch einmal wieder „ins 
Knie'', nachdem er kurz vorlior .,vom Stuhl zum Marmorstein 
gebrochen", da^ ist verdeutscht vom Stuhl auf den Boden ge- 
sunken ist. 

Weiter unten kommt eine StcUe, wo der Tochter dieses 
gebrochenen Mannes „das Wort bricht", und uns bricht die 
Geduld und wir gehen zu „des Bettlers Testament" iiber. Da 
sagt ^cr sterbende Bettler unter anderem: 

Da schlürtV ich alle Hefen vom gitt'gen Sinncnmust, 
Mir pflückten hundert Even am Banm der Welt die Kost, 
Den Glanben sehalt ich Fabel, nnd H£U und Hinuaelraidi 
Und Kain oda* Abel — das Alles galt mt glaieh. 
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Man sieht hier deutlich, wie erst der Keim die Gedanken 

am Haare herbeizog. 

Weiter unten: 

Da -ward mein Stob zerrissen gleich einem morschen Kleid, 
Da macht sieh meitk Gewissen als grimm'ger Tiger breit 
Und brüllt die Bestien alte , die alten Lasttnr wach» 

Und hieb die scharfe Kralk' in ilin n Kacken jach, 

Dass gell an«? meinem ^fuiuk ihr rüdu'lnd Stöhnen SCholl 

l ud ihre blut'ge Wunde aus meinen Awgea quolL 

Das dritte Lied, „Frau Agnes'* ist eine merkwürdige Ge^ 
schichte, schön und erbaulich zu lesen, und auch wunderbar; 
aber hohe Poesie ist es nicht. Der erste Vers lautet.: 

Im Ztit am Meer der Emir aitst Anf hohem Fiuht Ton Sammt, 

Von Perlen schwer sein Mantel blitzt, Sein Turban feurig flannnt. 

Vom dunkeln Pnrpurteppich hell Der Damascener glänzt, 

Süß plätschernd spielt der Ambraquell Von ßosengluth umkränzt. 

Zur* Charakteristik des vierten Liedes, „Mutterflehen", 
welches da ist die dritte und letzte Durchbruchsgeschichte, 
dienen folgende Stellen. 

Der Durchbrechende sagt: , 

Ha dass ich dürft zermalmen der Dome letzten Stein« 

Dhi Orgeln und die Ppalmen, sie sollten stille sein. 

Und an des Weltrads Speiche ich keck den Glauben hing, 

Blä er als blut'ge Leiche bestaubt in Stücke ging! 

Weiter unten: 

Da hebt am Waldessäume das Kreuz zu klingen an, 
Und goldne Saiten spinnen des Kreuzes Balken ein. 
Der Heiland hängt darinnen wie lichter Gletscherschein. 

ChriBtUB mit einem Gletscher zu yergleichen — da^; ist 
jeden&Us noch nicht dagewesen, während doch sonst das meiste, 
was Hr. B, tagt und smgt, schon oft dagewesen ist, z. 13. 
das Gleicfaniss oben zwischen dem Tiger und dem Gewissen 
bei Lenau. 

Eine höchst abgeschmackte Vision ist S. 127 zu lesen: 

Und aus den Landen allen von Pol zu Pol zumal 

Viel tausend Leitern waUen in reidtem Goldesstnhl, 

Und all die Leitern lehnm sich an des Heilands Herz n. s. w. 

Von dein Helden dieses Gesangs, einem schauderiiaitcn Athei- 
sten, heißt es dann natürlich S. 132: 

Und eisig bricht er nieder mit starrgesträubtem Haar, 
Sehlägt enger am die Glieder den flanmenden Tatar, 
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Und lasBt das Schwert entsinken, dess Glnth den Saud beleckt, 

Indettä er mit di r T.inki-n M-in bleiches Haupt bedeckt. 

Dieses widerliche Haschen nach Keimen und Vorstellungen 
führt naturlicli In dass manche Stellen, die ftir sich einen 
ToUkommen abgeschlossenen Sinn gel i. ohne den weiteren 
Zusammenhang TÖllig unverständlich sind, z. B. S. 133: 
Des nackten Bettlers Jammern des Hundes Zahn verhöhnt. 
Es soll dies wahrscheinlich heißen: ,,Die Bettler werden von 
den Hunden gebissen.** 

Ein Originalbild ist wieder S. 134: 

Da sinkt in selgem Ltuuchen er in des Grases Than« 

Des heiigen Geistes Ilaiischen klfirt ihm der S»'fle IMuu. 
Ks rinnt sein Herzen srcfjen ho lu^iß zum kühlen Sand, 
Ihm ist als streifte seguend suin Haupt die Mutterhand. 

Wie mag man doch solchen Unsinn zu Mnrktc bringen! 

Den Schluss der Gedichte bilden j.KreuzritlerHoder". 

Dieser Gedanke war «ifewiss ein glücklicher. Ahev die 
Lieder sind theils so all^eluein ijehaltcn, dass sie uns kein Bild 
jener Zeit ^i^eben, theils in modernfrommem Styl, welcher den 
Kreuzlahrern ein unbekanntes Ding war; zum Tlieil auch bloßes 
Geklingel und Gepolter, wie man eschen mit ein paar Pferde- 
hufen und einem halben Dutzend Cavalleriesäbeln anstellen kann. 

S. 141 z. B. ruft der Kreuzfahrer: 

Ich schreie mit brausendem Fl^gubchI£^$: * 
0 weihe mich Herr snm heiVgen Aarl 

Dass der Adler den Griechen und Komem heilig war als 
Vogel des Zeus und Jupiter, wissen wir wohl; in die christ- 
lichen Augurien sind wir nicht so tief eingeweiht, um in obige 
Worte einen Ternünfiigen Sinn eindeuteln m können. 

S. 150 spricht der Ritter Gottfried, der aber seiner Sprache 
nach Tor Kurzem Stallknecht gewesen zu sein scheint: 

Ja ja, ich hört' es oft im Keicli. 
's dürft' einer strot^.en von Juwrlcn, 
Und thät das Kreu/- im Kleule Jeiilen — 
's war doch nur Bettlerlunipen gleicli. 

IlartuKUJii von Aue war auch ein Kreuzritter; aber der hat 

glättere Verse. 

Wenn es S. 154: heißt: 

Genug ihr Herrn, genug, o genug! 

Es brennt mich mein Paaaer wie flammende Gluth} 

£s reißt mich vom Stuhle wie Sturmesfing — >^ 
O laset mich hinaus l mir siedet das Blat. 
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Auf Knapp' und »chlage die Glocken anl 

Hm wie niicir.K durrhsiliaiiert feierlich 1 

Auf juit! wo ifit mein Kapellan? 

Mn\n ilurr, mich hungert, o .speise mich! 

.^o sind das eben Worte, aber das (Innzc ist kein Gedicht, 

S. 161 klingt wieder an den Erikunig an. 

S. 174 ruft nun auch noch der Kreuzitter: „Mir brechen 
die TLrilncn". 

S. 175 gibt er uns in etwas platter Weise ein Stück seiner 

Weltanschaunng zu hören: 

Was haben wir nicht zu Land and See 
Gesehen für Volker und Herrlichkeitl 
Herr Gott! ist doch die AVeit so weit — 
*• vird einem gwis das Herse weht 

Aucb uns wird das Herz weh und wir scheiden von die- 
sem Werke des jungen Dichters, durch das er seinen mit Ama- 
ranth emingeneu Kuhm nicht erhöht hat. Man konnte diese 
Gedichte ihrem Gehalt nach für die Kinder der Musestunden 
auf Gymnasium und Universität halten. Die Jahreszahlen 1849 
bis 1851 im Inhaltsregister zeigen aber, dass sie erst nach 
Amarantli gedichtet wurden, und in der That sind sie in Wor- 
ten und Gedanken auch nur ein venraserter Abklatsch von 
Amaranth. 
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JOHANN SCHEFFLER 

CAiXGELl S SILESIiSJ. 

VON 

II. V. F. 



Vor vier Jahren hatte ich einen kleinen Aufsatz über Johann 
Schcffler geschrieben, um auch an diesem zu zeigen, wie un- 
genügend, ja oft unzuverlässig und unrichtig noch immer das 
Thatsächliche in den neueren litterarhistorischen Werken be- 
richtet wird und wie wünschenswerth und nothwendig eben 
deshalb auf diesem Gebiete gründliche selbstiiudige Forschungen 
noch immer sind. Mein kleiner Aufsatz blieb ungenutzt in den 
Mappen zweier Freunde. 

Unterdessen erschien eine treffliche Abhandlung meines 
ehemaligen, mir befreundeten Collegen, des Prof. August Kah- 
lert zu Breslau, worin Scheffler's Leben und Wirken nach allen 
Seiten hin gehörig erörtert und gewürdigt wird: 

Angelus Silesius. Eine literar- historische Untersuchimg von 

Dr. Aug. Kahlert. Alit 2 urkundl. Beilagen. Breslau, 

Gosohorsky 1853. 8°. (VI. 96 Seiten.) 

Während hier die poetische Thätigkeit Scheffler''8 und sein 
Mysticismus zur Genüge besprochen wird, war schon früher 
seine religiöse Gesinnung und sein polemisch -kirchlicher Eifer 
vom protestantischen und katholischen Standpunkte erörtert 
worden : 
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C. F. Gaupp, Die rönusdie Kirche beleuchtet in emem 

ihrer Froselyten. Dresden 1840. S\ 
PatriciuB Wittmann } Angelus Süesius als Oonrerttte, als 
mystischer Dichter und als Polemiker. Augsbnig 1842. 8^. 
Über seinen Mysticismus ist noch neulich ein Schulprogramm 
erschienen: 

W. Schräder, Angelus Silesins und seine Mystik« Halle, 
£d. Anton 1853. 4«. (28 Seiten)*). 

Trotzdem scheint es mir nicht überflüssig, auch heute 
noch Einiges aus meinem früheren Aufsätze mitzutheüen. 

Ein vollständiges Bild von Scbef&ers Leben und Wirken 
wollte ich früher einmal entwarfen. Hülfsmittel dazu boten mir 
die Breslauer Bibliotheken, namentlich die kdnigl. .und ümver- 
sitäts 'Bibliothek, in welche Sch^er^s Büchemachlass übeige- 
gangen ist. Da aber Scheffler besonders als religiös -fanati- 
scher Polemiker und Mystiker in Schlesien gewirkt hat und 
gewürdigt werden musste, und ich auf ein sehr unerquickliches 
Gebiet menschlicher Bestrebungengerathen wäre, so beschenkte 
ich mich auf den poetischen Scheffler. Aber auch dieser hatte 
zu wenig litterar'- historischen Beiz für mich: seine Poesie hat 
in ihrer Zeit wenig Bedeutung, mehr erst in spaterer, und die 
meiste in neuester gewonnen, seitdem die romantisch- mystische 
katholisierende Schule SchefBem zu dem ihrigra gemacht und 
in Überschätzung sich überboten hat. 

Bisher kannte man nur von ihnt lauter geistliche Dich- 
tungen: die Lieder der verliebton Psyche, die Sinn- und 
SchiusBreime, und die Betrachtung der vier letzten Dinge. Von 
seinen weltlichen Liedern war hisher viel die Kede; es wird 
sogar ein Titel ange^^ehen : „Die betrübte Psyche*' mit Druck- 
ort und Jahr. Ein solches Buch ist aber weder ▼orhan- 
den noch je vorhanden gewesen**). Was tou welt- 



*) Yfn§ toU mtm aber da/u sagen, wenn das kaum Entwirrte hier wie- 
der von ncnem verwirrt wird? Schräder sucht ganz ernstlich zu beweisen, 
dabc Augeius Silesins und Johann Scheifler zwei verschiedene Personen ge- 
wesen seieil. Vgl. Kahlett 8. 85 — 91. 

**) Schon 8. Oet 1884 äiiOerte »Utk K. H. G. von Mensebeeh in einem 
Briefe an mich also darüber: «Schefflers betrübte Psyche als eine weltliche 
Liedersammlung: hab' trh immor l)e7:wpifeU, da die Hymnopoojri-afiMi , auf de- 
ren Angabe sie beruht, überall sehr unzuverlüesig sind und gar zu wenig auf 
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liclier Poesie Schern ^ s sich vorfindet, besteht bis jetzt ledig- 
lich in einigen Gelegcuheitsgedichten, zum Tiieil aus seiner 
Schulzeit, die nicht auf den Kreis seiner Mitschiilcr, wie Kah- 
lert meint,*) beschränkt bheben, sondern durch den Druck 
größte Verbreitung fanden. Als Breslauer Gymnasiast besang 
er 1641 in einem Sonnettc den Namenstag seines Lohrers Ohr} - 
sostomus Scholtz, ferner den Tod des Joh. Blaufuß und 164:'2 
mit Scultetus den Namenstag des Prof Cliri^tophorus Golems, 
lind schilderte in einem langen Gcdiclite zu Ehren des liorzogl. 
briegischeii Tiathes Andreas Lan<:;e von Langmiau den bomts 
Cousilia) i 1'"^. Diese iioeliaiclic Thiitigkeit wurde geweckt, ver- 
anlasst inid gefördert zunächst durch die Schule. In demsel- 
ben Jahre, 1642 14. j\Iai, heißt es von ihm in einem Schul- 
programme des Rectf>rs Elias Major: «Johannes Scheffler 
Vratislaviensis n a S-jj (i at a Christi ex Psahno eoUecta, Car- 
oline gennanico tractahit"; und bei einem anderen Schulacte 
finden wir ihn wenige Tage später, den 2'2. ^fai wieder: in 
einer deutschpoetischen Maienlust, welche Christoph C'uler mit 
der in der Schule zu St. Elisabet blühenden Jugend austellete, 
beschrieb Andreas Scultetus die ,.Waldlust" und unmittelbar 
nach ihm Joh. Schefüer die „NachtigaU". — Zebu Jahre später 



die guten Quellen zurückgingen. Inzwischen darf man gleicliwolil eine solche 
Noti/ nicht ans di-m Anj^e verlieren, da si 'h zn^voilen dnrh der Fall ereignet 
hat, da&s auch eine Nachricht des schlechtesten unzuverlässigsten Litteratorg 
•iob gegen lUe geistFetehitmo^icTten Venuthiiiigttn des beeten Quellenlor- 
achers am Ende bewährte. Zweifelten Sie nicht selbst noch vor wenig Mi>> 
naten an dem Vögalinschcn Wftlrain? Gftnz richtig bemerken Sie, dass da» 
Jahr 1664 «rhon dawider spricht, und wenn dennoch eine solche WLltlulie 
Sammlung; si< h finden sollte, so ist sie j^nwiss zum ersten Mahle viel früher 
erschienen, und 1Ü64 nur ein neuer vielleicht ohne Willen Schefflers gemachter 
Abdrack. Aber wie gesagt, ich glaube aneh nicht an die Sammlang. 
Indessen noch eins tum Beweise, das« wir nnsre ZweüU nicht f&r ausge- 
machte Wabrkeit nelmien nnd geben dürfen: Wäre der Cherub inischo 
Wandersmann nur Ein Äfahl im Leben gedruckt worden, Sif würden ihn 
gewiss eben so sehr bezweifeln ; denn wo finden Sie nur eine Naehriclit von 
dem ersten Drucke, geschweige ihn selbst? oder haben Sie ihn gefunden? 
Er wurde mir liet>er sein als eine ganze Kiste defekter bekannter Opitse, nnd 
ich wurde 2 bis 3 Thlr. für ihn bezahlen-" 

*) Kahlcrt S. 8. „Hier (auf dem Breslauer Gymnasium) fand er einen 
sehr begabten Mitschüler, den Bunzlaucr Andreas Schnlz, nnd schrieb seine 
ersten dichterischen Versuche, die er jedoch nur im ivreise der Mitschüler 
bekannt machte, wahrend Seult^s so Tiele der seintgen drucken ließ.* 
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1652, finden wir ihn erst als Poeten wieder: er besingt den 
Tod seines Freundes Abraham von Fnmckenberg. Ans dem- 
selben Jahre findet sich noch ein kleines Leichengedichi vor. 

Ob diese weltlichen Gedichte die poetische Bedeutung, die 
Schefflem von Vielen zugeschrieben wird, bestätigen oder gar 
noch erhohen? Mir sind sie bis auf das dem Andenken Fran- 
ckenbergs gewidmete eben nur Gedichte, wie sie in jener Zeit 
2U tansenden vorkommen. Sch. kramt sehr freigebig sein gan- 
zes Schülerwissen aus, und es ist nicht zu leugnen, dass er auf 
der. Schule fleißig die alte Geschichte und Mythologie studiert 
hat: der kmiu Consiliariui wimmelt von Vergleichungen, die 
aus der alten Welt entlehnt sind. 

Dagegen ist das Gedicht auf Abraham von Franckenberg 
bedeutungsvoll, und nicht bloß in poetischer Beziehung. Es 
^hi du schönes Zeugnlss für Schefflers Ho« und bestätigt 
das nahe Verhaltniss, in welchem er zu diesem merkwürdigen 
Zeilgenossen stand. Abr. von Franckenberg (geb. 1593 f 1652) 
ist einer der eddsten Charaktere des 17. Jahrb., und das will 
viel sagen. Er war nicht allein durch und durch fromm im 
besten Sinne des Wortes, sondern suchte es auch durch sein 
Handeln und Wirken bei aUen Gelegenheiten darzuthun: er 
kannte keine Bücksiebten, scheute keine Ge&hren, war zu je- 
dem Opfer bereit, wo es galt, seinen Mitmenschen zu helfen, 
und es darf nicht wunden, dass er selbst die Pestkranken 
seines Gutes pcrsonUcb pflegte. Er war ein begeisterter An- 
hänger Jacob Böhmens und dfriger Verbreiter seiner Schriften. 
Seine eigenen religiösen Überzeugungen suchte er durch Wort 
und Schrift der Welt mitzntheilen*). Als vertrauter Freund 



Bio lind sum Theil sehr telten, z. B. 
CfaTiitUehe Tnd Andlehtige Beht-GesSnglin. Olf 1638. 12«. 

Sacer Scptenarius. Öls 1633. 12®. 
Gewinn vnd Verlnst. O. O. u. J. 12». 
Theologische Sendschreiben. Amsterd. 1667. 8". 
Vitt Yeterum Sapicntum. Amsterd. 1675. S". 
Mir Nach. TrekL u. Anwterd. 1675. 8*. 
Nosce te ipsum. Frckf. 1675. 8*. 
Raphael oder Artzt- Engel. Amst 1676. 4«. 
Jordans - Steine. Frckl. u. Lpz. 1684. 12*. 
Uemma Magica. Amsterd. 1688. 8". 
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Scheffler^s hatte er gewiss auf diesen den entschiedensteu Ein- 
ÜuBs geübt, wie sich denn aas dem Gedichte Scheffler^s anf 
seinen Tod ergibt. 

1- 

(In: Viri Clar. Dr. Clirysostomi Schnitz, J. U. C. in Gymn. 
Vratislav. Rhetorices Prof. Pracccpt. sni Mcrit. Onomaste- 
riis. Die VI. Calend. Februar, felieiter rcvolventibus 1641. 
Gratulabundi npplandnnt Discipoli. Breslae, Literis Geo. 
ßaunianni. 4*'. 1 Bogen.) 

Nun auf, o du riKin Geist, du musst nicht stille s<li\voigen, 
Wie du nächst hmt gethan, du mnsst jet/.t wacker sein. 
Mit ganzem Herz und Siuu nur denken bloß allein 

Auf deines Heiaters Lob , da masat dich dankbar «eigen. 

Denn er kann dir die Knnst durch aeine Kunst suneigen* 
Ihr, unser Aufenthalt, Ihr, unser Sonnenschein, 
Die Ihr Geschicklichkeit itnd Kunst uns gebet ein. 

Lehrt ferner unscrn Sinn und bleibet unser aigen 
In dieser werthen Stadtl Di« freudenTotle Lnat 
Sei bei Buch allezeit, anf daas Ihr meine Brust 

Mit guten Lehren labt. Wer Eui li nicht wollte lieben, 

Der wär ein Sturk. Dnnn führt, wie Ihr gctlmn, mm fort, 
So kommen wir dun Ii Kuch zur wahren Weislunt Tort, 

Dünn sollt ihr recht von uns gelobt sein und beschrieben. 

Johannes Schefflerna 
VratisL 

2. 

(In: Epiccdia, in Obitum Dn. Job. Blaufusii J. U. Cand. Ampliss. 
Rcipubl. Vrat. Scabinatui, ä Secretis dec. quartum Caleiul. 
Quintüeis 1641. Bregae, Typis Balth. Glosü. 4^ 15 hl) 

Wie ein Schiffmann, irenn er acfaneidet 
Mit den Rudern durch daa Meer, 
Große Furcht und Sdirecken leidet, 
Wird jresch missen hin und her, 
Wenn der W ind das Meer durchblättert 
Und auf alle Wellen klettert — 

Bald hört er diu ßalken knacken. 

Als sio wollton brudien ein; 

Bald lii-^t ihm was auf dem Nacken, 

Bald will Alles fallen ein. 



Da kümnit Angtt und Nuth mit B«iifeii 
Auf d«u ärmsten sugelaufen. 

Doch wenn sich dio Wc11«mi legen, 
Und di« Sonn« lM«t ihr Gold 
Wiedeneh«n nach dem Regvn, 

Und fr, was er längst gewollt) 

An den Hafen kann <,'. I.ui{r<'n, 

Ist Koth, Angst und Luid vergungeu. 

Also müssen auch viel leiden 
Reehte ChriBten auf der Welt, 
Alle Lust und Frende meiden, 
Und dem Trübsal furgeetellt 

Hin und her geworfen werden 
Auf dem Meere dieser Erden. 

Aber wenn sie nur erreichen 
Den gewuiwchten Freudenport, 
Muaa die Travrigkeit verbleiehen 

Unfl Trübsal ziehen fort. 
Ewig bleiben sie in Freude 
Und in süßer Aogenwoide. 

Keine Noth kann sie berühren, 
Keine Feinde greifen aa. 
Winde können sie nicht fuhren 

Aus der rechten Freudenbahn; 

Nichtos ist. (las .sio l)i-sch:imen 
Und die Freude könnte nehmen. 

Also ist auch da mit Freudon 
Schon Herr Blanfhß angelangt, 
Darf nu keine Noth mehr leiden, 
Jiat der Krankheit abgedankt, 

Die ilini ln'fii;,' 7,ii;;esetzet 
Und gar ofte hat verletzet. 

Ihm ist alles zuckersüße, 
Was Tor tanter GaUe war; 
Er trinkt reine Lebenellfiae«, 
Die bei aefaier Frennde Sdiaar 

Ihn erqnirkon , sehr erfreufn 
Und mit Wonne ganz verneuen. 

Dnun moes gleich ein jeder gehen 
Anf dat wellenvoUe Meer, 
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Triiljsal . Notli und Angst ausstehtMi 
Und es ihm auch scheinet schwer, 
Wird doch alles sein vergessen, 
Wenn er hat du Meer darehmeisen. 

Ks mag; Trübsal, Angst und Plagen 
Häufig auf ihn hageln zu. 
Feinde mügeu immer schlagen 
Und Ulm nehmen alle Bnh — 
Seine Knh wird noch wol konunra. 
Wenn daa Trubaal wefgenomnen. 

Drnm er bis ans Ende bleibet 
Und erduldet alle Noth 
Wird dem Hhnmel elnTerleibet, 
K6mmt gewiselieh anch zn Gott, 

Da er ewig mit den Seinen 

Wie des Himmels Gold wird scheinen. 

Johannes Scheffler. 



3. 

In: Viri siipra eruditac laiidis titulos, Dn. Christophori Coleri , 
Poetac et Poiyhistoris Clanssiiui Aeterno Nomini, et Nomi- 
nalibus. Viatislaviae, Typis Goo. Eanmanni. 1642. 40. 
(4. Bl.) Sind nur 2 (ledichte, das erste von Scheffler, 
das andere von Andreas Scultetus. 

Ihr zartes Nyraphenvolk am gelben Oderstrande, 

Ihr keuschen Najadcs aufs Boberflusses Sande, 

Erfreuet encti mit mir, bis frtih du edle Stadt, 

Wttl heute wieder Dem die Morgenrötbe hat 

Den Namenstag gebracht, den l'hübus so sehr liebet 

Und ihm die werthe Kunst gelehrt zu singen giebet, 

Den er vor langer Zeit i'iir seinen eignen Sohn 

Schon ausgeroftn hat, als er im Helikon 

Des Fferdebronnens Wein anf ihn bat lassen fließen. 

Dir Perle dieser Stadt, Ihr habt mi( h erst entrissen 

Der Naetit, des Uji Verstands, und reizt luicii weiter an, 

Der ich im Laufe bin , zu snrhen eine liahn 

Zur Künste goldnem Fließ, und auf dem Scheidewege 

Des jungen Herenles noch meine Füße rege; 

Ihr habt mir an^than den Scbats, den großen Schat» 

Der Kunst' und Wissenschaft, der wie ein WieaenpUts, 

So voller Blumen ist, Herz, Angcn, Sinn erget^et 

Der von mir höher wird gehalten und geschätzet, 

Als was Cubagua der Ferien Mntter giebt, 

treimor, Jb. I. 1^ 

Digitized by Google 



274 



Als was der Spanii-r bein Indianern liebt, 

Und was Peru gebiert; der mich viel mehr erfreaet, 

Als wenn der Blmnenmann die ganze Welt vernenet. 

Geh hin, Alcinons, mit deiner Gartenlnst, 

Ihr "Hesperinnen , geht , und letzet eure Bnwt 

Mit goldner Äpfclfnu ht. Hier k:mn irh Besser.s fiixlcn. 

Herr Küler ist der Mann , der aus der Weisheit Ciiiiiideii 

Mit himmelreiucm Thau nteiu Herz und Sinn bcgeuÜt, 

Es ist der Flnss, von dem mir Knnst nnd Tngend fleußt. 

O anserlesne Blum* nnd meiner Jagend Sonne, 

Mein Augentrost und Lu ht, und dieses Herzens Wonne, 

Ihr gebt mir Lieblichkeit , die der Demooritus 

Am seinem Brunnen schüpft; Ton Euch wird Ueiusius, 

Die Welt Salmasius, und alle weise Geister 

Mir wol beluinnt gemacht. Dass loh rom Zeitenmeister, 

Dem groAen Sealiger und andern Sternen weiß, 

Das kommft mir von Ktidi. Lasst fenier Eurer (3ahen, 

Lasst foriier Kurer (iunst mich zu potTÜsten haben. 

Mein Ziel ist Wissenschaft und solcher Leute Gunst, 

Die Bare« Gleichen sein , da find* ich rechte Kunst 

Viel könnten auf den Weg der wahren Weisheit kommen, 

Wenn sie nicht eigner Wahn zu zeitlich eingenommen, 

Als hätten sie das Ziel vorläüf^st schon gar erreicht, 

Du auch »ich mancher wol dem größten Manne cjloicht. 

Wen Gott und die Natur mit Kunst bereichert haben, 

Der denke , dass er audi die edlen Wnndergaben 

Nieht gar alleine hat Des Höchsten Dienerin 

Theilt Einem wenig aus , dem Andern hohen Sinn 

I'nd auch die Kunst dazu. Durch Euer süßes Singen 

Will sich mein Deutchland auch den Völkern gleiche scbwiagen, 

Die ihrer Spradie Zier durch alle Welt gebracht, 

Sich wie Athen und Rom zur Sternen Glans gemacht. 

Mars, tobe wie du wilt; die deutsche Sprache blähet 

Bei Schwert und Spießen auf; die Göttin Pallas siehet 

So wol ein edles Buch und unsre Musen an, 

Als Mars dein Kriegesvolk und ihre Partisan. 

Ach, lasst doch Euren Ruhm nicht solches Streiten haben, 

Ihr andrer dentseher Schwan, mit Motten nnd mit Schaben, 

Gebt raus den edlen Wald, den die gelehrte Welt 

An seiner Lieblichkeit den Rosen gleiche hält, 

An Werth viel nützlicher, als Gold und i'erleu achtet, 

Kach welchem auch mein Geist so lange hat getrachtet. 

Doch denket Dir Tielleicht, ein Bach, der rauscht und lauft 

Und mit den Finthen wird so eilmids überhäuft, 

Zcrfleußet auch geschwind; ein Holz, das knackt und krachet. 

Hält nicht ^ehr hiiigcn Lohn. Wie mancher wird verlachet. 

Dem seiner Schriften Werk so lange währt und bleibt, 

Als etwa salber er darüber sitst und schreibt. 
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Wo will mein Sinn doeh hin? Kann ich aadi di«te& zieren 

Mit Versen, welchen man srhnn .«iflict triumphieren 
Diiiili Schriften um di'U Kranz der ^^reison Ewigkeit? 
Ivauii auch ein grüner üciüt, dem i-oiias Lebens Zeil 
Im eraten Blohen ist) demelben 'J'ugend preisen. 
Den man mit Rechte letzi snr Zahl der großen Weisen? 
Ach wahrlich, wahrlich nicht! Ks wird sw»r keine Frücht 
In (I.'irtpn vnr (kr Zeit bf^chret und f,'e.sucht. 
Des Hrduiiu.s (Ji-hurt, die au^enreirln; Trauben, 
I>er Gäüte Truttt, kaiuist du nicht vuu den Heben klauben, 
El muM denn Tor de» Stock begranet sein nnd blnhn: 
Also mnss anch zuTor ein nnl>ejahrter Sinn, 
Wie diese . seinen Lauf in kleinen Sachen liid)eM. 
So Iic.tV ich, kann ich gleich nicht prächtig einher traben. 
Es werd' ein treuer Wunsch bei Kued gültig sein, 
Als stulzer Heden Tracht. Soll ich denn was verehren, 
So geb* ich Buch mich selbst, well Euren weisen Lehren 
Gans nichts die VTdge hilt, was Alabanda trSgt, 
Was Paria der Platz, der Fröhlichkeiten hegt 
Und hätt' ich pleieh das Cmld des Midas, nnd die Schälse 
Der reichen Araber, ja alle \\ nllustpliitze 
Des I'ästus nnd li^uiett«, »o könnt ichs keino Zeit 
Vergelten Ench « der Ihr mein andrer Vater seid. 
'Ist gleich das meiste Theil vom weisen Griechenlande 
Durchs Krieges grimme Glut dahin, ins Feuers Brande, 
So seh' ielis den Ii in Euch; Ihr sn^t . wüs i< iie Stadt, 
Was Horn, die andre Welt, des Marlis To( hier bat. 
Doch, wa« sie hat gehabt, sollt' ich vielmehr jetzt sagen; 
Was Sparta, was Athen vor Arbeit liat ertragen, 
Eh sie an solchem Flor nnd Macht gelanget ist — 
Das höret man Ton Euch. Ihr s i 1 /um liuhm erkiest, 
Man sieht Euch atibereit in Fuuia Tempel leben. 
Die Euch wird mehr und mehr Orion <;;Ietehe heben. 

Der Höchste geh' Euch Glück , Ihr Freude meiner Zeit, 
Dass Ihr nach Wunsch hier liabt die Srdenseligkeit, 
Und fahret, hwgsam doch, in die gestirnten Felder, 
Blysisdur Manier Instschwangre Freudenwälder! 
Liebt unterdessen mich, so sag* ich rund und frei, 
Dass was ich künftig bin, Kacb susnachreiben sei. 

Johannes Schefflet 
von Breslau, 
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Ich bin nocli nie gewest auf de» Pamassii.H Sjiii/.cn. 

Wo der Poeten Prixu und seiae Schwestern siti&eti ; 

leb hkbe ni« gekoit den «dien CattolMift, 

Den Pegasus gemacht und Phöbna noch f enchafüt» 

DaBS er soll quellrcich sein, und MiDen Kindern BchenkeD 

Den süßen Xektarfliiss, das.s sie von Pfinen Tränken 

Gebärt?« eine Knaht, die sich <icm Himmel gleicht) 

Des Vogels Phönix Zahl an Jahren iiberreicbt 

Und taittand Sonnen aieht, dei PöfeU Thun Teraeht^ 

Nach dem , was Hinmel heifit, mit ganzen Kräften traebtett 

Dm weiß ich keinae nieht, nnd darf mich nntaittehu 

Mit Versen stracks zu Euch , o proßer Tyrann , zn Rehn, 

Die nielit \om Himmpl i^ein. Ks wird d<*s Titans VVat;en, 

Der Stola und prächtig ist, von Pferdeu aucii getragen, 

Die hohe« Sinne« sefai. Der Heetor wollte nieht 

Von einem, welcher war beraubt der Weisheit Lieht 

Und selber Lobens arm, sich jemals rühmen lassen. 

Den Alezander darf in Erz und öold verfaiisen 

Praxiteles allein. Dem Brtidcr der Natur, 

Apelles war vergönnt, noch eine Creatur 

Dem Alexander gleich durch seine Kunst n machen, 

Sonst keinem stand es IM. Ich bringe solche Sachen, 

Die Buch nicht gleiche sein, dieweil ein hoher Geist 

Nichts will, was irdisch ist, nur liebt, was Himmel heißt. 

Doch pfleget auch dns Voll; , so Weihranch nicht k&aa haben, 

Zn opfern seine Milch und andre schlechte Gaben: 

So soll auch mein Gedieht, ob es zwar schiecht nnd iilein. 

Wie dieser Lenta Milch, so viel als Weihranch sein. 

Bs ist ein schweres Tlinn, ein solchee Amt Tenrallen, 

Wie Ktah ist aufgelegt, nnd dieses auch bebalten 

Nach niäßijjera Gebühr. Doch Euch ist es nicht schwer, 

Ihr habet Eure Lust , wenn ihr in diesem Meer 

Ein Steuermann sollt sein. Ihr könnt im Schiffe stehen, 

0 ander Pallnnr, nnd unter Augen gehen 

Der Widerwärtigkeit. Dass Ihr dies nelimet an, 

Habt Ihr Euch schon gemacht des Weges rechte Bahn 

In Eurer Blnmenzcit , in Euren Frühliiigsjahreti, 

l'nd durch der Musen Kunst zur Gnii^e wol erlulireu. 

Wie Ihr Euch halten sollt und xeugen uiuen Mann, 

Wenn die gewnnachte Zeit der Bhrcn gehet an. 

Bs war Buch wol bewusst, was Cato hat geaaget, 

Der Mensch lei Eisen gleich, dem bloß alieine jaget 

Der Nutz das Glfin/en ein; hinirepen \nt der Rust 

Geschiit'tig über ihm , nnd macbis zu lauter Wust, 

Wenn es im Winkel liegt. Drum dachtet Ihr zu brauchen 

Der Bneher goldnes Gut, ein Gut, das nidit Terranchen, 

Wie andre Sachen , kann. Da habet Ihr gesebn, 

Was In der alten Welt vor Theten sein geschehn, 

Digitized by Google 



I 



277 



Vor Ränke «ind erdacht, die Feinde sm betriegen; 
IVie Aleunder hai mit seinen großen Kriegen 

Die ganze Welt beherrscht, wie ihm PhilippuH hat 

JLhircb Klugheit und Verstand und tugendreiche That 

Den Weg gemachet aiil" und gute Bahn gebrochen; 

Wie sich der Römer Volk an Uannibal gerochen, 

Garthftgo nngesteckt; wie mancher starker Held 

Sein Vaterland bescimtst nnd ror der ganzen Welt 

Die Kvrigkcit erlangt ; was Cäsar selbst geschrieben 

Und selber bat gcthan ; wie Mucius getrieben 

Den König Forsena, als er verbrennt die Hand, 

Dass er in knner Zeit tnm Rom irieli abgewandt. 

Ihr wart, wie Sdpio, der AMeen beswvngen 

Und ihm bei aller Welt ein grünes Lob errungen, 

Wart niemals riiliigcr, al.s wenn Dir haftet Iluh, 

Mit dem, was löblich ist, bracht Ihr die Muße zu. 

Der hohe Tacitu« ertheilte gute Lehren, 

Sie tüchtig Tor Eneh sein^ dass Ihr jetit könnet hören, 

Und werdet anch gehört. Der Crispne sagte wol, 

Was sdiidUch einer Stadt, und was ihr dienen s<üL 

Der reiohe Livins an Weisheit und Goscliiohten 

W ar Km-h ein lieber Ficnnd. Ihr könnt Kuch auch ihm richten, 

Ihr geschicket seid aul' euien jeden Fall, 
Er sei auch, wie er sei; dass man die Stadt und Wall 
Mit Bnrem weisen Radi nnd der Erfahrung sehntieL 
Wenn gleich der Feinde Heer bisweilen Feuer blitzet 
Und Kugeln speiet nns; wenn gleich Vnlcanus kracht 
Und seineu Schmiedezeng zu lauter Pfeilen mac^ht,, 
So wifist Ihr Rath davor. Gleich wie ein Souimerregen 
Der ganzen Srde nntst, so ist anch viel gelegen 
An abgestorbner Zeit Wenn nicht die Sonne sdieint, 
So sieht man nirlits als Nacht; wenn Lucifer nicht reint 
Das schwarze Stcrnenhaus , pflegt auch die Nat-ht zn IWf^iben, 
Und Morpheus bringt ein Kraut, das Traurigkeit vertreiben 
Und Trauren geben kann, wenn er die Träume*) streut 
Und ihren Samen sä*t. Wer nicht die alte Zeit, 
Das Licht der neuen Wdt, die Richtsefanur dieser Brdcn 
In seinem Kopfe hat, der kann so groß nicht werden, 
Als mancher worden ist. Wer nicht die Zeiten weiß, 
Hat bei der weisen Welt gar keinen Kuhm und Preis. 
Doch mnss ich zwar gestehn, dass sich zu uusren Zeiten 
Ihr etiiche gekonnt dnreh alle Welt ausbreiten. 
Ans Güte der Nator; sie hatten nichts eriLannt, 
Als was die Mutter sagt, und was ihr Vaterland 
lu eigner Sprache weiß. Ihr konntet auch nicht sitaen 
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In Eurem Vaterland' und bei dem Ofen schwitzen, 
Wie mancher Kitter thut, den niemals aus der Stadt, 
Noch seiner Mutterhift der Fuß getragen hat. 
Es musste sein gereis't. Ihr mnsstet Länder schauen, 
Die witzig und gelehrt; es war bei Euch kein Grauen 
Vor fremder rauher Luft. Wer etwas sehen will, 
,Der muss nicht feige sein , muss nicht der Winde Spiel, 
Wie grausam es auch sei, und ihr Scharmützel achten, 
Muss einzig und allein nach seinem Vorsatz trachten, 
Wie Ihr Herr habt gethan, dass Ihr vor fremde Tracht 
Habt W^eisheit und Verstand nach Hause mitgebracht. 
Es ist bisweilen gut, sein Vaterland verlassen, 
L'nd andre Nation auf eine Zeit umfa.ssen, 
Dass man Geschicklichkeit und Künste lernen kann. 
Die nach der W'iederkunft beweisen einen Mann. 
Ulysses hätte nicht in Kriegen das erfahren. 
Was er erfahren hat: wenn er in zwanzig Jahren 
Die Insul Ithace nie hätte lassen sein, 
Vornämlich in der Zeit, da seiner Jugend Schein 
Im ersten Glimmen war, er wäre wol geblieben 
Ulyssus Ithacus, nichts würde sein geschrieben 
Von ilin» und seiner That. Jason drang durch das Meer, 
Damit das goldne FlieI3 ganz eigen seine war, 
Und er ein großes Lob mit stolzem Triumphieren 
Nach Hause brächte mit. W'er sich will ewig zieren, 
Muss lieben fremde Luft. Der Plato würde nicht 
So weise worden sein, wenn er nicht an das Licht 
Der Fremden kommen war; er musste nur rerreisen 
Von seiner Mutter weg, wo er die hohen AVeisen 
Mit Augen wollte sehn. Ein solcher Mann ist werth, 
Den Gott und die Natur der kranken Welt beschert, 
Dass er in Gedern steht. Dies ist auch Euch geschehen. 
Die Tugend ist belohnt, Ihr mögt mit Recht ansehen 
Des Fürsten Angesicht. Was mancher noch nicht weiß. 
Habt Ihr schon lang gewusst durch Euren großen Fleiß. 
W^ic wann der Lucifer die feuchte Nacht erschrecket, 
Und fället zu ihr ein, und alles Volk bedecket, 
Das bei ihr Wache hält, der Himmel sich ventent, 
Und die betrübte Welt mit Fröhlichkeit bestreut: 
So war es damals auch, da Ihr mit Euren Sinnen 
Durch große Wissenschaft und Gunst der Castalinnen 
Die andren überschient, giengt allen prächtig für. 
Und Euch ein jeder hielt vors Fürsten größte Zier. 
Die Pallas, welche hat der Jupiter geboren 
Aus seines Hauptes Kraft, hat ihr zu sein erkoren 
In Eurem Herz und Sinn, regieret Euren Geist, 
Das« er, was gut ist, thun, was schädlich, lassen heißt. 
Wo diese Jungfrau wohnt, i.st alles wol bewahret. 
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Wenn gleich der Feiude Macht nicht der Curthuuneu sparet 
Und hagelt auf sie su, »o bleibet sie doch frei 
Von der geschminkten List; die Sicheln so von Blei 

Berühren nicht ihr Werk. Was sie von Pyrrhus sagen, 

Dass er der Musen Volk in sfincr Ilaiid <;'prra£^on, 

Die traget Ihr im Kopf nnd nicht durrli Kunst gemnoht, 

Durctt die der Bing bestand, wiewol er nicht erdacht 

Von einem Menschen war. Die dreimal drei Göttinnen, 

Des Phobns seine Lnst, die hohen Pegasinnen 

Sind bei Euch allezeit. Soh' ic!i Euch weiter an, 

So st-id Ihr Cato gleich, den nichts bcATCj;cn kann. 

Ein Maua zum Ernst erzeugt. Ihr iuBst vorüber rauschen 

Des Glückes Wankclmuth, und wenn es gleich will taaschen, 

Das Gate nehmen weg nnd Böses bringen her, 

So achtet Ihr es nicht, es scheinet Buch nicht schwer, 

Norh ZU betrauern sein. Die Göttin, so den Rosen 

Und Rädern sich verfdi irfit fängt nicht mit l^iehekosen, 

Noch Dräuong Euren t^nm ; Ihr bleibt von ihr befreit 

Durch Euren weisen Kopf nnd groBe Tapfericeit. 

Ihr braucht des Glückes so, dass man Icann billig sagen. 

Das Mittel sei Euch lieb. Weil noch der Sonne Wagen 

In rechter Straße lauft, so geht rs wnlil rler Welt; 

Wenn aber Phaeton die heißen Zügel hiilf, 

So ist es schon geschehn. Es küune» weise Sinnen 

Bei großen Herren Tiel', was Degen nicht gewinnen« 

Das kann ein weiser Kopf, f&nehmlieb wenn sie sehn 

Auf ihren Herren selbst und sich nicht fälschlich drehn 

Nach der Fortuna Spiel. Ihr folgt in allen Dingen 

Dem klugen Clytus nach, und wollet Euch nicht schwingen 

Zu Aristippus hin; betrachtet oft und viel, 

Was einem Ruhm gebiert, und was ihn ron dem Ziel 

Der Tagend sehnppen kann. Es thot Euch sehr belieben 

Gcrcrhtif^kcit nnd Recht, das öfters außen blieben 

Bei grolien Herren i.<t; man liat es nicht geaeht 

Lud aus den Höfen fast mit böser List gebracht. 

Doeh ob man gleich auch will mit vielen Reden sagen, 

Astrea habe sieh in Himmel lassen tragen. 

Und ^ei nicht mehr bei uns, so kann es doch nicht sein; 

Es niüs.st*^ ja die Welt in Abgrund fallen ein, 

Wann niclit Gerechtigkeit sie sollt' im liau erhaltco. 

Es würde Lieb' und Treu bei allen bald erkalten, 

Wenn sie nloht dUw so. Sie ist das starke Band, 

Das ganse Städte bindt, ein himmdbreites Land.' 

Im Zaume halten kann. Sie hat die liöehstcn Gaben, 

Die anf der weiten Welt ein Sterblicher kann liaben. 

Nichts ziert mehr finen ^fann, der großer Eiiren reich, 

Als dieser Tugend Licht-, sie macht ihn Gotte gleich 

Und hebt ihn himmelhoch. , Ihr werdet hoch geachtet 
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Und habet große Gunst, dass Ihr nach Wahrheit trachtet. 

Die Lügen feindet an ; Ihr redet frisch und frei, 

Was Euch im Herzen ist, ohn alle (ileiJ3aerei; 

Gebt nichts Achilles nach, der solchen falschen Herzen 

Ist spinnefeind gcwest, er sagte, dass die Kerzen 

Der schwarzen Furien so arg kaum könnten sein 

Als ein geschminktes Wort, das unter gutem Schein 

Ein falsclies Herz verbirgt. So war bei alten Zeiten 

Der weise Fiso auch, so konnte stattlich streiten 

Das alte deutsche Volk. Wer liuhm und Ehren will, 

Der muss auf andre sehn und setzen hin sein Ziel, 

Wenn er gleich untergeht. Ihr haltet hoch verschwiegen, 

Was Ihr verrichten sollt, es sei zu thun von Kriegen, 

Es sei von Friedensgut, Mäcenas unsrer Zeit, 

An andren Sachen mehr und an Verschwiegenheit. 

Es musste seinem Rath auch< Alexander zeigen 

Durch seinen Fingerring, wie oftcrnials das Schweigen 

Bei Rathen müsste sein. Ihr dürfet dieses nicht; , 

Worzu es nutzt und dient, seid Ihr schon längst bericht. 

Dies ist das rechte Band, das große Sachen bindet. 

Dies macht, dass nicht der Feind die rechten Griffe findet, 

Wie er sich schicken soll. Wer weislich schweigen kann. 

Erhält oft eine Stadt, verjaget tausend Mann, 

Wenn sie gleich eisern sein. Pompejus durfte zeigen 

Dem frechen Gentius, ob er nicht könnte schweigen. 

An seiner eignen Haut. Dies ward bei Euch gespürt. 

Drum wurdet Ihr auch bald an diesen Ort geführt 

Das wird auch Rcgenspurg und Wien an Euch noch preisen, 

W^ie Ihr daselbst gekonnt die Tapferkeit beweisen. 

Der große Ferdinand hat selber Euch gehört, 

W^ie eben auch sein Sohn Euch schon hat so geehrt, 

Als wäre selbst der Fürst bei seinem Thron erschienen 

Und großer Majestät. Ihr steht auf einer Bühnen, 

Die nicht im Finstren liegt, die allen offen steht; 

Ein jedermann kann sehn, wie es zu Hofe geht. 

Drum denket Ihr auch so das Leben anzustellen, 

Dass Euer starkes Schiff nicht durch die Centnerwellen 

Zu Trümmern möchte gehn. Das Volk hält in der Acht, 

Was große Leute thun. Was einmal arg gemacht. 

Wird nicht bald wieder gut. Apollo wirft die Strahlen 

Viel eher auf den Berg , er wird viel eher malen 

Ein stolzes Schloss und Thurm, als eines Bauren Haus, 

Da bloß die Einfalt wohnt und gehet ein und aus. 

Ein kleiner Haselstrauch bleibt vor den starken Winden 

Mit seiner Wurzel stehn: hingegen wenn sie finden 

Den allerhöchsten Baum, so wird sein hohes Haupt, 

Das über alle sieht, der großen Zier beraubt 

Und ganz geschmissen um. Ihr habt Euch nie erhaben. 
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Wie der Sqaiuis that, den leine große Gaben 

Und der Fortuna Gunst so hoch ans Brett gebracht, 

Priss auch Tiberins der Kai.ser nichts gemacht, 

Waä nicht Sejan gewusst. Docii da die stolzen Sinnen 

Hoch grüßer wollten sein, und Uöhers zu gewinnen 

Im Henen nahmen füri da drehte «ieh das Blatt, 

Fortmia ward ihm iS^d imd »tiaß ihn frieeher That 

Von seinem Ampte weg. Der ist nicht reich /.u schätzen. 

Der jjk'ich viel 'Reiohth'nTn hat und sich damit will letzen, 

Kur thuu wati ihm gefüllt. Wer weislich brauchen kann, 

Was ihm gegeben ist, wie Ihr Herr habt, gethan. 

Der wird Tor reich geachtet Ihr nehmet nicht Geichenke, 

Noch iSlscht damit das Becht, hasst alle schlinunen Rinke, 

Die gar gemeine seind im Laufe dieser Zeit, 

Da «ich dit; Falschheit hat mit Gleißnerei verfreit. 

O ander Hercules, Ihr müsst den Atlas stützen, 

Wo er floU unbewegt mit leinra Feken eifeien; 

Ihr seid der Arbeit gleich, iro Bner Atlas sinkt, 

Da hellet Ihr ihm auf, dasB er sich wieder schwingt 

Mit seiner Last empor und nnbr v. lHcIi stehet, 

Wie ein gesteinter Fehs nicht mit de» Wellen gehet. 

Noch vor den Wellen fleucht, er lacht das stolze Haus 

Des Vaters Aolns mit seinem Saasen ans. 

Wenn Ihr das Yaterland mit Blnte konntet retten 

Ans dieser großen Noth, so w^oUt' ich mich verwetten, 

Ihr würdets männlich thun, wie Cnrtius der Held, 

Der sich vor seine Stadt in eine Kluft gefällt. 

Und da sein Leben ließ; wie Codms, der mit Freuden 

Zu seinen Feinden ging, nnd lieber wollte leiden. 

Als andre leiden sehn, starb einen edlen Tod, 

Durch den er lebet noch. Doch jetzt ist es nicht Nolh, 

Es hülfe keinen nicht. Wer aber seinem Lande 

Nicht wollte stehen bei in solchem großen Brande, 

Der wftre wol nicht werth , dass es ihn hätt* erseogt, 

Gegeben an das Licht und mntterlieh gesangt» 

Wann bei uns herrscht der Mai , der Wiesen Seidenstioker, 

Der Menschen neue Lnst, der Feld- und Walder^uicker, 

Der Vogel Paradies , beheftet er das Feld, 

Stickt Gold und Ferien ein, bestirnt die schöne Welt 

Und macht, dass Feld nnd Wald, die hohen Berg* nnd Aag< 

Der grünen Thüer Graft mit Blumen gehen schwanger. 

Und alles sich verjüngt, so glänzt doch andren foz * 

Die wcLße Lilie, der Blumen Fracht und Zier, 

Der Erden Vcnusstern. So ziehet man auch glänzen, 

Den andren ohne Neid, durch unser Land und Griuuen 

Die Tagend, so Ihr habt, dar FnmidUehkelten Stern, 

Der als die Sonne gleißt, doh aelget weit md ftm, 

Und Strahlen wiritt ans. Gleichwie nuui siebet seheinen 



282 



Den mehr als weißen Si hnce, wenn er bei nackten Steinen 
Auf bloßt-r Erdeu liegt- s«. ciünkct niicli /u sein 
Der grüßen Weisheit üiuiiz, der edlen Tugend Schein, 
Der , Herr, von Euch «otsteht, wie Ton den blinden N&ehten 
Dm roRenroth« Kind, du ihren itolzen Knechten 
Den Zierrath ganz benimmt, des ^»ror.icctis wird erzeugt, 
Und die verschlafne "Weh mit seiiicm (ilan/, er<äugt. 
Ks zündet Kncli nicht an, die böse I.ust zu kriepen, 
Wie uiaucheti duuimeii Sitiu, der ihm Triumph und Siegen 
An allen Orten snciit, da et denn doch ihm fehlt, 
Obgleich sein Jkinth, sein Sinn, sein Hene war gestählt 
Mit Worten ohne That. Wer Ruh und Friede liebet 
Und Avoisi's Sinnes ist, und treue Freundschaft übet, 
Der leget lieber bin das Zanken, Hass und Krieg, 
Weil es in Zweifel »leht, bei welchem noch der Sieg 
'Wird wollen halten Stich nnd ihm den Krans Terehren, 
Um den man fechten soll; der mnss oft übet hören, 
Der so ver\vef,'en ist. Wenn andre ruhig sein. 
So dürft Ihr niani he Nacht nicht einmal srlilafeii ein. 
Indem Ihr sinnt und denkt. Wie Euch denn das gelehret 
Kpamiuoudoä hat, dem alles un versehret 
Vor seinen Feinden blieb; die Stadt und auch das Land 
Ward Tor der Feinde Macht mit setner kühnen Hand 
Als einem Wall beschützt, da er der Augen Strahlen 
Des Narhtos sebeinen lief}, ftleichwie aticli pflegt ZU malen 
Der silberllasse Kreis, der Liuui wird geneniit, 
Wenn zu uns kömmt die Nuclit mit ihrer Schaar gerenut, 
Das stemenreiehe Feld, und vor die Welt zu wachen. 
Die tief im Schlafe liegt, fiist nichts von ihren Sachen 
Und dnmmen Händeln weiß, nur bloß den Morpheus sieht 
Und seltsHin mit ihm spracht, wenn seine Saate blüht. 
Die alte \veiße Tr<»n , durch die wir l)eiir>clii-n blühen. 
Durch aller Völker Mund mit Lob und Ehren ziehen, 
Bewohnet Ener Herz; Ihi haltet was Ihr sagt, 
Wie Marens Reg^lus, nicht wie es mancher wagt, 
Der zusagt und nicht hält, da doch der Grund der Erden 
Auf Treu mid (üauben steht. Wenn alles sollte werden 
In fahlen Staub verkehrt, ."»o mnss der Glaube sein, 
Sonst fiele stracks vor sich das gaiue Bauwerk ein. 
Der himmelmnde Kreis* Nichte Sdiöners kann man finden. 
Als einen treuen Mnnd; was man ergrabt in Gründen, 
Kann nicht so edel sein. Der Ganges und sein Strand, 
Der perlenschwanger ist, hat Schöners nieht erkannt. 
Ihr seid kein Monatsfreund, denn \\< n Ihr lieb gewinnet, 
Den lieht Ihr allezeit; seid immer drauf gesinuet, 
Wie Ihr noch schöner sieit des Alters Liberei, 
Indem Ihr allen dient and wiest, dass Ihr dabei 
Nicht sohlechte Gunst eriangt. Nun will icVs lassen bleiben. 
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Von Kurem großen Lob, o großer Mann, zu schreiben, 

Und in das breite Feld jetznnd nicht weiter gehn, 

Da«s ich nicht muss darnach verirret bleiben stchn. 

Ihr seid mir viel zu tief, ich kann Euch nicht ergründen. 

Gleichwie ein Bergmann muss , wenn er will Silber finden 

Von außen fangen an und graben eine Gruft 

Mit Weile, bis er kömmt zu Silber unverhofft: 

So hab' ich auch gedacht jctzund nur anzufangen, 

Zu suchen Euer Lob, ich kann nicht weit gelangen 

An seinen tiefen Grund ; das Werk erfordert Zeit 

Und größre Kunst darzu und mehr Geschicklichkeit, 

Als jetzt noch bei mir wohnt. Drum lasset Euch belieben, 

Was ich zu dieser Zeit mit schlechter Kunst geschrieben, 

Mit Kunst, die Euch gar nicht zu loben mächtig ist, 

Euch, den der Himmel hat zu einem Licht erkiest. 

Wo mir Gott und die Zeit was werden wollen geben, 

So sollet Ihr durch mich und ich durch Euch erleben 

Der Zeiten graues Haar. Nehmt jetzt nur dieses an. 

Bis ich au meinen Wunsdi mit Lust gelangen kann ! 

In der lat. Vorrede heißt Andreas Langius a Langenau Illustriss. 
PP. et Ord. SilesijB Ducumque Bregensium Consiliarius. 

P. P. A. clo loc CXLII. (sie) VI. Cal. Februar. 

Johannes Schefflerus 
Vratisl. Sil. 

5. 

Trostreime an den Herrn Vater. 
(In: Justa Amahilissiniae Puellae, Annac Cathar., Vici Joh. Geo 
Diorix, ä Burgk Filiae XXIV. Nov. 1652. Fcralilnis Fauto- 
rum et Amic. Carminibus Pcrsoluta. Olsnac Sil. ex Oft'. 
Typ. Joh. Seyff*crti. 4«. 6 Bl.) 

Wie mögt Ihr Euch, mein Freund, um Euer Kind betrüben, 

Dass es nicht länger ist bei Euch auf Erden blieben? 

Weil Euch doch wol bewusst, dass beide, Greis und Kind 
Auf dieser Welt nur Frembd' und Pilgers-Leutc sind? 

Vergesst Ihr, dass Ihr selbst nur auf der Reise lebet. 
Und, ob Ihr zwar ein Mann, in tausend Furchten schwebet? 
So Ihr nun Vater seid, was klaget Ihr denn viel, 
Dass Euer liebes Kind für Euch gelangt ans Ziel? 

Ich preise sein Gclück, dass es dem Raub und Morden, 
In welchem wir noch seind, ein Kind und jung entworden. 

Trägt es gleich nicht die Krön, die auf den Streit gebührt, 
So ist's auch der Gefahr befreit, die uns berührt, 

Es darf nicht mit der Welt nnd ihren Eitelkeiten, 

Noch mit des Teufels List, noch «einem Fleische streiten 




UQ<t oft Tanrundet win. Die Uudmld iat Oim iclioa 
So viel, ab uns d«r Steg und €benriadiiiig*-Kroii. 

Das selge Tüuhterlein trmkt frei vuu jeuca Flüe^eu, 
Die weder Ihr noch ich in dieser Zeit genießen. 

Es sehwebt im Paradies, und mit in sanfter Ruh 

Den andern Kinderiein als laebsgespielan sn. 

So ist es demnach uicht zu Irüh von Euch genommen, 

Weil es in seine Heimt nnd Vaterland gekonunen. 
Es liat genug gelebt, wdl es das Ziel erreicht, 
Das sonst manch alter Mann, o Jammer I nicht bestreicht. 

Drum gebet Euch zur Kuh, la^st Euer Trauren fahren; 

Die Christen rechnen nicht ihr Alter nach den Jahren. 

Bin Kind, das Qott aufnimmt nnd Christas ihm erwirbt, 
Ist alt genug gewest, obs gleich »och jnng hinstirbt 

Johannes Schcffler I'h. et M. D- 
Fürstl. Würtcmb. Oelsnisclier 
Leib - und Uolmedicus. 

6. 

Christliches 
EhrengcdächtniBS 
des weiland WohlEdleu und Gestrengen Herren 
Abraham Ton Frnnokenberg 
auf Ludwigsdorf, 
welcher Anno 1652. den 25. Bi aclimonats iin Antritt 
seines GOigsten Jahres /u budwigsdorf selig 
verschieden, 

und hernach den 14. Wintermonats -Tag in der Fürstlichen 
Schlosskirchen zur Olse adlichem Brauch nach 
zur Erden bestattet worden, 
angesetzt 

von 

Johann Schefflem Phil, et Med. 1)., 
FürstUchem W&rteinb. Olsuischen Leib- und 

Hofmedico. 



(tedruckt zur Ölse durch Johann Seyffert.* 



*) Piesrni (M"du'lito, wovon ich früher das eiii/i^ iM knimtr Kxi'mplar l<tf- 
siiüy hut Kahlen »S. — ^6 einen be«uiideren Abschnitt geMidmet. Alier- 
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Du edler K r ;t ti k e n bo rg , so bist Du du verranken, 

Und in (icr y.w i-kcit ganz seliglich ertrunken, 

Wiu Du Div oit gewüuschtl Du lebst Dumebr^ voa Zeit, 
Von Vor, tob Nseh, von Ort, tob Ltid nad Strrit b«freit. 

Es hält Dich nicht mehr auf des Leibes schwere H&tto, 
Da schwebest freiheitvoli im göttlichen Gemüthe, 

O hoch befreiter Berp! Ein Berg von Gott crkohrn, 
Den Er zu seinem Thron hat aus sich selbst gebuhrn. 

Wer kBBB dodi Deinen Stand nnd Selif^eift beeehreibeaf 
Wer kann die Herrlichkeit, die Dir wird ewig bleiben, 
Nur obenhin erzähl'n? Weil Da icbon in der Zeit 
Mil einem großen Theil derselben wäret beapreit. 

O hohe Seligkeit! Du liegst ohn alle Sorgen 
In der gewunsditien Sohofl*) des s&fien Gotti verborgen, 
Dn rollet in jenem Grab, dae tieli (o Wnnderthatl) 
Ans Liebe gegen ans am Krenz eroflbet bat. 

Ich mag Dich ohne Scheu den Engeln gleiche schätzen, 

Und in das weise Chor der Cherabinen Selsen, 
10t welcher klugem Wils nnd hohen Beinigkeit 
Dn Dich, so viel man kann, gegleieht hast in der Zelt. 

Du bist nnmehr mit Gott ein Geist, ein Licht, ein Leben, 
Du bist, wie Gott, mit Schmuck uud Herrlichkeit umgeben, 
Du bist ein Gott mit Gott, und eine Seligkeit, 
Dn bist ein Thnm, ein Berg, ein Fels der Ewigk^**} 

Dn lieber Abraham, wie wohl ist*8 Dir gelungen, 

Dass Du durch wahre Lieb uihI Glauhcn einü;edrnnf»en 

Und recht gekilnipfct h:ist, und Dein vertrautes Pfand 
So treulich und gereciit und mannlich angewandt. 

Ich darf mich nicht bemnhn, Dein Lob hier zu erheben: 

Die Schriften werden Dir genugsam Zeugniss geben, 

Die aus der Weislieit Quall Dein Geist herfür gebracht 
Und Dich durchs ganze Land den Frommen kund gemacht. 



diags ist es ein „hfiehst seltenes Blatt," aber keinesweges „das ilteste in 
Drnck bekannt gewordene Gedieht'* Seheiflers, ebensowMi^ „das einsige 

Gedicht, das Scheffler vor seinem Übertritte zur kathnL Kirehe hat drucken 
lassen." — Der Abdruck bei Kahlert ist buchstäblich. 

*) Di« Schlesier s&gou noch jatat dia üciioat, and leimea noch Jetzt Gemfttli«: 
Hatte. 

••) Aceipiantur haec secundum »crlpturain , T Ii 1" 31. M, 2S. 1. Cor. R. 17. 2. Pet. 
1. i. l. Joh. 3. 30. 14. 2. Cor. 9. 19. et sensum harmonieam DD. li78ticorani , qui eet: 
qeed Anlm iniMainaaieM BystloAfllit Id fr gretlaiB, qMdDBes ettp^r naturaau 
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Wer Dich nicht liebt und lobt, der muss Dirh fjar nicht kennen. 
Und« so er Dich ja kennt, du« Gute Bu.se ncuiien; 

Doch sag er, wm er will, Do gränst doeb fir and Ar, 

Die Unvermclclichkeit ist ewig Deine Zier. 

Ks wiH Dein Ktifim in (Intt, so liinj:»- Gott, bestehen, 
Und mit dem Unt> r^^iii:^' drr Welt niciit untergehen; 

Der Feb, auf den Du Dich so fest hast eingesetzt, 

Der wird in Ewigk«t von kdnem Starm veri^t. 

Lus8 Mensehen Menschen sein, lass Thiere Thiere bleiben: 
Ein Geist, don ihrer Zunft <iie Götter einverleiben, 

Ist Silks Zufalls' frpt. wird nicht mit dem berührt. 

Was sonst die Sterblichkeit bekümmert und verführt. 

Wie wobl wird der gelobt, den Gottes Engel preisen. 

Dem alle Lieb und Gunst die Ilittimli.^i Iku bi-wcisen! 

I"»as Lob , das in der W< lt und mhi der Welt entsteht. 
Das währet wie ein Dampf, der in der Luft vei^gebt. 

Ibr armen Stert^dien, wie seid ihr ao Terbfondet, 

Dass ibr nur Herx und Sinn naeji diesem Dunste wendetl 

Ihr waget Leib und Beel um solcher Nichtigkeit 
Und habt doch niebts sn Lohn als lauter Herzeleid! 

Hergegen denkt ihr mebt der Seelen Buhm nnd Ehren, 
Wie einem Christen siemt, nach Möglichkeit sn mehm. 

Liebt also Stank für Kruft, und Wolken für den Sehein: 
Mag dies auch wohlgetban, nach Ruhm gestrebet sein? 

Kommt her, ibr Edelen, die ihr nach Tugend ringet, 
Und euer Herz in Gott durch alle Wolken schwinget, 

Wo rechter Adel ist , betrachtet diesen Mann, 

Schant nnsren edlen Berg mit steifen Angen ant 

Uocbedel am Gemüth, gestrenge sein im Leben, 
Und boebbenabmt in Gott, des Eiteln sich begeben, 

Den Glanben halten fest, und liehen Gott allein: 

Dies wird sein* Ehr nnd Ruhm, dies wird sein Ad6l sein. 

Der Adel, der besteht. Lass alle Sternen schwinden, 
Lass ihren ersten Punkt der Zeiten Kreise finden, 

Lass alles edles Fleisch versterben nnd vergehn, 

80 wird er doch allein gans unberührt bestehn. 

Was Winde liaben doch an diesen Berg gestoßen! 
Wie bat BeeUebnb gestürmt mit seinen Schlössen! 

Wie oft hat Bellal ergossen seine Ftutbl 

Rr ist doch alleseit geblieben steif nnd guL 
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S( luiiit , wit; er hat gegrünt! schaut, wie er hat j^<'blüliet! 

Und sehüne Früchte bracht! Wer hier nicht Adel stehet, 
Und anders sagt und in,«iiit, moss plumper «Ii ein Stein, 
Uitd an dem Augenlicht blind wie ein Manlworf aein. 

Doch (ücse.i ist am-iiig. Wie nft durch's HimmeU Güte 

Sich über Zeit und Ort sein i'deli.'S Gemüthe 

lu Gott erschwungen hat und ulldar angeschaut, 
Da« bleibet ingeheim nnd Gott allein vertraut 

(lleich wie ein Adler thut, der durch die Wolken dringet. 
Und sich ganz thnrstiglich *) für seine Sonne schwinget, 

So pflag sein edler Geist. Er schwang sich ohnu Bahn 
Hinauf und schaute da sein Licht und Lcbeu an. 

Sein Liehtf das Aber ihm die starken Liebesflammen 
Itst in der Ewigkeit numehr schlagt ganz susammen; 

Sein Leben, das in ihm gelobt mid ewi^ lebt, 
in dem er wiederum ganz frei und freudig schwebt. 

Wollt ihr nun diesen Stand, ihr Sterblichen, erlangen 
Und edle Leute sein, so geht, wie er gegangen, 

Thnt, wie die Helden thnn, Terachiet diese Zeit, 
Schwingt euren Qeist durch Gott hin in die Ewigkeit. 

Seht , Alles was die Welt pflegt hoch und groß zu achten. 
Das wird in einem iiui durch's Feuers Brunst verschmachten. 

Wer aber seine Seel aUhier hat ansgesiert . 

Und adelich gemacht , der bleibet unberührt. 

Was hilft Gp?rhlocht nnd Stand, wo Gott nicht wird geliebet? 

Wie kann der edel sein , der keine Tugend übet, 

Und an der Erden klebt? Ich sage kühn uud £rei: 
Wer Gott nicht lauter liebt, dass er nicht edel sei. 

Dich über, liebster Freund, B e r den die Edlen kennen, 
Kann ich mit Fii^' und Recht wol dreimal edel neMuien: 

Dein Leib ans edlem Blut, der Geist aus Gott gebohrn, 
Die Seel in Tagenden hochaddich erkohm. 

Wird nun anr Ii unser Geist nach diesem Adel rennen, 

Und in der ]-iebe Hnmst zu seinem Gotte brennen, 
So werden wir gewiss den Edclen gegleicht. 
Die unser Francken berg schon seiig hat erreicht. 
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Wer Z«it nimmt ohne Zeit, und Sorgen ohne Sorgen. 
Wem futan wmr wie bent*, and heete gilt vie morgen, 

Wer Allee gleiche schitet — der tritt schon in der Zeit 

In den gewnneehten Stnnd der Heben Ewigkeit. 

Zum Schlnsse nun noch eine Übersicht des Wichtigsten 
aus Scbefflcr's Leben, und ein Auszug aus der Leichenpredigt 
des Daniel Schwartz: 

1624. ist Johann SchefHcr zu Breslau geboren; sein Vater war 
Stamslans SchefiSer, Herr zu Borwicze in Polen. 

1641. 42 besucht er das Grymnasium zu Breslau. 

1643. 4. Mai wird er als Student in Straßburg immatriculiert 

(ürknnde des Bresl. FroT.-Archiys) 
1644 — 47. ist er auf Beisen, nach, seiner eigenen Änderung 
zwei Jahre in Leiden. 

1647. 25. Sepl wird er auf der Univ. zu Padua immatricu- 
liert und 

1648. 9. Jufi Doctor der Philos. u. Medicin daselbst (Urkun- 
den de« Bresl. Prov.-Arcbiv«) 

1649. o. Nov. wird er L#eibarzt des lierzogs Sylvins Nimrod 
zu Öls mit einem Jahrgehaitc von 175 Thalern, freier 
Wohnung und vüröLhicdencn Einkünften. (Urkunde des 
Bresl. Prov.-Archivs, bei Kalilc rt S. 92. 93.) Seh. blieb 
in dieser amtlichen Stellung bis Ende des J. l('.')"2. 

1653. 12. Jnni tritt er in der Mattinaskirche zu Br<'slau zur 
katholischen Kirche und nimmt in der Firmung den Na- 
men Angelua an. 

16d4. 24. März wird er Ilofmedicus des Kaisers Ferdinand III. 
S. Diplom im Bresl. Prov.-Archiv , bei Kaldert S. 
— 96. (bei Kahlert S. 16. Druckfehler: 3. März 1Ü53.) 
i^ekennen öffentlich mit diesem Brief und thun kund 
männiglichen , dass Wir gnädigst wahr!]^enommen und 
betrachtet die Ehrbarkeit, gute QttatitiUcn, Vernunft 
* und Geschicklichkeit, damit Uns der gelehrte Unser lie- 
ber getreuer Johann SchefHer, Meäicinae Doetar, be- 
rühmt worden , wie nicht weniger die getreue gehorsamste 
Devotion und Dienste, die Unserm hochlöbl. Erzhaus er 
anjetzo er\i'eiset und hinfuro nicht weniger zu thun 
unterthäoigst erbietig ist, solches auch wol thun kann, 
soll und mag.*^ 
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1656. geht er der Wallfahrt nach Trebnitz voran. 

1657. gibt er zii Ürcslau heraus: „Heilige Seelenlust, oder 
geistliche llirtcnlieder der in ihren lesum verliebten 
Psyche," und zu Wien: ^Geistreiche Sinn- und Schluss- 
reime,** die später (K!?')) mit einem 6. Buche vormolirt 
unter dem Titel: ^CLerubiuiscber Waudersmauu'* er- 
scheinen. 

1659, 7. Jimi leiht er dem kais. Fiscus ein Capital voa 4283 
dulden gegen 6 Procent; s. Kahlcrt S. Hl. 

1661. '27. Februar wird er Minorit. (Urkunde des lireäL Prov.- 
Archivs) und 

'21. Mai en»]i fängt er zu Meiüe die Priesterweihe. (Ur- 
kunde daselbst). 

1662. 8. Juni am Fronleichnamstage trägt er bei dem Um- 
<]^ange zu Breslau die Monstranz. 

1663 sflirrlbt er seine Türkenbchrift, die dem Reichstage zu 
Kci^ensburg überreicht wird. S. dariiber Joh. Joachim 
Müller, Entdecktes Staat:>Cabinet VI. Tii. S. 200. 

1664 1. Juni wird er fürhibischöflicher Marschall oder ober- 
ster Hotinrister und Rath. 

1668 besorgt er eine neue mit einem 5. Theile vermehrte Aus- 
gabe seiner „lleiiigen iSeelculust.** 

1675 erscheint zu Schweidnitz seine „Sinnliche (auf dem Ti- 
telblatte der Glazer Aus^. von 1689. „Sinnreiche-*) Be- 
schreibung der vier letzten Dinge zu heilsamem Schreckeu 
und Aufmunterung aller Menschen." 

1676. 12. Febr. schreibt er die Vorrede zu seinen gesammel- 
ten (nur 39) Streitschriften, welche der Grussauer Abt 
Bernhard Rosa unter dem Titel: Eccle»ioiogia (Neiße 
u. Glaz 1677. fol.) herausgibt. In denjselbcn Jahre er- 
scheint seine Über-f t/ung des lat Erbaanngsbuchcs 
Margarita evangelica *). 

1677. 9. Juli stirbt er im Matthiasstifle zu Breslau und wird 
den 12. beerdigt. Der Jesuit Daniel Schwartz hält ihm 
eine Leichenrede} die unter folgendem Titel erschienen ist: 



*) Ursprünglich niederlinditch : Gheprent Tluuitwiirpcn In'.'.d. Wahr- 
scheinliche Verfasserin itt Ana» BQu. S. nehr De £endragt 6. jaerg. nr. 19. 
aod 7. ja«rg. nr. U. 

IFttmw.Jh. J. 19 
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„Engel -Art an dem Leben und Wandel DeÖ WolElirwür- 
digea, in Gott andächtigen, WolEdel gebobrnen, Hochge- 
lehrten Herren JoannU Angeli Scheflfler, PhilosopMae und 
Medicinae Doctarh der Heiligen Catholischen Römischen 
Kirchen Priesters, Dcy seinrr Christlich- und geistlicher 
Leichbegängnüß in dem Gottes -Hauß S. Mafhiae zu Breß- 
1mi den 12. Julü Anno 1677. f^clol)! VonP. Danic/e Schwärt«, 
Soc. JESU. Breßlau, In der Baumannischen Erben Druckerey, 
uruckts Gottfried Grihider." 4«. (8 Blätter.) 
Die „Abdankung^' enthält folgende Lebensumrisse, die in 
jetztüblicher Sehr ün ng also lauten: 

„Belangend das Ih rkommen und Verlauf seines Xiebens, 
des Hocbwürdigen WolEdelgebornen Hochgelehrten nun in 
Gott ruhenden Herrn Johann Schefflers, ist Er geboren A. 
1624 allhier in Breslau von Edlen Eltern, maßen sein Herr 
Vater gewesen der WolEdle Gestrenge Herr Stenzel Soheffler, 
Herr zu Borwiczc im Königreich Polen, daselbst er von dem 
König Sigismundo christmildester Gedächtnüss dieses Namens 
dem HI mit einem Adelswappen und vier Thünnen anf dem 
Stammenschild als ein Eittor der Krön Polen verehret worden 
von wegen seiner vieler Meritm bei höchst gemeldeter Kön. 
Majestät. Von welchem Vater nun dieser wolgerathene Erb 
Johann Scheffler zeitlich zur Sclitden gehalten und nach allem 
Fleiß durch mehr Jahr in shtdiis mehr als in einem Land an- 
gewendet, in Italien auf der Hohenschul in der weltberähmten 
Fenefiantschen Stadt Padtia in Beisein vieler Doclorm und 
«deUchen Personen und Zeugen aus allerlei Nationen, von de- 
nen au eil bis Dato allhier und in Neiß annoch beim Leben 
seind, auf rechtmäßiges, und wie urkundliche Zeugnüss der 
ganzen Universität gedruckt in originali lautet, rigorostim ea?a- 
men von großem ingenio, Gelehrtheit und Wissenschaft, voll- 
kommenem Studio und allen gehörigen Qualitäten befunden, 
öffentlich zu einem Doctor Philosophiae und Medicinae promo- 
virt worden, Anno 1648. 9 Julii. Mittler Zeit aber die Ehr 
eines Kais. HofMedict bekommen Anno 54 wie auch bei dem 
Durchlauchtigen Herzog zu Öls des würklichen Hof- und Füistl. 
h&bMedici*) Stell löbl. bedienet. Von dannen Er reif beson- 



•) Du ist unrif htig; er nennt sirh bereit« im J. 16Ä2. „Färstltfih .WoT- 
V t«mb. Olsiüachei Leib - and Hofmedicu*.^'^ 
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neu und lang bedacht, auch in unzahlbaren Büchern nach der 
Wahrheit geforschet, zur katholischen Religion geschritten und 
aelbige profitirt allhier in diesem Gotteshaus S, Matthiae 1653 
den 12 Junii, desgleichen dero alleinseligmachenden Religion 
Wahrheit folgende Jahr verfochten, als Jedermann weiß, weit 
und breit, mit aiisgangen^ wolgegründeten Büchern, dasB Bich 
ganze Gemeinen und vornehme, in lln ologischer Wissenschaft 
«r£Uime Ijeut über seinen Ventand, Fleiß und Eifer zu ver- 
wundern haben. Damach aus tragenden Begierden sich mit 
Gott mehr und mehr zu verbinden hat Er die Lcil. Priester- 
weihe angenommen und das erate Opfer eben in dieser Kirchen 
celebrirl 1661. Am heil. Pfingsttag 1664 aber ward £r zu 
dem fürstlichen bischoflichen Hof berufen vor einen Marschall 
oder obersten Plofn^icister, doch allzeit zu diesem Stift geneigt 
gleichsam als hätt Er weder and^rstwo so gut arbeiten mögen 
vor die Religion weder so gut ruhen. Bis Er all^nächst den 
verwichenen 9 JnUi (gleich am Monatstag, an welchem Er vor 
Jahren dn Doctor worden) nach langer Leibsschwachheit mit 
long- und dürrsüchtigen Beschwerden abgezehrt, bcede heil. 
Saermnenta der Absolution und letzten Ölung wol bei sich 
und mit vollkommenem Verstand, auch erweckter GottesUebe 
und Leid über alle Sünden in Beisein der geistlichen Personen 
sanft in dem Herrn entschlafen, dessen Heben Seele und uns 
allen nach vollendtem Lauf dieses Lebens und elenden Pilger- 
fahrt gnadig sein wolle." 

Der Pater Jesuit führt aus in seiner licichenrede „Erst- 
lich, dass Er einem Engel gegleichet in der Heinigkeit und 
keuschen Jungfrauschaft Leibes und der Seele.'' 

Zum Andon, wie die Engel im Himmel immer das Ange- 
sicht Gottes sehen, so habe Scheffler auf Erden darin den En- 
geln geglichen. ,,Herr Jhctar Scheffler könnte nicht unwahr 
den Namen haben EcHtatieui* Seine Ptpche steht zum Zeugen 
obgleich poetisch gefosst in Versen und Liedern, doch wird 
darwider Petroniu» nicht exeijriren können, der da lehret: Poi- 
tot ad IcffinioRtifm iioii eUandot» Denn es ist das ganze Buch 
nichts als ein Köcher, in welchem der Herr Doctor seines 
Herzeos lebendige Anmuthnngen zu der Gottheit und Gottes 
Menschheit eingesteckt, als feurige Pfeiler aber und abermal 
auf den Bogen zu legen hinauf gen Himmel. Darzu Er sich 
bekennet in dem g^eimen Büchlein mit dem Titel: lÄbeUm 

19* 
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Detideriontm Joannis Amati, so nach seinem Abieiben gefundeu 
worden, Litter a B. da er spricht: 

Ich habe eine Kunst gelernet und bin ein Schütz worden : 
der gute Vorsatz ist mein Bogen, und die unaufhörlichen 
Begierden iiifiner Soel sind die Pfeile. Der Bogen ist 
durch die liaud des gnädigen Beistands Gottes stets ge- 
spannt, uthI der heil. Geist lehret mich, die Pfeil gerad 
nach dem iiimmel zu sehießcn. Gott gebe, dass ich das 
Seiließen i)esser lerne, und einmal das Herz JESU trelie ! 
IlotVt iitlicli wirst du troffen haben, liebe Seel Joannis Amati, 
iiarlidem du tli^^lieh mit Ablassung solelies Geschi'jtzes dich ge- 
iibet hast. Gleichwie zu verspüren im Buchstaben E, da Jbir 
geschrieben : 

JESUS und CHRISTUS j Gott und Mensch, Bräutigam 
und Bruder, Friad und Freude, Süßigkeit und I>ust, Freund- 
lichiveit und Iluld, Triebt und Leben, Zutlueht und Erlö- 
sung, Ilimuiel und Krd, Ewitikiüt und Zeit, JLicbe uud 
Alles, uiniMi dich doeli meiner Seelen anl 
Seind das uieiit feurige Pfeil?" 

Zum Dritten habe er auch mit Fa«ton und Almosen den 
Engeln geglichen. „Wahr ists, unser Herr Sehefller war we- 
sentlich ein Mensch, inid ein leibhcher natürlicher Mensch, aber 
die wenige Nahrung hat ihn mit seinem Leib fast gleich ge- 
macht denjenigen, so keinen Leib natürlich und wesenthch 
haben." 

„Was Stiftungen hat Er in fast alle hiesige katholisehc 
Kirchen gemaeht? zu l^iebenthal und anderer OrteuV auf die 
zwülftausend Floren gewisslich dahin gewagt zu Gottes Ehren, 
damit Er seinen Yoraatz eriullete, dieses Lauts in seinem Büch- 
lein lAtlera C. 

Dieweil mir mein TTerr irdisdie Güter gibt, so will ich 
Kaufmannschaft damit treiben und dieselbe (ncbenst den 
geisthchen Gaben) mit nichts als mit LaebundLob, Dank 
und Ehre Gottes vertauschen. 
Was Almosen hat Er gegeben? der um der Almosen willen 
einen einzigen Kock wie S. Basilius getragen und nicht behal- 
ten, darül)er Er konnte ein Testament machen etc. Das Erb- 
theil des Herrn SchefHers bei 6000 Ist eben dahin gegangen; 
was ihm fer testamentum vermacht wordeu (einmal weiß ich 
SüOO), was Er bei dem welthcheu Herzog erworboD, was Er 
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bei dem geistlichen Fürsten verdienet, was Er mit sein^ Arzt- 
praeiiea wie auch mit Bücliern in Druck und i^auf ausgegeben, 
gewonnen, was Er an seinem Hals ersparet, ist Alles auf die 
arme Wittwen und Waisen, ich wollte sagen auf* dem Altar 
Gott geopfert etc. O wie viel hundert dergl( i«.lien Wittiben, 
abgerissene Kinder, baushungrige Väter und Mütter, die sich 
des Garden*) schameten, verarmte Magdlein, keiner Morgen- 
gabe vermöglich, kranke Leute, welche vor die lateinische 
Kuchel keine Heller hätten, ohnbeherbergte Fremdling können 
diesem sogenannten Jo. Angela nachsagen, was Tobias redet zu 
liob des Erzengels HafihaeUs etc>' 

JBndüch wird er auch noch als Arzt und zwar als Seelen- 
arzt dem Erzenq:cl Uaphael geglichen. „Wer bist du auf dem 
Land? wer außer dem Land? wer in dieser Stadt? wer in 
dieser Kirchen zugegen? den mit seinen Schritten Schefßerus 
erleuchtet, und zum Glauben geleitet? den mit mündliclicr Lehr 
in seinem Zimmer von Irrthumen, Lulheraniamo , Caloinismo, 
Atheismo abgeführct Schefflerns? wer ists und wie viel sind 
dero? etc. Ihrer viel, ihrer viel! etc. Der Herr bezeuget, die 
Engel erfreuen sich, wenn sich ein Mensch bekehret hat. Das 
war die Freude unsers Doctors. Sonst hat kein Zeitungschrei- 
ber sein Gemüth ergetzct, mit Avisen von Kriegen und Schlach- 
ten in allen Landen: da triumphieret Er, wenn eine Seel die 
rechte Bahn zur Seligkeit eingetreten etc." 

Schließlich erzahlt noch der Pater Jesuit einige Züge aus 
Seliefflers Leben, um darzuthun, mit welchem heiligen Eifer er 
der katholischen Kirche zugethan war. „Darum hat Er sein 
Leben ungeachtet, weder keines Menschen Sehen oder Sagen, 
die erste Procession mit dem allerheiligsten Sacrament nicht 
zu verziehen, bei den regierenden Häuptern mit Gelegen- und 
Ungelegenheit getrieben^**). 



*) Bdttebi wie die abgedaitktea Soldeten, die deahelb auch gardende 
oder Garde-Kneebte bießcn, s. Frisch, Wörterb. 1. Th. S. 890. 

*•) Ein Zeitgenosse, Friedrich Lucä, berichtot darüber in seinen „Schle- 
siens Curiosen Denrkwürrli<,'keitcn" Frrkf. 1R81>. S. 443 also: „Anno 16G2 
mu»stt» die Stadt lireslau der Küiu. Katlioi. Klenäui am Fronleichniimstage 
die offbntUdie Procession unter Trompeten- und PaukuuüubuU gestatten, wie 
wol solehe toq andertiialbhuidert JAttm bero niebt getchehen wer. etc. Sie 
würdigten bei dieeer eolennen Ifroceerioii einen wenig Zeit vorfaer aus dem 
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Flugschriften jener Zeit erwähnen es mit Wohlgefallen, 
dass Schefflet auf doni Eincre mit dem AUerlieiligsten zu Falle 
kam. Daher hat eint i:l< iiiizeitige Hand zu jener Stelle der 
Leichenpreflifjt nieht unbemerkt lassen können: „da er mit der 
Monstranz iu den Koth gefallen." 

Der Pater Jesuit erzahlt weiter: „In der ersten Wallfahrt 
gen Trebnitz ist er vergangen*) nicht als ein Priratr/ericiif 
und minderer Priester, auch nicht wie ein schwadier Mensch^ 
der sich eines Unglücks in der Kijhnheit hätte zu befahren, 
sondern als ein £ngel und Gottesbot, unerschrocken und un-- 
überwindlich vorangegangen mit einer brennenden Fackel in 
der Linken, mit einem Cmcifix in der Rechten, mit einer dor^ 
nera Krön auf dem Haupt, mit einem seraphischen Eifer und 
Itetolirllon im Herzen. In der ersten Procession des heil. Ro- 
sarii mit der hoch würdigsten Hostia, welche weit über hundert 
Jahr die Stadt Breslau nicht außer der Kirchen gesehen hatte, 
ging Joannes Angdut Torher mit einem Fahn, als derselbe 
Engel, der sich nennet einen Führer oder Fürsten der Heer- 
schaareu dos Herren, Jotue 5. Da muas ich seine Handschrift 
puMtctren, damit Jedermann erkenne, mit keinem nnzeitigen 
Fifer, sondern reifen Bedacht und mit yerstandigem Vorsatz 
hab £r sich entschlossen zu solchem Au&ng in dem öffent- 
lichen Betgang. Das ist der Laut seiner Resohühn, von Wort 
zu Wort ans dem Lateinischen ubersetzt: 

1. Ich wiU das Kreuz tragen durch die Stadt mit einer Krön 
auf dem Haupt, damit ich Christo gleichförmig werde, 
der das Kreuz durch die Stadt getragen, mit der dörnem 
Krön auf seinem Allerheiligsten Haupt. 

2. Damit ich in dem Werk \md That Chritto danke, dass 
er um meinetwegen das Kreuz getragen. 



Lutbtrdlim abgetretenen DoctortM Medicinaty Scheper genannt, die Mon- 
stranz zn trarren. Nach volho^eni^n Solennitäten luid nuta hin und wieder 
iittigestreaete Britfiviii mit «Icr Schrift: 

Dieses Julir heißt es zusehen, 

Übers Jahr etUle etehen, 

Und nber swel Jahr mitgehen. 
*) Hierzn die handschrifHiebe Rtadbemerkong! »^ie «in Cw^im nnler 
den polniechen Higden.** 
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3. Damit ich von allen und vor allen /.u Schanden und ver- 
achtet werde, weil ich dessen werth bin, und Christus ist 
vor mich zu Schanden und verachtet worden, dann der 
meiste Theil wird midi einen N.irron schelten, oder für 
ehrsüchtig halten, als suche ich dadurch einige eitde 
Khr, und also werd ich viel verli^n, was man ehemal 
von mir gehalten. 

4. 1) iTiiit ich allen Frommen zum Exempel diene der Andacht. 

5. Damit ich verdiene die Bekehrung der Stadt, und aller 
derer so mich werden auslachen, welches meine sonder- 
bare Meinung ist. 

GobeiK drit sei Gott! ÄMto 1660 A 4, 9. Sept. 
Bishero seine Handschrift.'' 
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IX. 



D I E 

DEUTSCHEN SPRACHVEßDERBER 

ZUR ZEIT 
DES DllEISSIGJÄllllIGEN KRIEGES. 



,jl)eutsche Satyra Wieder alle Verterber der deutschen Sprache. 
Breßlaw bey Christoph Jonischen, So wol vnter dem Sandthor 
daselbst zufinden." 4°. (4 Blätter) — ist der Titel eines flie- 
genden Blattes, das wir hier, jedoch nach unserer jetzigen 
Schreibung, vollständig mittheilcn woUen. II. v. F. 

Deutsche Satyra 

wider die Verderber der Muttersprache. 

Auf! auf! ihr Sinnen, auf! lasst ab von eurem Schweigen, 
Werft nun die Leitern an und eilet zu ersteigen 

Das Schloss, das feste Schloss der grauen Ewigkeit, 

Indem das Vaterland bei dieser schweren Zeit 
Numehr zu scheitern geht. Dort geben die Posaunen 
Den rauhen Wiederscball , dort krachen die Karthaunen. 

Denn weil der grimme Mars durch die gcharnschte Saat 

Mit Blute seinen Durst noch nicht gelüschct hat, 
So fähret er nur fort und lässt nicht ab zu kriegen. 
Sucht seine Macht herfür, und lässt die Fahne fliegen, 

Macht scharf das blanke Schwert, frischt seine Diener auf 

Durch seiner Stimme Schall, davon der ganze Häuf 
Erreget wird und zeucht im Lande hin und wieder. 
Nimmt manche Festung ein , schlägt die Beschirmer nieder, 

Er plündert manches Schloss; Schul, Kirchen und Altar 
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Noch lassen wir uns doch mit diesem nicht benügeiif 
Obgleich dM Vaterland liegt in den letzten Zügen 

Und fcUer Targdieii will; wir ritMn in der Bnb 

Und eehen nieht aUein dem Untefgaiig« an. 

Wir helfen auch noch selbst, daHettrige verheeren, 
Und wenn nichts übrig ist , so müssen wir verkehren 

Der Muttersprachen Zier ; da mischen wir mit ein 

(Ob wir schon nichts verstehu,) Französisch, WdlMbt Litelll« 
An großer Herren Hof, so jemand «oll gelaiigeii. 
Da maneh MmuUmr verHri^ (die Herren sind vergangen,) 

Dann bitt er , dass er ihm so viel fßMrUirt 

Und seine AVenigkeit beim Prinzen commendirt. 
Da darfst du nicht ventiehn, (du musst nur exspectiten^ 
Du sichert uhn Verjsug den Prinzeu resiäireUf 

Der mit Atiiorttei gewaltig gubernirt, 

(Denn hemdbea iat tu aehleohtO nnd micürtig demMri* 
Ist er dann in Person rieHeiehte weggereiee^ 
Wirs^t du ddch nicht darutn vergebens abgeweidet, 

DiL-wcil der Gtibernieur ja hat Pienipotenz ; 

Da kriegat du, watt? Verhör? nein guudera Audienz, 
Willst dm auf» Radthana gehn? da stelm die Aä»oc«Uen, 
Der eine eomtuUrty (er weift gar nieht« toh ratbenO 

Verletzt iat «ein Client, (ei sag' leb, offendirt^ 

Der hat des andern Gut noch nteht rtstituift. • 
So ferne wir ins Feld und Kriepeslil-^er fachen, 
Sieht man den General uud Officirer steUea, 

(Kein Obriater ist dar,) dort geht der Capitain, 

Der Hauptnann mus« gewisa adir weit verreiBet sein. 
Wo ist denn der Cometf er muts des Fähnrichs Stella 
Dieweil verwalten thun , mit ihm sein Mit-r'-fUc, 

Der stolze CorporaL Was macht Ihr Excellettaff 

Der Obriste Jdt^ori er tbeilet aus Licenx, 
(Erlanbniss ist an alt,) au stehlen und su rauben, 
(Ei, Beute machen sie;) an halten Treu und Qlanban 

Sind sie nicht selir parat; die Meutination 

Reißt oft bei ihnen ein mit der Rebeilion. 
Die Sotdatescn liegt im Felde her zerstreuet, 
Der Marketeimer sie gar ofte sehr erlreuet 

Mit einem Tmnlce Wein , da kriegen sie erst Math, 

(Der jetet Courmse heißt,) su wagen Leib und Blut; 
Da bricht man haullg auf, da will man fort ntarteMren 
Frisch auf die Feinde zu, und mannlich tcharmuziren, 

(V om streiten weiß man nicht ,) du kriegt mau rechten Lohn, 

(Nicht Ehre,) Diynitet und HeputatioM» 
Besuchen wir die Stadt, d« treten hin und wieder 
Gar trotserlieh daher die iltoiiiMk -Bruder 

Auf JlamodBseh Art, wie man ea Ünind nennt, 

Da mancher so siolsirt, dass er sioh salbst nioht kennt 
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Und ob dieselben gleicli Ton Frankreich nnteneheiden 

Die Sprache, Sitten, Rhein, doch können sie nicht meiden 

Derselben Volker Art, das Deutsche wird veracht, 

Und was iranzüsiseU ist, das nehmen sie in Acht» 
Fnazösiacli ist das Kl«id, fraazdaiich sind lUe Tins«, 
Fvaazösüoh muMen wbk die tiefen Revereiw, 

Jtk auch der Reden Khing, weiß mancher gleich nicht wol, 

Wie er dns Wnrt Monsieur verdeutschet f!;eben soU« 
Dennoch gebrauchet er s; ein ander mag erklären, 
Waä 8eiiic Deutung sei, wer wollt' es ihm doch wehren. 

Dem braven CftcoaUerf er bat j* gute Macht, 

Zn reden wie er will, Trotz dem der ihn Terlacht! 
Des Abends geht er aus zu Damen und Maitressen f 
Wo er nicht ist malest, (der Jun<j:frann ist vergessen, 

Weil ihrer wenig sind,) da discurirt er frei. 

Ob er gleich selbst nicht weiß, was «UtüWlrMl Mi 
Und wann er nun auch hier genung gaUmUirety 
Damit er nicht an sehr die Jksm» molestiret^ 

Valediciret er, gib* er's nicht durch Latein, 

Wie wollte mein Monsieur doch unterschieden oein 
Von grober Bauer Art? wie wol auch diese wissen, 
Was einquartiren sei, ob sie gleich mit TnrMaBen 

DaMdbige gelernt, itsmid Teretehn sie wol, 
\ • Wann der Soldate kommt und «aaequiren boU, 

I Was er hiermit« will, — man soll contribuiren, 

Wo nicht, so wird sie wol der Landskneclit tribuliren; 
; Sie wissen mehr als wol, was sei der Commendanty 

Und auch der CürisHer ist da nicht unbekannt. 
Soll man denn aolehen Lohn dem Yalerlande geben, 
Von welchem wir nadut Gott nad Elt^ unser Leben 

Und was man darf, erlangt? von dem wir Speis" und Trank i 

Und Schlitz bekommen thun? ist das dafür der Dank? 
Dies haben nicht gethan, die diese Welt bezwungen. 

Der Börner stoAet Tolk, so ihre Madit und Zungen i 
Zni^eiche fortgesetzt, so keinen far den Rath 

Gelassen, welcher nicht zuvor gelcmet bat 
Derselben Sprachen Zier. Was soll ich weiter sagen 
Von dir, Tiberius? der dn dich vorzutragen 
j j Dem Rathe hast gescheut ein einzig griechisch Wort. 

O, dass man dieses doch bedacht* an manchem Ort! 
Das thnt auch Engelland. Dem folget, meine Sinnen, 
Denn also werdet ihr die Festung noch gewinnen 

Der granen Ewigkeit. Beschützt das Vaterland, ■ 

Das ganz zw Grunde liegt, mit Thaten, Mund uni Hand! 
Wer aber besser nicht dasselbe will verehren. 
Denn dass er sich befleißt, die Sprache »i Termehreii 





X. 



zu UND ÜBER GÖTHJES GEDICHT: 
HANS SACHSENS POETISCHE SENDUNG. 

A KOBEKSTEIN. 



Man wird bei Verfolgung des Bildungsganges unserer poeti- 
schen Litteraior die Grenze zwischen dem sechzehnten und 
siebzehnten Jahrhundert nicht überschreiten können, ohne sidi 
alsbald wie in mne ganz neue Welt versetzt zu fühlen und einer 
Fülle Ton ErscheinuDgcii zu begegnen, die mit den bis dahin 
walirgenommenen den auffallendsten Gegensatz bilden. Die 
Dichtkunst, so lange Eigenthum der ganzen Nation, da alle 
Classen sie übten, alle aus ihr Genuss zogen, ist auf einmal 
dem Bereich der Mehrzahl im Volke entrückt und hat sich in 
die fast ausschließliche Pflege der gel ehrt -gebildeten Stände 
begeben: für diese beinahe allein treibt sie nun auch bald und 
auf lange Zeit, mit Beeinträchtigung der nicht gelehrten Volks- 
classen, ihre Blüthen und Früchte. Wir gewahren ferner nicht 
bloß ganz neue Gegenstände und ganz neue, der Fremde stren- 
ger oder freier nachgebildete Formen, vor denen die altherge- 
brachten Tolks- und kunstmäßigen zurücktreten oder vöUig 
verschwinden; sondern, was noch mehr ist, auch die innere 
Behandlung und Gestaltung der poetischen Stofte, der Geist, 
der an ihnen zur Erscheinung gebracht werden soll, die äuße- 
ren Mittel, die zur Versiunlichuug und Ausschmückung des 
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dichterischen (nilaukcns verwimdt werden: dies Alles sti<:ht 
gegen die Irüht rii Zeiten mehr oder weniger grell ab und draiii^t 
uns die Übor7eii<^ung auf, duöö nun auch unsere poetische 
Jiittcratur, wie bereits früher die wissenschaftliche, aus dem 
Mittelalter in die neuere Zeit übergetreten ist. 

Es ist- wahr, dass auch hier dem Blick, der nicht bloß 
über die Oberfläche der Erscheinuiigeii hinBtreift, der vielmehr 
in deren Tiefen zu dringen und ihre Wesenheit zu ergründen 
sucht, zwischen dem Vorher und Nachher ein innerer Zusam- 
menhang im Ganzen wie im Einzehien erk^nbar wird, bald 
deutlidier, bald Tersteckter: allein der zu Tage liegenden Fä- 
den, welche die deutsche Poesie des siebzehnten und achtzehn- 
ten Jahrhunderts an die der nahem und fernem Vorzeit knü- 
pfen, sind nur wenige, und ich glaube nicht, dass es außer der 
lyrisdien Gattung noch eine andere gibt, in der sie nicht we- 
nigstens einmal seit Eintritt unserer neuem kunstmäßigen 
Dichtung abgerissen und erst nach längerer oder kürzerer Zeit 
wieder aufgenommen und weiter gesponnen wären. 

Es liegt ein eigner Heiz für den Freund der vaterlandi- 
sehen Poesie durin, diese Faden, wo sie nie aus der Hand ge- 
lassen wurden, zu verfolgen, uud da, wo sie abrissen, um erst 
später wieder anfgenoninien zu werden, der Art ihrer Anknü- 
pfung nachzuforschen, so wie der Stärke oder der Schwache, 
die sie unter den Händen der neuern Dichter erlangt haben. 
Der Grund dieses Reizes liegt wiederum in dem Drange des 
menschlichen Geistes, dem innem Zusammonliang der Dinge 
überhaupt, sei es in der Natur, sei es in dt i- ( n scliirlite, nach- 
zuspüren, und in der liefriedigung und dem lieiiagen, wovon 
er sich erfüllt fühlt, wenn sieli iJ in Icrsolbe an irgend einer 
Stelle auftliut. Seinem Urspnujge, seinem Wesen, seiner Be- 
stimmung nach ist unser Geist ja darauf angewies(^n, jenem 
Drange nachzugeben; und er verkennt die Göttlichkeit des 
riiirii, die uiithfilbare Emheit des andern, so wie die Höhe der 
dritten in demselben Maße, als * t au den DingcMi in ihrer 
Vereinzelung haften bleibt, indem er sich nur von ihrer Ober- 
flüche fesseln lässt. Denn so wie er diei^e, sei es wo es wolle, 
selbst im Aliereinzeinsten, zu durchbrcilien trachtet, wird er 
zur Erforschung und Ik'trachtunL'' des Aligemeinen fortgeriss< n, 
da in der Welt der Krscheiuuugcn nichts für sich alleiu uud 
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abgesondert besteht, nichts m sich ailein ▼oUständig begriffen 
werden kann. 

Nirgend aber ist wohl die Anforderung an den Geist, sich 
das Verständnisfl des Besondern durch daa Eingehen in**» All- 
gemeine , so wie dieses durch jenes zu ▼ennittehi, so dringend 
gestellt, als bei Betrachtung der Gegenstände, die yon seinem 
Ursprünge, smem Wesen und seiner Bestimmung das unmit- 
telbarste, und man mochte auch sagen, yollkommenste Zeug- 
niss ablegen: bei Betrachtung der Werke der Kunst und der 
Wissenschaft. 

Es hat wohl nicht leicht ein ciTiÜsiertes Volk gegeben, 
das sich in dem Gange seiner geistigen Entwickelung ganz frei 
und nnber&hrt von fremden Einfliissen bewahrt hätte, und gar 
nicht mit seinem Erkennen und Wissen, seinem Bilden und 
Dichten in altern, anderswo als in seiner Heimath entstandenen 
Überlieferungen wurzelte. Selbst bei dem Volke des Alter- 
thums, das Tor allen andern seinem eigensten Natur- und 
Geistesleben die Elemente der einheitvollsten, in sich zu toI- 
lendeter Schönheit abgeschlossenen Bildung entnommen hat, 
bei dem griechischen, tritt es in demselben Grade, wie sich die 
historische Forschung erweitert, immer deutlicher heraus, dass 
es zahlreiche Bildnngskeime und Anregungen im Gebiete der 
Kunst und Wissenschaft ans Asien und yomehmlieh aus Agyp* 
ten überkommen habe. 

Kaum jedoch dürfte ein anderes so verschiedene, bald för^ 
demde, bald störende und verwirrende Anstoße von außen her 
in seiner geistigen Entwickelung und folglich auch in der treuen 
Abspiegelung derselben, in seiner poetischen latteratur er&liren 
haben, als das deutsche. Sie heben, so weit wir in seiner Ge- 
schichte hinan&ehen können, bereits mit der Einführung des 
Christenthums unter den germanischen Völkerstämmen an und 
haben bis auf die neueste Zeit ununterbrochen fortgedauert, 
bald vom griechischen und romischen Alterthum, bald von den 
ganz oder halb romaniaohen Völkern, bald von dem uns nidi- 
verwandten soandinavisohen Norden, bald endlich vom Orient 
ausgehend. Alle diese entweder fireiwillig aufgenommenen, oder 
uns aufgedrungenen Bildnngselemente sind unserer Volksdgen- 
thfimlichkeit, so zu sagen, eingeimpft worden, doch mdtt wie 
einem Wildling veredelnde Keiser, sondern wie man wohl auch 
B^er von andern Frucfatbänmen auf einzelne Äste und Zweige 
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emes StommeB zu pfropfen pflegt, der bereits gesunde, edle 
nnd süße Fracht getragen bat Zu Zeiten freilich haben die 
fremden SchÖsslinge so sehr die Säfte des Stammes in sich 
gesogen, dass die alten echten Zweige kaum ein anderes als 
kfinmierliches Leben fristen konnten, ja manche ganx ausgehen 
mussten; dann hat es aber auch Zeiten gegeben, wo die Safte 
wieder die alten Wege suchten und frmden, und wo der Baum 
in allen seinen Verzweigungen den buntesten Fmbenwechsel an 
Blüthen und Früchten darbot Eine solche Zeit war seit den 
Tiendger Jahren des torigen Jahrhunderts durdi die sachsi- 
schen und preußischen Dichter, durch Klopstock und Wiehmd, 
und Tor allen andern durch Lessing Torbereitet worden und 
trat wirklich dreißig Jahre später mit den Göttinger Fireunden, 
mit Herder und Gothe ein. Lisbesondere war es Golhe, in 
dem zuerst wieder die volle Kraft der deutschen poetischen 
Natur in aller Gesundheit, Frische und Heinheit zum Durch* 
bruch kam. Der Götz, der Werther, der größte und beste 
Theil des Egmonts, die Anfänge des Fauste, mehrere seiner 
schönsten Lieder und Balladen, und andere kleine dramati- 
sche und erzählende Stücke fiillen alle in die siebziger und den 
Anfang der achtziger Jahre und verkündeten, dass die Dent- 
* sehen in der Poesie, nach langem Umherschweifen in fremden 
Gebieten, wieder bei sich heimisch zu werden anfingen und auf 
eigenen Füßen stehen lernten. 

Hier ist es nun auch, wo man vorzüglich das Wiederan- 
knüpfen jener altem poetischen Fäden zu gewärtigen hat, 
worauf ich vorher deutete; und je mehr man sich bei der Be- 
schäftigung mit der Geschichte unserer Dichtkunst davon über- 
zeugen lernt, dass das Echte, Dauernde, nie Veraltende, wenn 
auch bisweilen Verkannte, gerade das in ihr ist, was ans dem 
eigensten Geiste des deutsohtfi Volkes hervorgegangen, was 
echt national und durch seine Wurzeln mit der innem und 
äußern Geschichte unseres Volkes vorwachsen ist, desto mehr 
steigert sich in einem auch die Ijust, gerade diesen Fäden 
nachzugehen und sie sich offen vor Augen zu legen. Dass sie 
in der Lyrik nie ganz abgerissen wurden, habe ich schon er* 
wähnt: aber in der weltlichen waren sie nur dfins gewesen; 
sie wurden voller, reicher, goldener, als Gothe und die Göt- 
tinger das alte, so lange verachtete Volkslied in Lihalt, Form 
und Ton neu aufnahmen und veredelten. Das erzählende Lied 
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war so gut wie o:anz aus der neudeutschen Litteratur ge- 
sclnvundeu und lebte nur noch al8 Nachhall dos altern epischen 
A'olkstjjesaiiges unter den niedern vStändeu fort. Bürger^s, der 
:Stolberg(; und vor allen Göthens Balladen belebten es aufs neue 
in kunstniäßiger Form, aber in volksmäßigem Tone. Als im 
ftmfzehnten und sechzehnten Jahrhundert an die Stelle der 
altern poetischen Ritterma;ren und Erzählungen der lioman, die 
Novelle und der Schwank in prosaischer Form getreten waren, 
tattc sich zwischen diesen Erzähiungswerken inid der nun erst 
sich freier und mannigfaltiger gestaltenden dritten poetischen 
Hauptgattung, der dramatischen, bald ein näheres Verhaltniss 
gebildet. Denn kaum hatte das Volksschauspiel den ersten 
Versuch gemacht, sich seiner ursprünglichen Rohheit und kin- 
dischen Unhcholfenheit zu entwinden, als es sich auch schon 
der beliebtesten Romane. Novellen und Schwanke bemächtigte 
und sie in Vers und Keim g(>kleidct zin- Darstellung brachte. 
Allein es blieb hier bei den ersten, noch immer sehr rohen 
Versuchen, wie sie uns in den zahlreichen hier einschlagenden 
Werken Hans Sachsens und Jacob Avrers vorliegen. Seit 
Opitz nahm das Drama einen entschieden anderen, unvolks- 
thümlichen Charakter an, und jene Romane und Novellen blie- 
ben dem niedern Volke überlassen, das sie in der zusammen- 
geschrumpften und immer mehr verwitternden (Icstalt der so- 
genannten Volkslnirher zu lesen nicht müde ward. Sie waren 
die letzten Trümmer des ^unzen Keichthums altdeutscher er- 
zählender Poesie, die, wenn man den Reineke Vos ausnimmt, 
noch als wirklich lebendige Überlieferung aus dem Mittelalter 
in die neuere Zeit hf^rüberreichten, von den gelehrten Dichtern 
aber verschmäht und verachtet. Sie fand der Knabe Gothe, 
wie er uns selbst erzählt hat, ") vor dem elterlichen Hause auf 
dem Tischchen eines Büchertrödlers, und die Eindrücke, die er 
durch sie empfing, als er sie sich mit Begierde aneignete und 
wiederholentlich las, waren keine vorübergf^henflen. Es ist be- 
kannt genng, v,-\n er die Grundideen emzeluer, wie des Fausts, 
des ewigen Juden, der Melusine, in sein innerstes Geistesleben 
aufgenommen hatte, und wie er sie frühzeitig in sich zu verar- 
beiten und mißerlich neu zu ""estalten anfint;. Bereits früher 
hatte Lessing sich der Sage des Fausts, wie er sie im Volks* 
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buche fand, mit großem Eifer zugewandt und de, wie eine 
Nadiricht lautet,'') ganz dramatisiert; spater folgen Tieek und 
Andere in der kunstmäßigen Umbildung jener alten Bomane 
und NoTeUenstoffe, tbeila in erzählender, theils in dramatischer 
Form. Doch um hier zunächst bei dem stehen zu bleiben, was 
gerade durch Goethe für die Wiederanknüpfung der neuern 
deutschen Poesie an die ältere geschehen ist, so habe ich bis- 
her absichtlich eins seiner kleinem hierher zu rechnenden Werke 
unerwähnt gelassen, weil es von ntm an vorzugsweise Gegen- 
stand unserer Betrachtung sein soll. Es ist das, wodurch er 
den ehrwilrdigen Altmeister Hans Sachs seinen Zeitgenossen 
wieder naher zu bringen suchte, nachdem er selbst zu ihm be- 
reits früher in dn nahes und inniges Verhältniss getreten war. 
Hören wir ihn darüber sich selbst aussprechen:*) 

,)Zu litterarischen Angelegenheiten zurü<Uehrend, muss ich 
^einen Umstand hervorheben, der auf die deutsche Poesie der 
^damaligen Epoche (d. h. zu Anfang der siebziger Jahre) gro- 
ffiea EinfluBS hatte und besonders zu beachten ist, weil eboi 
»diese Einwirkimg in den ganzen Verlauf unBrer Dichtung bis 
„zum heutigen Tage gedauert hat und auch in der Zukunft sich 
„nicht verlieren kann.'* 

„Die Dentsdhcn waren von den älteren Zeiten her an den 
„Reim gewöhnt, er brachte den Yortheil, dass man .auf eine 
„sehr naive Weise ver&hren und fast nur die Silben zählen 
„durfte. Achtete man bei fortschreitender Bildung mehr oder 
„weniger instinctmäßig auch auf Sinn und Bedeutung der Sil- 
„ben, so verdiente man Lob, welches sich manche Dichter an- 
„zueignen wussten. Der Beim zeigte den Abschluss des poeti- 
„schen Satzes, bei kürzeren Zeilen waren sogar die kleineren 
„Einschnitte merklich, und ein natürlich wohlgebildetes Ohr 
„sorgte für Abwechselung und Anmutk Nun aber nahm man 
„auf einmal den Reim weg, ohne zu bedenken, dasa ü(ber den 
„Silbenwerth nichts entschieden, ja schwer zu entsdieiden war. 
„Klopstock ging voran. Wie selff er sidi bemüht und was er 
„geleistet, ist bekannt. Jedermann fühlte die Unsicherheit der 
^Sache, man wollte sich nicht gern wagen, und, angefordert 
„durch jene Katurtendenz, griff man nadi einer poetischen 
„Prosa. Gessners höchst liebliche Idyllen Öffneten eine unend- 
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,4iche Bahn. Klopstock schrieb den Dialog Ton Hermanns 
^Sclilacht in Prosa, so wie den Tod Adams. Durch die bür- 
gerlichen Trauerspiele, so wie durch die Dramen bemächtigte 
„sich ein empfindungsvoller höherer Stil des Theaters, und Um- 
„gekehrt zog der fünffüßige Jambus, der sieb durch Einflnss der 
,^ngländer bei uns verbreitete, die Poesie zur Plrosa herunter. 
„Allein die Fordeningen an Rhythmus und Reim konnte man 
„im Allgemeinen nicht au%eben. Ramler, obgleich nach un- 
- „sichern Grundsätoen, streng gegen seine eigenen Sachen, konnte 
„nicht unterlassen diese Sbrenge auch gegen fremde Werke gel- 
„tend zu machen. Er verwandelte Prosa in Verse , veränderte 
„und verbesserte die Arbeit Anderer, wodurch er sich wenig 
„Dank verdiente und die Sache noch mehr verwirrte. Am be* 
„sten aber gdang es denen, die sich des herkömmlichen Reims 
„mit einer gewissen Beobachtung des Silbenwerthes bedienten 
„und, durch natürlichen Geschmack geleitet, unausgesprochene und 
„unentschiedene Gesetze beobachteten; wie z.B. Wieland, der^ 
„obgleich unnachahmlich, eine lange Zeit maßigen Talenten 
„zum Muster diente.'^ 

„Unsicher aber blieb die Ausübung auf jeden Fall, und es 
„war keiner, auch der Besten, der nicht augenblicklich irre ge- 
„worden wäre. Daher entstand das Unglück, dass die eigent- 
„liche geniale Fpoche unserer Poesie weniger hervorbrachte 
„was man in seiner Art correct nennen konnte; denn auch hier 
„war die Zeit strömend, fordernd und thatig, aber nicht be- 
„trachtend und sich selbst genugthuend." 

„Um jedoch einen Boden zu finden, worauf man poetisch 
„fußen , um ein Element zu «entdecken , in« dem man freisinnig 
„athinen könnte, war man einige Jahrhunderte zurückgegangen, 
„wo sich aus einem chaotischen Zustande ernste Tüchtigkeiten 
„glänzend hervorthaten , und so befreundete man sich auch mit 
„der Dichtkunst jener Zeiten. Die Minnesänger lagen zu weit 
„von uns ab; die Sprache hätte man erst studieren müssen , und 
^das war nicht nnsere Sache: wir wollten leben und nieht 
,4cmcn.^ 

„Hans Sachs, der wirklich meisterliche Dichter, lag uns 
„am nächsten. Ein wahres Talent, freilich nicht wie jene Bit' 
„ter und Hofmänner, sondern ein schlichter Bürger, wie wir 
„uns auch zu sein rühmten. Ein didactischer Realismus sagte 
„uns zu, und wir benutzten den leichten Rhythmus, den sich 

»^Hmmr. Jh. f. 20 
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„willig anbietenden Reim bei manchen Golegenheiien. Es scbien 
„diese Art so bequem zur Poesie des Tages, und d«rea be- 
„dnrften wir jede Stunde.^ — 

So weit Göthens Worte Ober sein Verfaaltniss xu Hans 
Sachs, bei dem wir selbst nun einige Augenblicke Terwdlen 
wollen. 

Hans Sachs wurde, wie er uns selbst erzählt, am 5. No- 
vember 1494 zu Nürnberg geboren, wo s^n Vater Schneider 
war. Vom siebenten Jahre an besuchte er die lateinische* 
Schule: „darin lernt* ich,** sagt er, „Puerilia, Grammatica und 
Musica, nach schlichtem Brauch derselben Zeit, solchs alls ist 
mir vergessen seit^ Denn bereits im fünfzehnten Jahre mnsste 
er die Schulbank mit dem Schuhmacherschemel vertauschen. 
Nach zweijähriger Lehrzeit trat er seine Wanderschaft an, 
welche ihn durch fast alle deutsche Landschaften und in die 
vornehmsten vaterländischen Städte föhrte. Diese besuchte er 
nicht bloß, um sich in seinem Handwerk zu vervoUkonunnen; 
ein Hauptaugenmerk blieben f&r ihn immer die Ortschaften, 
wo die Kunst des Meistei^gesangs blühte, mit deren Anfangs- 
gründen er berats daheim durch den Leinweber und Mdster- 
sänger Lienhart Nunnenbeck bekannt gemacht worden war. 
Im Jahre 1516 nach Nürnberg heimgekehrt, ließ er sich da- 
selbst als Bürger und Meister nieder und verheirathete sich 
drei Jahre später mit Kunigunde Kreuzer, die er herzlich liebte^ 
und mit der er ein und vierzig Jahre in einer glücklichen Ehe 
lebte. In seinem sechs und sechzigsten veriieirathete er sich 
zum zweitemnale. Bei herannahendem hohem Alter wurde er 
sehr schwach und der Grebrauoh ^sdner Sinne, besonders des 
Gesichts und Gehörs, verließ ihn. Dennoch behielt er bis zum 
letzten Augenblicke seines Lebens, die glückliehe Gelassenheit 
und Heiterkeit, die ihm von jeher eigen war. Ein rührendes 
Bild des hochbetagten Dichters entwirft uns einer seiner Schü- 
ler, Adam Puschmann in einem Meistergesänge.') Im Traum 
wird er in eine große, herrliche Stadt versetzt, wo er mitten 
in einem wundervollen Garten in einem zierlicl^n Lusthäuslein 
an einem mit grüner Seide bedeckten Tische den alten Mdster 
sitzen sieht, grau und weiß, wie eine Taube, lesend in einem 
schönen großen, goldbesdilagenen Buche und umgeben von 



d) Vßl. W. WackernageU I^Mb. «, Sp. 171 ff. — 



Digitized by Google 



307 



vielen andern Büchern, nach denen der alte Herr bisweilen hin- 
blickte. M'er zu ihm eintrat und aus der Ferne grüßte, den 
sah er an, sagte nichts, sondern neigte schweigend sein schwa- 
ches Haupt. Er starb am 24. Januar 1576, im zwei und acht- 
zigsten Lebensjahre. 

Während seiner Wandersehaft hatte er sic h fleißig in den 
Singschulea der Meister uuij^esehen und deren Kunst gründlich 
zu erlernen sich bemülit. im zwanzigsten Jahre dichtete er zu 
München seinen ersten meisterlielien Gesang nach allen Regeln der 
Kuutit, dem er im Laufe seines langen Lebens noch über vier- 
tausend schulmäßige Lieder folgen ließ. Aber in diesen Rei- 
mereien zeitren sich nur alle Mängel und Unformen, so wie die 
ganze poetische Aruiuth , die dem Meistergesang des sechzehn- 
ten Jahrhunderts überhaupt eigen waren. Wenn Hans Sachs 
nichts desto weniger der größte deutsche Dichter dicbes Zeit- 
alters genannt werden umss, so hat er diese Auszeichnung nur 
denjenigen Gedichten zu verdanken, die er, so zusagen, außer 
der Schule, in der einfachen, schlichten Form der kurzen Reim- 
paare und im Ton der Volkspoesie abfasste. Kur diese Stücke, 
deren Zahl er selbst auf etwa zweitausend angibt, hat er för 
den Druck geordnet und in fünf Foliobanden herausgegeben. 
Sie gehören fast allen Diclitarten an, die in jeuer Zeit bei uns 
geübt wurden. Vieles darunter ist freilich so unpoetisch, wie 
möglich, da Haus Sachs sich oft an Gegenstände gemacht hat, 
die ihrer ganzen Natur nach jeder dichterischen Auä'assung 
und Gestaltung schlechthin widerstreben; ein guter Theil aber, 
zumal unter den Erzählungen, Schwanken, Fabeln, Fastnacht- 
spielen, Gleichnissreden, lässt kaum etwas anderes zu wün- 
ßclien übrig, als eine feinere Sprache uud eine geregeltere 
Form, üeber die Stellung, die Hans Sachs in seiner Zeit ein- 
nahm, weiß ich in der Kürze nichts Besseres zu sagen, als 
was sich in dem Hniidbuclie von Gerviuus vorfindet.'') „Hans 
Sachs," heißt es hier, „erölihet in seinen zahllosen Poesieu, 
wenn wir sie nach ihrem Inhalte betrachten, die ganze Fülle 
der Zustände, dii imgeheure Bewegung und Mannigfaltigkeit 
der Bestrebungen jener überreichen Zeit, bfluiv.delt aber diese 
practischcn Stofle, — wie es dem schlichten liürijf^rsinaiin — 
zukam. Ein Mitglied jeuer reinhalteudeu Uaudwerksgeseil' 
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gchaf'ten , betrachtete er dio I)ini/( ans einer glücklielieu Ferne, 
mit einem ungetrübten Cileicimiuthe und Humor; ein Bürger 
jener Stadt, die damals die Ersten in jedem Faclje in sich 
schloss, sammelte er in glücklicher Begabiin;z das Viele, was 
in dieser Zeit reiner Volksbildnng dem AJanne deo Volks er- 
reichbar war, und übersah die öfientlichen Dinge ans einer ge- 
wissen Höhe in einer großen Fülle. Er sclüoss sich der Re- 
formation au und den (lemeinsinnigen im deutschen Reiche, er 
vertocht die ergrift iic Partei, aber er vergaß nie seinen Stand- 
punkt und blieb iunnnr der dichtende Handwerksmann und der 
handwerksmäßige Dichter; er schrieb nl(-ht geharnischte Reden 
gegen das Reich, wie Hutten, und lieli sich nicht auf die 
Glossen der Rechtsgelehrten ein; er prediL'-te nii ]it mit feuriger 
Zunge, wie Luther, und hielt sich fern von df n Spitzfindigkeiten 
<ler Theologen — . Seine Schriften hätten den feurigen Hutten 
nicht interessieren können, aber sie interessierten den stillen Me- 
lanclithon; sie konnten keine Eroberung machen, aber behaup- 
ten, und er galt auch weiterhin im Iß. Jahrhundert selbst bei 
Gelehrten imd GeistUchea als eine moralische Autorität.'^ — 

Anden wurde es in der Folgezeit. Zwar gab es noch im- 
mer "frährend des siebzehnten Jahrhunderts einzelne Verstän- 
dige, die den Werth der Hans Sachsischen Poesie anerkann- 
ten, selbst nachdem die deutsche Dichtkunst durch Opitz eine 
so sehr tou jener altem abweichende Gestaltung erhalten hatte; 
im Allgemdnen jedoch sank sein Ansehn sichtlich, zumal nach 
der Mitte dieses Jahrhunderts. Lnmer mehr drang die Meinung 
durch, Hans Sachs sei nichts weiter als ein elender, geschmack- 
loser Reimer gewesen, der keine Ahnung von der Knnsthohe 
gehabt habe, auf welche die Dichter dieses Zeitalters sich in 
ihrer Eitelkeit und thorichten l^achiiffung des Auslandes hin- 
aufgeträumt hatten. Ganz unrerhüllt trat sie ans Licht in dem 
Terrufenen Streit zwischen Wemicke und Postel in den eisten 
Jahren des achtzehnten Jahrhunderts. Wemicke, von Postel 
beleidigt, suchte sich durch ein sogenanntes Heldengedicht zu 
rächen, welches ,yHans Sachs** überschriebe war. Der Inhalt 
lief ungefähr darauf hinaus, daas der NOmberger Meister, der, 
wie es hier heißt: 

lanp in Deutschignd herrschte, 
Und nach d«r Jb'üße Ma6 hier Schuhe nacht' nnd ▼erichte. 
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Der in der Dummheit Keich uuU Uauputadt Lobman 
l>eii erst«« Preis durch Rvim ohn* ftUeu Streit fewMn — 

iii s^iuM» III Alt<'r nui' einen Naciilblger sinnt, der ilim aui nifi- 
«ten L'^lt i' ljt. K^tclpü, so wird Pos tel genannt, stliemt iliin die- 
ser iSteile am würdigsten, und er lasst ihn in dem Ziichthause 
zu Hamburg unter einem Zulauf allerliand Pöbels krönen. 
Naelidem er iluu uoeli manelierlei Hegeln gegeben, ginkt er 
tmunelnd auf einem Fnllbret unter, sein Schurzfell mit vielen 
S^ nsspriieiien dem btelpo hinterlassend. Zuletzt wird noch 
gemeldet, dass Hans Sachs so gut auf dem Dudelsack, wie 
Stelpo auf dem Ciavier zu Hinolen gewusst habe. 

Diese jtlumpe Verhöhnung konnte nicht aufgewogen werden 
diiK Ii das Lob, welches einzelne, theils ältere, theils jiingere 
Schriftsteller, unter den let'/tern iianientlich auch Gottsched, 
unserm Meister ertheilten: bei der großen Menge war er in 
Vera<'htung gesunken, aus der ihn auch die gut genieinte vu»d 
gelehrte , abor pedantische und geschmacklos weitsehw ritig»» 
Lebcuöbeschvt i!)iing nicht reißen konnte, die der Altenburger 
Professor Hanisch seinem Andenken im J, ITGf) widmete. Doch 
nicht lange darauf trat (iöthe zu ihm in jenes nähere Verhält- 
niss, wovon oben die Rede gewesen ist, und von Liebe und 
Verehrung fiir den alten Meister durchdrungen, dichtete er, in 
Form und Ton ihn nachahmend, seine unvergleichliche „Er- 
klärung eines alten Holzschnittes, vorstellend Hans Sachsens 
poetische Sendung,"' welche zuerst mit einem Nachworte Wie- 
lands im Aprilhefte des deutschen Merkurs vom J. 1776 er- 
schien und den Nürnberger Dichter in so anschaulicher Leben- 
digkeit, nach seiner ganzen Art und Weise, der Nachwelt 
vergegenwärtigte, dass von da an das Urtheil über ihn wieder 
umschlug und Bertuch schon an eine neue Ausgabe seiner 
W^erke denken konnte, die freilich nie zu Stande gekommen 
ist, wofür er und Andere uns aber einigen Ersatz in der Be- 
kanntmachung des Besten und Ansprechendsten, theils in der 
ursprünglichen Gestalt, theils in erneuter Sprache, geboten 
haben. 

Der Rahmen, worin Gothe sein Gedicht, zu welchem wir 
nun endlich selbst gelangen, gefasst hat, ist ihm, wie ich ver- 
muthe, in der Form geboten worden, worin ursprünglich viele 
Stücke von Hans Sachs, zumal die kleineren, auf schnelle 
Verbreitung berechneten, unter das VoJk gebracht wurden: 
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einzelne Bogen, oben mit einem Holzechnitte geziert, der das 
bildlich dftTBteUte, was darunter in Worten ausgedrückt stand, 
wie in dem Ton R. Z. Becker besorgten Wiederabdradc einer 
Anzahl alter Holzstooke mit den dazu gehörigen Gedichten zu 
sehen ist.^ So fingiert G5the einen ähnlichen alten Holzschnitt, 
der Hans Sachsens Dichterweihe zum Gegenstand hat, und wozu 
er nun die Erklärung gibt» — 

Göthe hat es nicht dabei wollen bewenden lassen, uns in 
aUgemeinen Zügen Hans Sachsens Dichtweise und den Quell, 
w'braus er schöpfte, zu schildern: um zu individualisieren und 
s^em Gemahlde die gehörigen Lichter aufisusetzen, bringt er 
da, wo der auf Geschichte und Sage beruhenden Darstellun- 
gen des alten Meisters gedacht wird, mdirere seiner Stucke 
namentlich zur Sprache, und mit feinem Tact hat er gerade 
diejenigen ausgewählt, die uns Hans Sachsens eigenste Dicfa- 
tematur recht lebendig yergegenwärtagen können. Diese trieb 
ihn aber immer Torzugsweise dazu hin, einerseits die sittliche 
Besserung seiner Mitmenschen zu fordern, andrerseits sie ftber 
ihre Stellung in der Welt, in der Yolksgemeinde und in der 
Gesdlschaft zu belehren und zu yerstandigen. Als Grundlage 
aller Sittlichkeit galt ihm eine gute Ejnderzucht, Gehorsam 
gegen Gottes Gebot, Enthaltung von grob sinnlichen Genüs- 
sen und eine klare Vorstellung von den den Menschen schmük- 
kenden Tugenden; die Weltordnung und das Gedeihen gesell- 
schaftlieher Zustande beruht ihm aber einmal auf der Enthal- 
tung Yon aller Gewaltthat, dann nicht weniger auf der Unter- 
druckung des Eigendünkels und des Furwitzes, der Alles besser 
einrichten zu können vermeint, wenn ihm nur einmal freie 
Hand gelassen würde. Hierauf nun beziehen sich die Verse: 

Sic sclileiipt mit kcuchoiid-wankt'nden Sctiritten 

Eine große Talel ia Holz geschnitten; 

Dftranf seht ihr mit ireiteii Äimeln und Falten 

Gott Yeter Kinderlehre halten, 

Adam, Eva, Paradies und Schlang, 

Sodnm und Ctomorra's Untcrpanp: 

Könnt aucth die zwölf durchlauchtigen Frauen 

Da in ihrem Ehruujtpicgel schauen. 

Dann allerlei Blutdurst, Frerel und Mord, 

Der Bwolf Tyrannen Schandenport, 



f) Hans Sachs im Gewände seiner Zeit etc. Gotha 1891« fol. 
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Aucb allerlei Lehr* and gnie Weis. 

Könnt «ehen St Peter mit der Gei0, 

Über der Welt Regiment unsufrieden, 

Von unserm Herrn zurecht beschieden. 

Auch war bemalt der weite Raum 

Ihres Kleids und Schlepps und auch der Ssttm 

Mit weldicb Tugend und Laster Geschieht 

Die AVorte: ^Darauf seht ihr mit weiteu Ärmeln und Fal- 
ten Gott Vater Kinderlehre halten" deuten auf eins der naiv- 
sten und eigenthümlichsten dramatischen Werke hin, die Ko- 
mödie von den ungleichcM\ Kindern Evae/') welches das zweit© 
unter den in den ersten Jiand der Folioausgabe von 1558 auf- 
genonnnenen ist, und das auch Tieck in den ersten Thcil seines 
dcntschon Theaters ein;;eriickt hat. Darin treten auf Gott der 
Herr, zwei Engel, Adam und Eva, sechs geratheue und eben 
so viel ungeratliene Söhne der ersten Eltern, jene mit Abel, 
diese mit Kain an ihrer Spitze, dann noeh Satan und ein He- 
rold. Es versinnlicht diese Dichtung die Folgen einer guten 
und einer schlechten Kinderzuclit, so einfältig und schlicht, in 
so unschuldiger Unbefangenheit und treuherziger Wahrheit, 
dass (!in unverwöhnter und reiner Sinn sich kaum daran sto- 
ßen wird, wenn (iott Vater im J lause unsrer Stammcltern 
auftritt und die Kinder die Gebote;, den Glauben und das Va- 
terunser nach Luthers kleinem Katecliisnuis aufsagen lagst. — 
Unmittelbar voran geht ein anderes Drama, das erste in der 
ganzen Sammlung, die Tra;:^ödie von Schöpfung, Fall und Aus- 
treibung Adams aus dem Para dies, worauf der nächstfolgende 
Vers unserer Stelle, „Adam, Eva, Paradies und Schlang** zielt: 
die Veranschaulichung der Folgen des Ungehorsams gegen 
Gottes Gebot. — Die Moral der Erzählung von Sodom und 
Gomorra's Untergang, die sich gleichfalls im ersten Theil der 
Folio au tsgabe , so %vie auch l)ei Beeker mit dem dazu gehörigou 
Holzschnitt vorfindet, gibt d(>r Dichter selbst am Schluss: 

Bald gar verruchet w irt ein lant, 
Da unbestraft bleibt sund und schaud: 
So straft denn got in seinem soren. 
Doeb werden die sein nit verluren : 
Er kan sie retten ans gefer. 



ß) Vg. J. Grimm in Hnnpts Zeitschrift für deuUfchcs Altcrthum '2, S. 
257 ff. und Blätter fDr litterai. Uuteihalt JÜr. 222 f. — 
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In dem Ebrenspiegel ^er swolf durohlan^tigen Fraaen 
werden an zwölf fVauen des alten TeBtaments die zwölf vor- 
nehmsten Tugenden geschildert und gepriesen, nämlich: Mut- 
terlichkeit, Glaubenssegen , Gehorsam, Holdseligkeit, Geduld, 
Redlichkeit, Gütigkeit, Treue, Verständigkeit, Mäßigkeit, 
Sanftmüthigkeit und Keuschheit 

Der Schandenport der zwölf Tyrannen des alten Testa- 
ments, worunter Pharao, Goliath, Said, Achab sich befinden, 
Terstnnlicht deren ,,wüthiges Lebäi und erschreckfichen Untere 
gang, allen Christen zum T^ost, so unter dem schweren Jodie 
des Untdürstagen Türken und anderer Tyrannen yerstricket 
sind**, nnt der Schlussrede: 



So denn got selber ist mit uri!', 
Wlt wolt denn Avider uns uocb sein? 
AU tyrannen seiut vil zu klciiif 
Dafl de ein har nns «ölten nemen, 
Wider Min willen wii beicheneo. 



Tm hime! sitzt er "nnd ir lacht. 
Last treiben sie horhmnt und bracht, 
So lang bis sein zoren anbrent; 
Macht er ir tyrannei ein eod, 
Ir gwalt aersolmllat dan wie daa 
waehi. 



Den allerliebsten Schwank von Sanct Peter mit der Geiß, 
auf den sich die Verse beziehen, „Könnt sehen Peter mit der 
Geiß, über der Welt Regiment unzufrieden, von nnserm Herrn 
zurecht beschieden", will ich, obschon er zu den Ixikanntesten 
Stücken des Dirhtcrs gehört, hier ganz mittlipilin, wo/.u er 
sich auch wegen seines geringen Umtanges am ersten eignet. 

Weil noch auf evdra gieng Chiwtof, 
Und auch mit im wandert Petras, 

Kins taps ans eim dorf mit im gieng, 

Bei einr wegscheid Petrus anßeag: 

O herre got und meister oiein, 

MIeli wandert ser der gäte dein, 

Weil dn doch got aimeditig biet, 

Lest es doch gen zu aller Iriet 

In ulier weit fjleich wie es get, 

Wie Habaciic sagt der prophet : 

Frevel und gewalt get für recht, * 

Der gotlofl übervorteilt eelileeht 

Mit eehalkheit den grechten und ünunnen; 

Auch konn kein recht zu end mer kammeD; 

Die ler <:;:cn durch einander ser 

KhfTi j^'leich wie die i\sch im mer, 

Du immer einr den andm Terscblindt, 

Der bfte den guten nl>erwindt. 
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Dm stet es äbl au allen enden^ 
In obern und in nideni itenden. 
Des •lehfltti m und lebweigest alO, 

Sam kümmer dich die sach nit TÜ, 

Und ge dich eben glat nichts an. 

Köntfit doch als übel understan, 

Nemst recht int hant die herscbaft dein. 

O flolt ich ein jar hergot sein 

Und lolt den gwalt haben wie dn, 

Ich wolt änderst sehanon darsn, 

Ffirn vil ein besser reRiment 

Auf erdereich dnrch alle stend ; 

Ich wolt steuern mit meiner haut 

Wucher, betrog, krieg, raup and braut; 

Ich wolt anrichten tyn. ruh^a leboi. — 

Der herr sprach : Petre , sag mir eben, 

Meinst du wollet ie baß regieren, 

AI ding auf «rd baß ordinieren, 

Die frummen hchüUn, die bösen plagen? — 

Sanet Peter tet binwider sagen; 

Ja, es mfist in der weit baO sten, 

Nit also dnrch einander gen; 

Ich v-olt vil besser Ordnung lialten. — 

Di T hi'i r sprach: nnn , so inu.st verwalten, 

fetrc, die hohe lierschaft mein: 

Hent den tag aolt dn hergot seinl 

Schaff und gebeut als was dn wflt, 

Sei hart, streng, gfttig oder milt, 

Gip aus den fluch oder den segen, 

Gip srh&n •Wetter, wint oder regenj 

Du magst Strafen oder belouen, 

Plagen, sch&tsen oder Teirtdionien: 

In sumnia, mein gans regünent 

Sei heut den tag in deinor hendl — 

Darmit reichet der herr sein stap, 

Petro den in sein heiide gap. 

Petrus was des gar wolgemut, 

Dancht sich der herBdikeit ser gut. 

In dem kam her ein armes weip, 

Ganz dürr, mager und bleich von leip, 

Barfuß , in eim zerrissen kleid. 

Die treip ir geiß hin »af die weid. 

Da sie mit auf die wegaeheid kam. 

Sprach sie: ge liin in gotes nam! 

6ot bhÄt nnd bsehflfes dieh immerdar, 

Daß dir kein übel widerfiar 

Von Wolfen oder ungewitter, 

Waa ieh kan warlieh ie nicht mit dir: 



314 



Trh nuiß pen arbeitn rJas taglon, 

iieiut ich huiml mvhU zu euiten hon 

Da heim mit meinen kleinen kinden. 

N«n ge hia wo du weid tost finden; 

Got teh&( dich mit seiner hendl — 

Mit dem die fraa widerumb wendt 

Ins dorf , so picnf^ die gciß ir Straß. 

Der herr zu Tetro sagen wat»: 

Pctrc, hast das gebet der armen 

GdiArt? dn must dich ir «rbafmen; 

Weil d«tt tag bist herregot dn, 

So stet dir auch billig zu, 

Daß dn die pciß ncmst in dein but, 

Wie sie voi» herzen bitten tut, 

Und beh&t sie den ganzen tag, 

Daß sie sich nit verirr im hag, 

Nit fall noch mtig geatolen wem. 

Noch sie zerreißen wolf noch bern, 

Daß auf den abent widerumb 

Die geiß unbeschedigt heim kumb 

Der armen frauen in ir haus. 

G« hin nnd rieht dieaaeh wol nni! — 

Petma nam nach des herren wort 

Die geiß in sein hut an dem ort 

Und treip sie an die weid hindan. 

Sich fieng Sanct Fetrus uuru an: 

Die gdß war mutig, jung und frech 

Und blibe gar nit in der nach, 

LoiF auf der weide hin und widar, 

Stei« ein berg auf, den andern nider 

Und schloff hin und her durch die Stauden. 

Petrus mit ecb7.n , blasn und schnauden 

Mntt immer nachdroUen der geiß, 

Und aehein die annn gar nberheiß; 

Der aehweiß nber sein leip abraa. 

Mit unru verzert der alt man 

1>en tag bis auf den abent spat, 

Machtlos, heilig, ganz mud und mat 

Die geiß widemmb hmm Un braefat. 

Der herr aaeh Petnim an nnd lacht, 

Sprach: Petre^ wilt mein rcgiment 

Noch lenger bhaltn in deiner hend? — 

Petrus sprach: lieber lierru, nein: 

Nim wider hin den Stabe dein 

Und dein gwattt Utk beger mit nichten 

Forthin dein amt mer anaanrichten. 

Ich merk , daß mein Weisheit kaum docht, 

Daß ich ein geiß regieren möefat 
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Mit großer angst, mvi und arbeit. 
O herr, vergip mir mein torh«ife! 
Ich wU fort der r«gi«riiiig dein. 
Weil ich leb , nit mer reden ein. — 
Der herr sprarh : Pptrp , das seU) tu, 
So lebst du fort in stiller ru, 
Und vertrau mir in meine liend 
Dm «bnechtige regimenti 

Noch muss ich zweier anderer Gedichte Haus Sachsens 
gedenken, welche Göthe im Auge hatte, ahä er den Narren 
mit seiner Sippschail in sein Bild einf&brte, namentlich in den 
Versen: 

10t daem gro0eii EBrremehwwu 
Begiert er sie wie ein'n Aifeiitans; 

Bespöttelt eines Jeden Fürm, 

Treibt sie in\s Bad, .schiieidt ihinni die Würnif 

Und führt gar bitter viel Beschwerden, 

Dass ihrer doch nicht wollen weniger werden. 

Das eine, ein Schwank nacli dem Italiener Poggio erzählt 
und das Narrenbad ühi i sciinebeu , berichtet, wie ein Arzt zu 
Mailand in seinem Hofe eine übelriechende I^ache gehabt, in 
welcher er alle "Wahnsinnigen, je nach der Art ihres Irsinns, 
mehr oder wciiig( r liof getaucht und theils dadurch, theils 
durch Hunger von ilm m Uebol «-cheilt habe. Einstmals aber 
entschlüpfte einer der ihm zur Herstellung übt r_M henen Narren 
aus dem Hause auf die Straße, wo er einen Jüngling /n Koss 
mit einem Sperber auf der Hand und zwei Jagdliundeii am 
Bande auf sich zukommen sah, den er antrat und befragte, 
was ihm sein Jagdzng jährlich kostete und was eintrüge. Je- 
ner erwiederte auf die erste Frage, hundert, auf (he andere, 
etwa drei Guiden. Da ermahnte ihn der Narr zur Fhn ht; 
denn geriethe er in des Arztes Hände, so würde er, ;ils der 
größte Narr von allen , tiefer als irgend eni anderer lu das 
üble Bad getaucht werden: woran der Dichter die Bemerkung 
knöpft , dass es fiir Deutschland wohl kein Schade sein möchte, 
besäße es auch em solches Narrenl ad. Eine Aufzählung der 
verschiedenen bei uns einheimischen Classen von Narren und 
eine Nutzanwendung, die bei Hans Sachs nie fehlt, beschlie- 
ßeo das Ganze. — Viel ergetsUcher ist das andere Gedicht, 
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ein Fastnachtsspiel, das Nanrenscbn^den genannt, das auch 
in Tieck*s deutsches Theater aufgenommen ist Die spielenden 
Personen sind ein Arzt, sein Diener und der Kranke. Der 
letxtgenannte begibt sich bei dem Arzte in die Kur, um von 
seinem hochangeschwollenen Leibe und mannichfccfaen damit 
▼eibnndenen Leiden befireit zu werden. Nach vorgenommener 
Untersuchung wird eine Operation für nöthig befinden, der 
Kranke gebunden und ihm der Bauch au^eschlitzt; und 
nun zieht der Arzt mit Hülfe einer Zange eine ganze Reihe 
von Narren hmus, die alle genau geschildert werden, bis zu- 
letzt ein ganzes Narrennest der Zange folgen muss: 

Allerlei gattimg, als falsdi Juristen, Finanzer, alifanzer und trügner, 
Schwarzkünstner und die alchamicteo, SchmelcUler, spotfeler und lüpier etc. 

Jetzt erst fühlt sich der Earanke ganz frei, und seine 
Wunde kann wieder geschlossen werden; er scheidet mit Dank 
von dem Ai^, der den Zuschauern noch zu guter Letzt ein 
Becept verschreibt, womit sie sich die Narren vom Leibe hal- 
ten können. 



Bin i«gUdier, diewell er lebt. 

Laß er sein Temanft mebter lein. 

Und reit sich selb im zanm par fein, 
Und tu sich flcißiglich umbtirliauen 
Bei reich und armen, man und fraueu, 
Und wem ein ding iUbcl anite, 



Dftß er deRseftea mlißig ge; 

Rieht sein gedanken, wort und tat 

Nach weiser lente 1er tind rat : 
Zu pfand setz ich im treu und It-r, 
JJaÜ ulä denn bei im uimuier mer 
Gerndter narren keiner wMhf, 



Es war gewiss ein glückUdher Gedanke Goethe^s, ein Ge- 
dieht zu Bhren des alten Meisters in das Gewand zu kleiden^ 
welches diesem so bequem gewesen war, das er fast durchweg 
allen den Gedichten angelegt hatte, die ihm die Unsterblich-» 
keit sichern sollten, und das uns erst wieder traulich werden 
musste, wenn er uns selbst naher treten und nicht fremdartig 
erscheinen sollte. Denn gerade dieser uralte, eobtdeutsche 
Vers von vier Hebungen, s^t den frfihesten Zeiten unserer 
Poesie paarweise entweder durch Alliteration oder Beim ge- 
bunden, worin unsre alte Heldendiehtnng erklungen war, den 
spater die ritterlichen Dichter des dreizehnten Jahrhunderts zu 
den reichsten, blühendsten, tie&innigsten, anmuthigsten Werken 
benutzten, der sich ebenso wenig gegen die Gedankenverschlin- 
gung kunstvoll gebauter Perioden auflehnte, wie er der schla- 
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gcnden, symmetrisch gegliederten Ausdrucksweise der Spruch- 
weisheit widerstrebte; der dann freilich mit der Vergröberuug 
der Sprache, Vers- und Reimkunst allmählich Vieles von seiner 
frühern Gelenkigkeit, Elasticität, Zierlichkeit und Anmuth ein- 
büßte , bis zu Anfang des siebzehnten Jahrhunderts jedoch im- 
mer seine fast unbeschränkte Herrschaft in der erzählenden, 
lehrhaften und dramatischen Poesie behauptete: dieser Vers 
hatte seitdem den welschen Formeu, besonders den leidigen 
Alexandrinern weichen müssen, bis auch diese wieder, unge- 
fähr seit den Vierzigern des vorigen Jahrhunderts, von den 
uns noch fremdern Hexametern in ihren Rechten beeinträchtigt 
wurden; und bloß als Darstellungsform des gemein Burlesken 
hatte sich in Erinnerung an ihn noch der sogenannte, in jenen 
Zeiten poetischen Hochmuths und unvaterländischer Schönthue- 
rei nur selten zur Anwendung kommende Knittelvers erhalten. 
Was sich aber mit dieser poetischen Form auch im Neudeut- 
schen anstellen lässt, wenn sich nur die rechte Hand ihrer be- 
meistert, wie sie sich zum Ausdruck der verschiedensten Art 
in der Erzählung, wie im Drama eignet, das hat Goethe be- 
wiesen, der sie zuerst wieder aus der Versunkenheit und der 
Zurücksetzung emporhob, sie neu beseelte und adelte, indem 
er sie, um hier anderer Werke aus seiner schönsten Zeit zu 
geschweigen, für unser Gedicht durchweg und für den Faust 
vorzugsweise benutzte. So knüpfte er schon ein lebensvolles 
Band zwischen unserer altem und neuern Poesie durch die 
bloße Wiederaufnahme einer mit Unrecht aufgegebenen Form, 
die er freilich später, als er sich immer mehr deutschem Geist 
entfremdete und in seine kleine Welt abschloss, selbst wieder 
mit fünfiußigen Jamben und Senaren, Hexametern und Otta- 
ven vertauschte , gewiss nicht zum unbedingten Vortheil der 
volksthümlichen Farbe unserer neuern Poesie überhaupt und 
kaum zu größerer Sicherung einer nachhaltigen Wirkung sei- 
ner eigenen spätem Dichtungen bei der Nachwelt. 

* • 

Doch es ist endlich Zeit, von den Bemerkungen über Ur- 
spmng, Stoff und Form unsers Gedichts zu einer mehr inner- 
lichen Betrachtung desselben überzugehen und den ihm zu 
Grunde liegenden Gedanken, so wie dessen besondere Gestal- 




I 



318 



Die Absicht Gothels war offenbar, seiaer in Eitelkeit und 
Sdbetverblendung befangenen, die diohterisehe Qrbße der Vor- 
zeit verkennenden Mitwelt gegenüber die innige Überzeugung 
Ton der wahren Dichtematnr und dem echten Dichterberuf 
Hana Sachsens auszusprechen, wie er bereits einige Jahre zu- 
vor in seinen unvergleichlich schönen Wogrten zum Andenken 
Erwins von Steinbach das Yerstandniss über die Herrlichkeit 
einer lange schmählich verkannten Kunst des alten Deutsch* 
lands und über das Verdienst eines ihrer größten Meister er- 
öfinet hatte. 

Wir sehen Hans Sachs zuerst in der Umgebung s^es bür- 
gerlichen Berufe: geschmückt mit sdnem Feierkleide, will er 
am Sonntage ausruhen von d^ Arbeit der Woche; aber mit 
dem Eintritt der äußern Ruhe meldet sich bei ihm eine innere 
Regsamkeit; die Frühlingssonne, deren erwärmender Strahl 
überall in der Natur neues lieben hervorlockt, dringt auch ihm 
ans Heiz und erweckt in ihm eine kleine Welt, die sich von 
ihm loszuringen strebt in selbständiger Gestaltung. Neben sei- 
nem bürgerlichen Beruf, dem die Woche geweiht ist, fühlt er 
sich also noch zu anderer Thätigkeit getrieben in den Stunden 
der Erholung, vornehmlich in der Stille des Sonntages. 

So sind uns in wenigen Versen der Stand, dem die Haupt-, 
figur des Bildes angehört, der Ort, die Zeit und die Stimmung, 
worin sie sich befindet, auf das lebendigste geschildert Der 
nächste kleine Abschnitt des Gedichts ertheilt ihr zuvörderst 
die Eigenschaften, die dem Dichter angeboren sein müssen, 
ohne die er gar nicht gedacht werden kann: 

Er bätt' ein Avge treu önd klug Hätl* Auch eine Zunge, die sieh eigoM 

Und wär' aach liebevoU genug, Und leicht nnd fein in Worte iloM} 

Zu schauen Manches klar und rein Des thäten die Musen sich erfreun. 

Und wieder Alles -/.n machen fein; AVoUten ihn xumMeigteniänger wciliru 

Durch die beiden letzten Verse werden wir ^ihon auf die 
Erscheinung der übrigen Gestalten, die rülmählich die Scene 
einnehmen sollen, vorbereitet: sie weihen den JünglinL!^ der 
noch nicht weiß, was er mit der in ihm sich regenden Welt 
anfangen soll, zum Dichter. Zuerst erscheint die Ehrbarkeit, 
sonst auch Grofimuth oder Kechtfertigkeit gebeißen : wir wür- 
den prosaischer sagen können, die practisch verständige Sitt- 
lichkeit, wie sie in dem Leben und der Zucht des ehrsamen 
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hatto, und dvr Hans SautiB in seinen Werken vor allen übrigen 

Tilgenden das Wort redet. 

Da tritt licroin ein jnn^^o.« Weib, UäM' ftof dem Haupt einen Koruähr^ 
Mit voUer Ünist uml rinul« iu Leib Kran/, 

Kräftig siu auf den Füßen ätcht, Ihr Auge war Uchtea Tage« Glanz; 

Omd, «del vor »ich hin sie geht, Man nennt sb thfttig Bhibarkeit, 

Ohne mit Schlepp und Sieiß zu Sonst auch Großmath, Bechtferti|[* 

schwenzen, keit, 

Oder ait den Augen hemm sn •ehar> Die tritt mit ^uu-m Crtiß herein, 

lenzen. Er (irol> nicht uiag verwundert «ein, 

8 io trägt einen Maßstab in ihrer Hand, Denn wie sie ist, so gut und tichüu, 

Ihr Gvrtel ist ein gnld«n Biyid, Meint er, er bätt* sie lan«:; ge^ehn. 

Sie verbürgt ihm den klaren ^inii in dem Weltwirrwescn; 
sie irll)t ihm das rrclitc Maß in allem Urtheil über das, was 
Uticlit und Unrecht beißt; sif verspricht ihm dio Ijeitere Laune 
tin, wo Andere harudich sich beklagen, dnmit r seine Sache 
schwankweis fürtragen kunne; sie gebietet ihm, auf Ehr und 
Kocht zu halten, grad und schlicht zu sein, Frömmigkeit und 
Tugend zu preisen, das Böse mit seinem Namen zu heißen; 
sie fordert ihn auf, mit derben festen, kecken Strichen die Welt 
zu schildern, wie sie ist, und wie Albrecht Dürer sie si hon 
•habe; sie verheißt ihin endlich, der Natur Genius solle ihn an 
die Hand nehmen lai«! ilin über die engen Grenzen seiner Va- 
terstadt hinausfuhren, (iainit er die Welt in ilirer bunten Man- 
nigfaltigkeit uud rastloücu Beweglichkeit kennen lerne: das 
Alles aber solle er dem MenscheoFolk zu l^br und Warnung 
aufschreiben. 

Wie hier unser Meister in die ihn uingebende bürrrorliche 
Welt eingeführt, und wie ihm das Auge für die Nutur geöÖhet 
wird, (hiss er sich in beiden heimisch fiihlc, aus beiden rei- 
clien Stofl' zur Darstellung sch('>pfe: so trägt ihm tou der an- 
dern äeite ein altes Weiblein: 

Man nennr-t sie Historia, Mythoiogia, Fabula, 
in der heiligen und Profangeschichte, in der Sage, in Romanen, 
Novellen, Fabeln, Schwänken, Märcüien aus alter und neuer 
Zeit eine Fülle anderer Gegenstände zu, an denen er sich ver- 
suchen soll, und an denen er sich auch wirklich versucht hat: 
denn selten bat wohl ein Dichter eine so umfassende Belesen- 
heit in derartigen Dingen besessen und sich daraus so viel zu 
seinen poetischen Zwecken angeeignet, als Hans Sachs. Wie 
es hier auch lautet; 
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Unaer Meister das All' ersieht ' Als wir er lelbet gesyn dabei. «— 

Und freut lieb dessen wnndenui. Sein Geist wwr gnu dabin gebannt, 

Denn es dient sebr in seinen Kram. Er batt* Icein Auge davon verwandt, 

Von wannen er sich eignet sebr Hätt' er nicht hinter seinem Rucken 

Gut Exempel und gnte I.chr, Hören mit Klappern und Schellen 
Enählt das eben fix «nd treu, spuken. 

Es ist die Schalkheit, der Scherz, der Humoff der liier im 
Narrcnkleide alle Thorheit bewältigt hat und sie an seinem 
Seile sich nachzieht: joner gutmüthigc, über die Gebrechen und 
Schwächen der Mensehen nie bitter, sondern nur heiter und 
laimig spottende Wit^. der Hans Sachsen so wohl steht, und 
worin er in unserer Litteratur nur wenige seines Gleichen ha- 
ben dürfte. 

So ist unser Meister mit Allem ausgestattet, dessen der 
Dichter bedarf, um seinen Werken Gehalt zu geben; aber 
noch fehlt ihm die höchste Eigenschaft, die Gabe des Gestal- 
tens. Diese empfangt er von der Muse, die auf einer Wolke 
Saum zu ihm niedersteigt, nicht die heidnische, sondern beilig 
anzuschauen, wie ein Bild unserer lieben Frauen, 

Die umgibt ihn mit ihrer Klarheit 
Tninior kräftig wirkpnder Wahrheit. 
Sie spricht: Ich komm' um dich zu weihn, 
I<(imm meinen Segen und iäedeihn! 
Dm heilig Fever, da« In dir ndit> 
Scblag* aus in höbe lichte Glatbl — 
Doch dass das I.cbcn, das dirh treibt» 
Immer bei hniden Kräften bleibt, 
Hab" ich deiut-m iniieru Wesen 
Nuliruog und Balsam auserlesen, 
Daae deine Secl sei tronnereich 
Einer Knospe im Thnne gleich. 

Diu Liebe i^t es, die sanft uml mild wärmende der Gatten, 
in stiller, behaglicher Häuslichkeit, (iie dem Dichter diese liol- 
den, nie versiegenden Kräfte, diese ewige Jugend des ller/cns 
verleihen soll, und die ihm auch wirklich in einer ein und 
vierzig j;ihrigen Ehe zu Theil war. Noch sieht er seine ge- 
liebte Kunigunde erst im eng um/.iuiit<'n (rarten, 

Am Bächk'iu, beim Uoüunderstrauch, 
Mit abgesonktcm Uaupt und Aug; 
Sitst anter einem Apfelbanm 
Und «pGrt die Welt rings nm sich knum, 
Hat Ko^en in ihren Schoß gepIKokt 
11 nd bindet ein Kränxlein sebr gesehlelct* 
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Mit li.'IIou Knoppon nnd Blättern drein : 
Für wen mag wuli! das Kränzel sein? 
So sitzt sie in sich selbst geucigt. 
In Hoühungfi&lle ihr Busen steigt, 
Ihr Wesen ist so ahndevoU, 
Weiß nieht, was sie sich wünschen soll. 
Und unter vieler Grillen Lauf 
' Steigt wohl einmahl ein Seufzer anf. 

Aber die Zeit wird kommen, wo er manches Schicksal 
wirrevoli 

An ihrem Auge sich lindern soll; 
I><'r duroh nKincli wintnif^lii lieu Kuss 
Wiedergeboren werden muäs, 
Wie er den schiunken Leib umfasst. 
Von aller Mfibe findet Rast, 
Wie er ins liebe Armlein sinkt, 
Xi in- T.L-lH iissäg' und Kräfte trinkt, 
l ud ilir kehrt neues Jugend ^lür k^ 
Ihre Sclialklieit kehret ihr /.urü<-k. 
Mit Necken und muuchen Schelmeroien 
Wird sie ihn bald nagen, bald erfreuen. 
So wird die Uebe nimmer alt 
Und wird der Dichter nimmer kaltl 

So hat sich des Meisters Unruhe, mit der er den Sonn- 
tagsmorgen begrüßte, allgemach zn einem heindichen Glucke 
abgeklärt Wir aber wollen ihm den ewi^ jung belaubten £i- 
ehcnkranz, den der Dichter über ihm im Bilde hoch in den 
Wolken schweben sah, und den er ihm zuerst mit geweihter 
Hand aufdruckte, wir wollen ihm denselben nicht wieder rauben 
lassen und mit ausrufen: 

In Frosehpfuhl all das Volk verbannt, 
Das seinen Meister je verkannt! 
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XI. 

COMPLIMENTIER-BÜCHLEIN 

VOM JAHR 1654. 
H. V. F. 



"W^enn wir aiicli unsere heutigen Hoflirhkeits - und Anstands- 
bücher kei>ier sonderliclien Aufincrksanik* it würdigen, weil unser 
gesellij^es Leben nur wenig Formen noch hat , die c iu (gebil- 
deter als duri'haus iiothwcndig erst lernen muss, um sie (Ge- 
hörig beobachten zu können, so gewahrt doch ein Bliek auf 
ein solches Buch gerade vor zweihujukrt Jahren ein besonderes 
Interesse, weil eben in jener Zeit der Keim gelegt wurde zu 
jenem höflichen Schlendrian, durch dessen Blüthe wir armen 
Deutschen zu Narren, und uns selber entfremdet wurden. • 
Dies inuli lieißt: 
jfCompU'.mentitT Biuhlcin, darin eine Richtige Art abgebildet 
wird, wie mau so wol mit hohen als mit niedrigen Perso- 
nen, auch bey GesellschaflTten und Frawen-zimmcr hoff- 
zit rlif Ii reden und umbgehen soll. Vermehret Dabey ein 
Aiüiaiig Etlicher alamodischrr Damen Sprichwörter, und 
itzt iiblicben Reyhme. Hamburg, Bey Johan Kauman, 
Buchh. l(Mi/' 120. 
Es erschien also kmz nach dem 30jährigen Kriege. Schon vor 
dieser Zeit war durch fremden Einfluss das gesellige Leben 
wesentlich beeinträchtigt worden; die vielen Klagen, Sprüche 
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und Spottgedichte des X\'l. Jahrhunderts lehren zur Genüge, 
dass sel)on damals der alte Sinn tur Biederkeit, gute Sitte, 
echlichte Tracht und I^ebensart ziemlich nachgelassen. Der 
liUj. Krieg aber, dieser unglückseligste aller deutschen Kriege, 
Iiatte nun vollends das ganze alte gesellige Leben von Grund 
aus zerstört, ja, hatte nicht einmal die Sprache vor dem gräu- 
lichen Fremdthume jener rohen Soldatesca sichern können. Aus 
den künunerlichea liesten jener alten Zeit und aus der zur Zeit 
des osuabr. Friedens immer ärger herüberströmenden franzö- 
sischen Sprache, Hofsitte und Mode gestaltete sich nun ein 
neues Leben, wovon uns dies Büchlein unterrichten will. 

Zuerst redet der Vf. voji Complimenten iiberliaupt. .,Und 
heißet, sagt er, Complement um oder complementiv^u hütliche 
zierliche Geberden, Kede und Thaten bei Leuten führen, mit 
geschickten Sachen angefuUet, sich und andern damit zu nützen 
und zu belustigen." Diese Tugend hat nach seiner Meinung 
zwei Extrema, Scurrilitaa nämlich und Insuisilas. Bei der 
ersten erklärt er sich durch folgenden Zwis( ht- nsatz etwas 
näher: „Hiehcr gehören auch alle Aufschneider, die von Schlach- 
ten, Reisen und Fraucngeneuße große Flecke schneiden, da sie 
doch mit Hans Hasenfuß niemals einen todten Hund im Felde 
haben sehen können, da sie docli rtwa mit jenem Mutter- 
Sohniclien die Städte auf der Frankfurter Messe in Kupfer ge- 
stuclien gesehen haben. Solche Aufschneider aber werden sich 
in ehrlichen und großen Gelageu schwerlich hervorthun, dann 
sie von einem oder andern leichtlich können in ihrer Aufschnei- 
derei erhaschet werden, wie jener, der da saget: er hätte die 
Melancholci zu vertreiben manche Stundo um den vonedischen 
Stadtgraben spatzicret; da ihn ein Wolilirereister fraget, ob 
damals Venedig noch nicht alsa gestanden hätte als itzo, mer- 
ket der AufschtuiJt 1 bald, dass er in seiner Lügen gefangen 
war, saget aber bald darauf: ich versprach mich, es war zu 
Nürnberg im Sachsen Inn de; worüber dann auch nicht wenig 
gelachet wurde." Bei dem zweiten Extrem, der liuulsitas oder 
unbescheidunt n ( Grobheit bemerkt der Vf.: „Sperren die Manier 
und Ohren auf wie ein Esel, der eine Trompete höret, wann 
man von abgelegenen Landen. Polizei und bitten redet, meinen 
auch wol, es sei nicht müglich, dass die Welt sich weiter er- 
strecke als sie gewesen sind, nämlich aus ihrer Mutter Hause 
bis iu ihren Garten, glauben schwerlich, dass jenseits des Was- 
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8crs auch ^lensclicn sind. Und dies sind diese, die manchen 
ehrlicheii fremden Menschen über die Schuhor anselicii, uieiiicn, 
dass er nicht so tnit sei als sie. Sie, welche ihrer Nachharin 
Jungfer Elsichcii y.u (lefailen, ilas Hütchen mit allerlei l'^itzel- 
händichen <j;ezieret, die Haare -/.ilielieret, das Biirtchcn gespitzet, 
und den andern Thcil des l^eibes mit einem pliantastisclieii 
Kleide bespannet haben, etc.*' Das zweite Kapitel vom Ilof- 
lebcn ist zwar sehr lang, der Yf. scheint aber wenig aus eige- 
ner Erfaln'ung zu schöpfen, wie er denn auch die TTofregeln 
aus Eraami praccepla aulica seinem Büchlein id)erset/-t einver- 
leibt. Die Hauptsache ist und bleibt, man mnss sich fug*en 
und schmiegen, und auf irgend ein<'n interessanten Stofl" für 
die allgeni<>inc Unterlialtung, wäre es ancli ans der C'Iieniie 
oder der Pliih)so])hie, gefasst sein. Von den erläuternden Dei- 
spielen ist folgendes Anekdotchen das beste: ..ISrusst es niciit 
machen wie jener von Adel, welcher vom Kurfürsten zu Sach- 
sen das schöne Gut, Altsatiel genennet, begehrte; weil solches 
Gut aber dem Fürsten sehr lieb und nutzbar war, sagte er zu 
einem Edelmann: Lieber, du bist ein ^sarr, was willst du mit 
einem alten Sattel machen? ich will dir lassen fünf Thaler ge- 
ben, kauf dir einen neuen." Im III, Kapitel „von Votier-Com- 
plemenlen geht's eben so zu M'ie noch jetzt bei allen Colle- 
gien, das IV. von „Gesellschaft- Comyi/em^n/eu" ist sehr lehr- 
reich, und beginnt folgendermaßen: „Bei Gesellschaften muss 
man sich zuvorderst in die Gelegenheit der anwesenden Per- 
sonen schicken, selbe nach Standes -Gebühr anzureden, auch 
einem jeghchen insonderheit zu begegnen: Dass man nämhch 
vor erst erfreulich vernehme ihren glücklichen Zustand und 
Gesundheit, dass der hebe Gott sie hätte woDen mit Liebe 
wieder zusammen kommen lassen, bittend, nicht übel aufzuneh- 
men, dass man sich solcher Ki'ihnheit gebrauche, ihrer Gescll- 
Bchait mit seiner Fraesenz gleich zu perturbiren^ doch gelebte 
man der tröstlichen Zuversicht, die anwesende Uerren als recht- 
schaffene Leut werden solches im besten vermerken, er vor 
seine Wenigkeit erbiete sich zu allen behaglichen Diensten, 
etc." Daraufgeht der Vf. gleich über auf das Valet - Comple- 
ment, wobei diei Dinge zu beachteu, Bedankung, Bitte und 
Oegenerbietung, und müsse solches nach Gelegenheit der Per- 
sonen, des Orts und der Zeit und anderer Umstände variirt 
werden; man solle nicht thun wie jener, der zu Pfingsten nach 
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ITaiisc kam und ein {VcikUmi reich es Nfiijahr wimschte, oder wie 
jener, der einen vonielimen Püd;igristeu besiiclite und ihm sngt(^, 
wie er sieh freue, ihn bei so giiter Disiiositlon zu finden rte.; 
ferner miissc man „icurz, förniheh, mit Jiedacht, fein, nermse 
und artig sotharie Complemenf vorhrini^on," und in den Joco- 
seriis das decorumy auch die zweifelhaften etc. und s()])histischen 
Keden wol in Acht nehmen, ,.dass man sieli nicht schneide 
oder geschossen werde, als wenn jener einen IJotcn fragte, was 
in der Stadt neues passierter' welcher antwortete: es waren 
trefÜieh viel Todten jetzo darin, worauf er (jener) nicht hinein 
wollte, vermeinend, die Pest grassierte daselbst, da doch der 
Bote von i;"(\sch Lichteten Ochsen es verstund/ Dami redet der 
Vf. von Fragen, wie sie in Gesellschaften vorkommen, vom 
Disputieren und von der Gewohnheit, sieh dnreli Verspottung 
eines andern lustig zu maelien: fiberall fuhrt er Beispiele oder 
erläuternde 1 z"thlunL'"en an. Unter den KrnL'^en ist eine merk- 
wiirdig, um /.u > Ikmi, dass man unter d(nn Deconim etwas ganz 
anderes verstand, als wir heutiges Tages: „Also steilete neu- 
lich einer eine Frage für, wie man unter dreien gewaschenen 
Hemden, deren eines einer Frauen, das? ander einer Nonnen 
und das dritte einer Jungfern zngehort, könnte ein jegliches 
kennen und unterscheiden':* Ward solches also liöflicli beant- 
wortet u. s. w."" Bei Geleixmhcit. wo der Vf von dem Auf- 
ziehen, Autbinden und sich mit anderer freute Despect ergötzen, 
redet, erzählt er eine (-leseh.iehte, die so schmutzig ist, dass 
man sich nielit genug wundern kann, wie es möglich war, in 
einem Li lirbnche feiner Sitten so etwas anznhri'igen. Das 
V. Ka]ntt'l liandelt von lloch'/.eh-Complemeulen , enthält wie 
das folgende von Jungfvvn -Complementen, nichts Sonderliches; 
in letzterem wird der Leberreimc erwälmt, die jedoch schon 
viel friiher*) vorkommen, so wie auch das Gebet der alten 
Jungfern um einen Ehemann, jedoch anders als soustwo, eiu- 
gesclialtet ist, es lautet hier; 



*) Die iHlesten Lcbcrrciuie sind die von Joliann Soiuincr, Ftarrer zu 
Oftterweddigen, dar sich oft Unldrioh Therander und noch öfter Jobanii Olorinui 
Variscns nwiate. Sie stehen in: Hepatologia Hieroglyphir» rbythmica Durch 
Iluldr. Therander. Magdeburfr 1605. Mehr darüber s. in meiner Monat- 
schrift von a. für Selilesien 1839. S. 233. 233. und 160. 
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Ach, ach, da lieber Florian, 
B««ob«r mir «inen feinen Mannt 
Aeb, seh, da helliger Herr Veit, 

Bescher mir einen, es ist Zeitl 
Ach, heiliger Herr Andres, 
Bescher mir einen der nicht bö«! 
Helft ihr Heiligen allesammt, 
Bttin e« iit j« euer Amt, 
Daae ihr ISr die Mmseben sorget I 
Gebt mir einen, der nicht borget, 
Der nicht fluchet, der nicht eifert. 
Der nicht trotzet , rotzPt, geifert, 
Der nicht faul ist, melancholisch, 
Krätzig, ketzerisch, katholisch, 
Nicht sn jnng nnd nicht *n mager, 
Nicht ML alt nnd nicht za hager, 
Der den muntern Hahnen artet, 
Der mich Tag und Nacht vro\ wartet. 
Der nicht schlemmet, der nicht »aufct, 
Der nicht spielet, der nicht raufet. 
Der nieht keltert, poltert, wnthet. 
Sehrollet, tollet nnd mich hütet, 
Der mich lieat in allen Sachen, 
Wie ich es will haben, machen, etc.'^ 

Die beiden letzten Kapitel sind: 

Vir. Vom Tanz - Complementiren und 

VIII. Von Hausführungs-Complementen. 

Am Schlüsse: „Folget mm der Extract Der verblühmtcn 
Reden und Spruch -Wörter, so von den AJlmod Dahmen ge- 
brauchet werden, auffs fleissigsto auß den mannm scriptis (sie) 
zusammen getragen.'^ Es sind deren 219, wovon ich aber nur 
einige, die mir charakteristisch genug scheinen, abschreibe. 

O gditl — Geht nur hint — Wie denn? — Dnun war mir das Herse 

wo! so schwer! — Aber nicht recht. — Datum allhier in Leipzig. — Es 
gehet wol noch hin, 6 Viertel vor ein Elle. — Der Monsier ist ein lustig 
Bürschchen, er lacht 00 oft ein Kind Tom Himmel fällt. — O geht hin, und 
laset euch die Zunge schaben. — Die Hand Ton der Butten, es sein Weinbeer 
drimien. — leb ladie mich noch an Aaeheriarben. — Er iit Terecbmitst, wie 
eine Fuhrmanns -Peitidie. — 0 geht nnd waaehet ench, das Wasser ist Iner 
wohlfeil. — Er ist noch an« dem alten Testament. — > Wie könnt ihr so ein 
kaltes Herz haben in so einer warmen Stuben! — Macht euch doch frei grün, 
dass euch die Ziegen abfressen. — Non est verum, es kann wol sein. — Be- 
haltet den Athem nnd küblet eine Suppe damit. — Seid ihr von Höhn8ta<tt? 

Ihr backet gar an grob. — ' Et ist nicht jnng, er kann allein lanfem. — 
Ach, Gott versorge mich mit einem Magister, der die Dinle bei dem Seiler 
holt. — Er ist ein waeker Kerl, er gebe ^ fein Epitaphinm in ein Schean- 

■ i.i 
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Thor. ~ Er wire gnt genns» venu ihm der Kopf nur ein wenig gewneeben, 

gerollet, blau gest&rkl) und out Bntt«rtuileh abgetrocknet wäre ! — Ilir werdet 
in das Um-h der Verschonung gecohrieben werden. — Kennet der Herr aiK'h 
ungebrannte Asche? — Also pehts uns armen Dienstnuii^tlen , alle Jahr was 
Keuea und nieuial« einen Mann. — "Wir bitten achr um gclind Wetter. — Er 
wäre reich genug, wann er nur Tiel Geld hättet — Br bnt eein Lat^ in 
Hundestägen geiaet, ee iet gar dünne «nl);sngen. — Er hnt ein mnd Geeichte 
wie ein Windhund. — Sein Maul stehet ihm wie ein Braunäoliwt'igischer Hut 
■ — Ach das Eiij^elküpfchen, das liebe Ilammclcheii hat ein Aränlchen wie ein 
Sechspfenning-Semraelchen. — Er gehet fein .sachte, wie die Bauren ins 
Wirtbshaus. — Der Herr echiuüie nicht, mein Schnupftuch kost 9 GiUden. — 
Die Drescher lieben Feiembend gemacht, die Flegel Liegen enf dem Tische. — 
Fein lustig, wie der Hnnd im Ziehborne. — Ee ist in der Gerete geeohehen, 
es schadet dem Haber nichts. — > Mein Gott, wie mnsscn die Flegel im Him- 
mel /.ürnen, dasa der Mann nicht ist ein Drescher worden! — Ich halte, der 
Herr schwärmet selber, er hat die Bienen verkauft. — Der Herr ist noch gut 
genug, er hält noch lauge, waaa er gcüii;kt.'t wird. — Ja, es ist ein fein Ding 
darum, es hat keine Gräten. — Wir wollen eine frische Tomie anstechen. 



XU. 

K O T W E L S C H. 



VOK 



a V. F. 



liotwelsch ist die Sprache der liruiher, Diebe, Gauner, Land- 
streiclicr und Bettler. Rot bedeutet im Kotwelsclien Bettler, 
und das alte wels(di ursprünglich fremd, auslandisch, später 
romanisch inid seit dem 16. Jahrh. meist immer italienisch. 
Diese Sprache ist ein wunderliches Gemisch von Wörtern aus 
allerlei Sprachen, zumal aus der liebräischeii und den romani- 
schen, zu denen noch viele neu© gelbstgeschaHene deutsche 
Wörter hinzugekommen sind so wie alte, mit denen neue Be- 
griffe verbunden werden. 

Bisher wusste man dns Rotwelsclie nur aus den Zeiten 
Maximilians I. und Karls V. nachzuweisen, wie es sich in Se- 
bastian Brants Nnrrenschiff von 1404 fliulet und in dem liibcr 
vagatorum, der bald nacli 1500 uftor gedruckt wurde. Ks lässt 
sieb aber fast anderthalb Jahrhunderte früher nachweisen. 

In dem Notatcnbuche Dithmars von Meckebach,*) Cano- 
nicus u!i(l (^anzlers des Uerzogtbums Breslau unter Karl IV. 
ündet sieb die älteste Spur: 



*} Im königl. ProviiMial - Archiv za Breslau. 
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IsUi sunt iioinina maleüoontm terrarum. 
Stromer Uicuntur kelsnider. 
Kuwalsprenger ftires equonun. 
Stoüer Sares rernm Tenalium in foro. 
Nu 88 er fiires dcnarionim ex peris. 
Va'/enlieuer beutclsnidcr. 

Tuuieberren falsi monetarii grossorum aut hellenshim. 
S Wimm er aut laboratores in der swerze dicuntur i^res noctis 
intrantes domoB sab limine. 

Schenenwerfer reseratores serarum cum uncis. 
Ebener lusores cum iiii tesseribus. 
Spanvclder mendicantes in terris de villa ad TÜlaaL 
Versucher sagittantes cum arcu. 

Stromer von strömen, das Land durchstreichen, wie ein 
Fhiss, noch jetzt rotwolsch, aber in der Bedeutung Landstrci- 
( her. 80 hieß zu Karls iV. Zeit Waldstromer ein Forstbe- 
amter, und noch jetzt nennt man eine Ilaringsart, die sehr weit 
waiulcrt. Stronilinn;. — Kelsnider, Kehlabschneider. — Ka- 
\^ al s [1 re nger, vom inlat caballus und sprengen, mit etwas 
davon jagen. — Stoßer. stoßen für stehlen, rauben noch jetzt: 
Stoßvogel, ein Raubvogel. — Nusser, vom ahd. nuscari, fibu- 
larius, ein Spangenmaclicr. Gürtler; so könnte ironisch dann 
ein Kerl genannt werden, der den Leuten das Geld aus den 
Taschen holt — Vazenheuer. vaze, fascia, Band und bauen, 
abschneiden wie noch jetzt in der Srliweiz bauen in dieser Be<* 
deutnng. — Tumchcrren für Falschmünzer wäre ganz uner- 
klärlich, wenn nicht Dithmars von Mcckebach Buch den wahr- 
schcinllchen L^rsprung dieser Benennung finden ließe. Zu sei- 
ner Zeit nämlich, in der Mitte des 14tcn Jahrlnuiderts, scheint 
das Falsclmu'mzen unter der Geistlichkeit viele Freunde, Be- 
förderer und Ausüber gehabt zu haben; von dem als Falsch- 
münzer verbrannten Mönch Johannes sind z. B* als falsi mone- 
tarii folgende Geistliche angeklagt: Johannes Sacerdos de 
Prussia; einer, welcher behauptet, er sei ein Diaconus; eine 
Nonno als Hehlerin; femer ein Priester Wachsmud und ein 
Mönch, Namens Brigcr, ans d iu Predigerorden. — Si^bwerze, 
Schwärze, noch jetzt rotwelsch für Nacht. — Schenenwer- 
fer wol von Schene, Schiene, eine schicDcnartigc Befestigung, 
und werfen, aufsprengen. — Ebener, wahrscheinlich jemand. 



der zu den gewohDlidien drdea noch einen vierten fälschen 
Würfel bity den er, wenn die Reihe an ihm ist» mit eioem der 
übrigen Würfel vertauscht und auf solche Weiae leichter einem 
ebenen Wurf (Pasch) wirfL — Spanvelder,*) von spannen 
und Feld, jemand, der im Felde lebt, und langsam, gleichsam 
mit Spannen ausmessend, sich ähnlich der Spannraupe fortbe- 
wegt, um von Ort zu Ort zu betteln. Aus diesem Spaoielder 
ist vielleicht das spätere rotwelsche Schwanfelder entstan- 
den, was auch BetÜer bedeutet Versucher, die mit gewafT- 
neter Hand ^nen anfallen um ihn zu berauben. 

Dieses Rotwelsch ist ein Mischma^^cli, ein echtes Kauder- 
wekch, eine wahre Spitzbubensprache, das kann niemand leug- 
nen, aber es verdient dennoch alle Beachtung von Jedem, der 
sich iur Sprachforschung und Sittengeschichte interessiert. Je- 
des Leben im Freien, fem von dem Alltagsleben der übrig-ea 
Menschen, von ihren gewohnlichen Hantierungen, ihren häus- , 
liehen Sorgen und Kümmernissen, hat etwas poetisches, es 
erzeugt eine Ansdbauung der Welt und der menschlichen Ver- 
hältnisse, wie sie sich im herkömmlichen Zustande der Gesell- 
schaft selten findet, und gewährt uns in jeder Darstellung seines 
Ichs eine eigenthümh'che, bedeutungsvolle Erscheinung. Nun 
aber erst vollends das Käuberleben! Diese freiwillige Abge- 
schiedenheit von der Welt, die mit allen üblichen Formen, 
Sitten und Gebräuchen im Widerspruch steht, kein Vaterland, i 
keine Heimath, kein geselliges Band mehr kennt, sondern nur j 
den leidenschaftlichsten Egoismus als einzigen und letzten Zweck 
alles Daseins geltend macht und mit Hartnackigkeit und Ver- 
stocktheit verfolgt, jedes Mittel, was der Augenblick an die 
Hand gibt, nur zur Erreichung dieses einen Zweckes benutzt, , 
mit einer heldenartigen Verzichtiing allen Gefahren sich bloß- 
stellt, und mit dem Tode auf du und du verkehrt ~ ein sol- 
ches Leben, so verwildert und ruchlos es auch ist, hat doch 
seine poetischen Sonnenblicke und eine gewisse Selbstgenüg- 
samkeit, die zum Nachdenken stimmt. Gabe es auch keine 
Gedichte, die von Räubern selbst verfertigt sind, so ließen sich 
doch solche Versuche voraussetzen; sie sind aber wirklich vor^ 



*) Felder von Fdd gebildet, wie Städter» Bärger von Stadt, Burg. 
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haudcii,*) und die ganze Gaunersprac he, die altere zumal, ist 
reich an poetischen Ergüssen; denn so lassen sich wol die 
vielen merkwürdigen Wortbildungen nennen. Wir heben fol- 
gende aus: 

Bachkatz, Bachrntsc he r, Stein. Räckerling, Weck. 
Beller, iiund. biberen, frieren, gefrieren. Bimbam, Schelle. 
Blase, der Wind, blatt fußen, tanzen. Blauhose, Zwet- 
sche. Blech, ein Kreuzer. Blenkert, der Schnoe. I^Hithe, 
Dneaten. Bohnen, Bleikugeln, Schrot. Bratkrach er, ein 
Tiegel. Brie fei fetz er, Schreiber. Brummerling, Wespe, 
Buchte, Hütte (schles. Pocht, Bocht, das Bette). Bumm- 
beutel, Bienenkorb. Dreckpatscher, eine Ente. Dunkel- 
wüst, der Nebel. Erdmann, irdener Topf. Flätterling, 
eine Taube. Fleischmann, AufFanger, Hatschier. Flossart, 
das Wasser oder ein Brunnen. FKickart, der Vogel. Flücht- 
ling, Vogel. Flurmichcl, Fcldschütz. Freikilufer, Markt- 
und Kramladendieb. Fuchs, Gold. Fuchsfetzer, Gold- 
schmied. Fürwitz, ein Doctor oder Bader. Funkert, Feuer, 
funken, kochen. Galgennägel, Moren, gelbe Rüben. Gel- 
beling, Weizen, Hirse. G iggcsgagge*, albernes Zeug. Gil- 
beling. Wachs. Gilbert, W'eizen. Glanz, Glas. Glan- 
zer, Stern. Glenz, das Feld. Grifling, Finger. Grim- 
bart, eine Wiese. Grünling, Garten. Grünspecht, Grün- 
wedel, Laubfrosch, Jäger. Gugelfranz (von Gugel, Cu- 
cullus und St. Franciscus), Mönch. Gugge, Loch. H auf- 
stand, ein Hemde. Hans von Geller, Brot. Hans Wal- 
ther, eine Laus. Himmelst eig, Pater noster. Hitzling, 
Ofen, Sonne. Hochschein, Licht. Hornnickel, der Ochse. 
Iltis, Stadtknecht, Scherge, Polizeidiener, keilen, schlagen. 
Kies, Silbergeld. Klapper oder Rolle, die Mühle. Klap- 
perlingy PantoffeL Kleebeiß er, Schaf. Knackert, Eeisig. 



*) in L. IPfiater's vortrefflichem Buche: Actenmißige Geschichte der 
Ränberbandcn an den beiden Ufern de« Mains , im SpcssÄrt- nnd fan Oden* 
walde etc. Heidelberg 1811. und Nachtrarr. das. 1812. 8". 

Anderswo ist es nicht ungewöhnlich, dasä Räuber gute Dichter und Säu- 
ger sind. So hat der gelehrte Servier Yak Stephanovich Karadgich, wie er 
mir selber Teteieherte, aus dem Munde von Kiubem die schönsten Lieder 
seiner Sammlung aofjieseiehiiet Über spanische Gannerlteder s. Morgesblatt 
1816. S. 139.- s 
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Knollen, Kartoffeln, kohlen, erzählen. Kolil, Erzllhhing. 
Krachert, Ihennliolz. Krackelmann, Knackerling, 

Nnss. krank, y;« fangen. Ivandbe^inner (von sinnen, ge- 
hen), Flurkncclit. Landlaufer, der Wagen. I.an^olii, Ihisc. 
Lutscher, Zucker, muffen, riechen. Muffer, die Nase. 
Nasenmacher, Ziegler. Obermann, Hut, Weiberhaube, 
Boden in einem Hause. Picke, Huhn. Plattfuß, Gans. 
Kathsrutscher, Bürgermeister. Ratte, Nacht. Ilauschort, 
Strohsack. Regenwurm» eine Wurst. Roller, der ^lüller. 
Rosenkranz, Fußkette. Roth hosen, Kirschen. Säuer> 
ling, ESssig. Salm, Kreuzer. Sauerhans, Zwiebel, schal- 
len, singen. Schaller, Schulmeister. Schallerei, Schule. 
Schein, Scheinling, Auge, schimmeln, schneien, schlan- 
gen, fesseln. Schlangen, Ki tten. Schling, Flachs. Schmal^ 
fuß, die Ratte. Schincckwolil, Apotheke, schmollen, 
scherzen. Schnabel, Löfiel. Schnee, das weiße Wachs; 
Leinwand. Schreiling, das Kind. Schwarz, Nacht. Schwarz- 
färber, Pfarrer. Schwarzmantel, Schornstein. Schwarz- 
reuter, Floh. Schwimmerling, Fisch. Specht, der Jä- 
gee, Speck und Blau kohl, der Staupbesen. Spitz, die 
Gerste. Sjutzling, der Hafer. Spitzer t, Thurm. Stau- 
pert, Mehl. Steinfalle, der Berg. Steinhaufen, eine 
Stadt. Stichler, Schneider. Strohbohrer, Gans. Stroh- 
nick el, Schwein. Stromer. A^agant. Stupf er, Schneider. 
Süß Ii ans, Bienenstock. Süß ling, Honig. Teich grab er, 
Ente, t eller machen, köpfcTi. Ticke, die Uhr. Tiefthal, 
der Keller, tippeln, gehen. Tr al In r um, Schubkarren. Trap- 
pert, Pferd. Trararum, Post. Wegweiser, die Laudes- 
▼erweisung. Weißfeld, die Gränzen. Wetterhahn, TTiit. 
Windfang, der Mantel. Wünnenberg (Frau -Venusberg), 
schöne Jungfrauen. 

Zu Ende des 15. Jahrhunderts war das Rotwelsche schon 
eine gangbare Sprache unter jenem (icsindel, das nach dem 
Berichte des Baseler Caplans J. Knebel in seiner Chronik beim 
J. 1475 am Oberrhein hanste, sich vom Bettel, Raub und Mord 
nährte und sich auf rotwelsch nach den verschiedenen Arten 
seines Erwerbs nannte. Eine damalige Bekanntmachung des 
Baseler Ratlis unterschied „26 narungcn" dieses Gesindels und 
warnte die liürger. Sebastian Braut, der um jene Zeit in 
Basel lebte, muss sich nähere Kenntniss von diesem Gesindel 
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und seiner Sprache vorsch.ift't haben : in seinem NarrensehiÖ'c 
V. J. 14^4. widmet er iimi einen eiorncn Abschnitt und «ribt 
mehrere rotwclsclic A\ örtcr zum Besten. Obschon dies fiH- 
Capitel in den Aiis;jaben von Strobel S. lH->. ff. und Zarncke 
S. 61. fi'i. und auch, Itesser als bei jeucyu in (lodekc's Elf Bu- 
chern deutseher Dichtuni^ 1. Abth: S. 10. mit Erläutern njxen 
versehen ist, so lialte ich doch eine aberniahge Mittheilunii; mit 
Erlüuterungen tür keinesweges überflüssig, zumal der neueste 
Herausgeber nur den buchstäblichen Text in seiner ganz 
verwilderten Schreibung abdrucken zu lassen fiir gut ban- 
den bat. 

Sebastian Braut 
▼on beft«ren. 

Der bettcl liat ouch nariM-n vil: 

al w( H die rieht sich iez ut' gü 

und wil mit bellen neren sich, 

pfaftcn, nifmehsorden sint vast rieh 
5 und klagcnt sieli als wären sie arm: 

hü bette] . daß es tr<)t erbarm! 

du bist zu notturft uferdacht 

und hast groß hufen zamen bracht, 

noch schrigt der prior: trag her plus! 
10 dem sack dem ist der buden uÜ. 

des fliehen timt die heiltümfüerer, 

Stirn« i]:>u»i.)er, stationiercr, 

die niemant kein kirchwih verligen, 

uf der sie nit oflich ussciirigen, 
15 wie daß sie füeren in dem sack 

das heu, das tief vergraben lag 

under der ki'ipf zii Betlehein; 

das si von Balams esels bcin. 

ein vcder von sant Michels vlügel, 
20 ouch von sant Jörgen ros ein zügel, 

oder di(; buiifgchuh von sant Clären. 

manclier tut betlen bi den jaren 

so er vvol werken möcht iind kunt 

und er jung, stark ist und gesnnt, 
25 wau daß er sich nit wol mag bücken, 

im steckt ein schelmeubeia ini rucken. 
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flin Jdnt die m&eßent jung dar an, 
on underlaß z\W bettel gan 
und leren wol daa bettelgacbrei, 

30 er brach in e ein arm entzwei 
oder etxt in^vil bletzer, bQlen, 
da mit sie künden schrigen, hülen. 
der sitzen Tier nnd zwenzig noch 
sA Straßpurg in dem dmmnenloeb, 

35 on die man setzt in wetsenkaaten. 
aber betler tfint selten vaaten: 
sdSl Basel uf dem kolenberg 
da triben sie tü bdbenwerk. 
ir rotwelsch sie im terich hant, 

40 ir gfuege narong dnreh die lant 
ieder stabfil ein homlflten bat, 
die Yoppen, verben, ditzen gat, 
wie sie dem breger gelt gewinn, 
der lüg wo 81 der johun grim« 

45 durch alle schocbelboß er louik, 
mit rubling junen ist sin kouf^ 
bis er besevelt hie und da, 
so schwänzt er sich dan aaiderswa. 
veralchend über den breithart 

50 stilt er al breii£äß nnd flnckart, 
der sie floßlet und lüßling absdmit. 
grantner, Idantretzer fOeren mit 
ein wilt begangenschaft der weit, 
ist wie man stelt iez uf das gelt. 

55 herolden, Sprecher, parzivant 
die straften etwan öflich achand 
und hatten dar durch eren tü 
ein ieder narr iez i^rech^ wÜ 
imd tragen stablin ruch und glat, 

60 daß er werd tou dem bettel sat. 

dm war leit, daß ganz war sin gwant. 
betiier beschißen alle lant: 
einer ein silberin kelch muß han, 
da al tag siben maß in gan; 

65 der gat uf knicken so maus sieht, 
wan er allein ist darf ers nicht 



diser kan vallcn vor den lüteii, 

daß icderman t&g tif in düten. 

der lent andern ir kindcr ab, 
70 daß er ein großen bufen Lab; 

mit körb ein esel tut bewaren, 

als wolt er zö sant Jacob varen. 

der gat hinken, der gat bücken, 

der bindet eia bein uf ein knicken, 
75 oder eia gemerbetn in die scblncken, 

wan man im recht lAgt zu der wanden» 

80 sah man urie er war gebunden. 

Druck V. 1494; b werent — 41 stabyl — 42 ditzent — 43 predger — 
6S Maiil, ««fMT — 56 partziftmS, 1. der bettel, die Bettelet 8. der 
gil, die Bettelet 10. Der Seok hat keinen Boden. 11. heiUfimfüerer, 

die vorgebUch Keliquien amhertragen und die Leute demit betrügen, wie Mch 
12. s ti rnen« toßer u. stationieren 13. verligen, durch Lu'f^en ver- 
absäumen. — 18. das si, jenes da sei . . . 21. buntschuh, Rieiuenschnh. 
Tracht der geringen Leute. 25. wau daß, nur dass. 26. ein Sprichivort: 
fenl «ein. 31. eisen, mit dat. der Person und see. der Sache : giebt ihnen 
sur Speiie Striemen und Benlen, blets, wnnder Fleck, Striemen, wie noch 
in der Sdnveiz (Btalder I, 183.), nidit aber irieZarncke will: Tuchfleck. 34. 
d ummcii 1 o eh nach Strobol, Namen einer engen Gas.se in Straßburg, wol 
aus Thoxuae locus enlütauden. ■ob. w eise ukas te n, WiiiseTihaus. 37. Vgl- 
„Die Freistätte der Gilen und Lahmen zu Basel auf dem Kühicuberge*^ von 
L. A. Bnrckhnrdt in Strenber*! Basier Taechenbnch 1851. Aiusng damns in 
Zamcke'« Narrensehiff S. 408. 89. terieh rotwelseh, Laad. 40. gfneg, 
hinreichend. 41. stabül, stabnler r. Bettler, Brotsammler. hornlnt r. 
wahrscheinlich Zuhälterin, im neueren Botwelsch glide, Hure. 42. voppcn 
und v<Then r. betrügen, v o p p o r im neueren R. Bettler, welche sieh un- 
sinnig stellen uud dutzer, welche Krankheiten vorschützen, ditzen r. 
überschnellen, vgl. Geiler bei Frisch I, 201. 43. b reger, Bettler. 44. ju- 
ham r., Wein, grim r. gnt 45. ach Sehelboß r., Wirthshans, Kneipe. 
46. rfibling r. (spater ribeling), Würfel, jnnen, Jonen r., spielen 
konff Oesrliäft , Gewerbe. 47. beseveln r., betrügen. 48. schwänseu 
r., ;»ehen, Hasselbe atieh 49. veralchen r. 49. breifhart r. , das weite. 
Feld, die Heide. ÖO. breitluß r. , (Jans oder Knte. fluckart r. , Huhn, 
überhaupt VogeL 51. flößlen (nach dem Liber vugat.), ertränken und lüß- 
ling, Ohr. Wenn man anch Letsteret filr Kopf nehmen woUte, so passt 
das erste nidit recht 69. grantner r., Bettler, der sich fftr krank ans- 
giebt. elantvetzer oder sigelvetzcr r., Bettler, die sieh In» 'Verun- 
glückte an.<;ppben tind falsche Briefe vorzeigen, Kandierer, von denen es im 
Liber vagat. heißt §. 22. ,,Hif g?>nt übern olant." Güdeke erklärt klant, 
Musikanten, v etzer, Kesselflicker; Zamcke erklärt, dass er beides nicht ver- 
steht 6ft. begangenachaft, Art und Weise des Erwerbes. 55. herol- 
den, die Weppcndicbler an den Hofen der Fürsten and Bitter. Sprecher, 
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die Spruchsprecher in d«n Städten, parzivant, Unterherolde, die ewar 
den Wapp«nrock, aber ohne Wappen darauf tragen darftan. 66. etwati, 
ehemals. 58. eprcclien, Spmchgedichte machen and hersagen. 59. etäb- 

Mn. Die Herolde führten als Zeichen ihres Amtes ein Tcrziertes Scepter, die 
Persevanten einen einfarhen, pjlattrn Stab. 62. beschißon, betrügen. 67. 
kan Valien, versteht t>u zu laUen , uU ob er die fallende Sucht hätte. 68 
tüg, könne. 71. bewaren, versehen, bepacken. 72. Wallfahrt nach St» 
Jacob de Compostella in Galizien in Spanien. 78. gat bücken, geht ge- 
bückt, als ob er-bnckdieht trjlre. 75. gernerbein, Todtenbein. gerner, 
carner mhd. das Belnhans, camarium. schlucke, eine Art gefalteten 
Kleides. 77. so sähe man, wie er sich falsche Gliedmaßen angebanden. 

Auch ein Zeitgenosse Brani's, Pamphilus Gengenbach,^ 
kamt Rotwelsch und Mengisches. Unter letzterem ist wol nur 
ein Mischmasch von Deutsch und Komanisch verstanden, so 
wie noch jetzt Messingisdi ein Gemisch von Hoch- und Nie- 
deüdeutsch genannt wird. In seiner „Gouchmat^% die ums 
Jahr 1520 gedruckt wurde , fordert (Bi ai^.) der Hofmeister 
auf die Gauchmatte: 

Auch was den Külenberg bat bi^etiseu 

Zu Basel sollen nit vergessen. 

Sont kunicu auch uf dis goiichmat, 

Sie sin krum, lain, grindig odr glat. 

Was rotwelsch und auch mengisch kan, 

Die wil sie (Frau Venns) alsant nemcn an. 

Gbciit auch dem fetzcr mit den gliden, 

Daß sie nit wollen us b(dil)en. 

Was teglich braucht den soiinonboß, 

Sie sin klein, jung, alt oder groß; 

Der Zwicker auch mit sinem gsind, 

Und die die riibling rüeren siut; 

Die breger iii" dem terich; 

Auch gugelfranz uf sinem strich 



*) P. Gcngenbach war Baseler Buchdrucker in den Jahren 1518 — lo'iO. 
und Meistersinger, guter Katholik vor der Reformation und nach Ltithers 
Auftreten dessen eifriger Anhänger. Bei den von ihm herausgegebenen mit 
S R F beieieluieteiL Schriften ist er entweder Drucker oder Verfa^er (Dich- 
ter oder Bearbeiter) oder beides zugleich. 

Mit einer neuen Ausgabe seiner Dicbtangen besehiftigt sieh Karl G&d^e, 
dem ich die Mittheilungen aus der Gouchmat verdanke* Anf Geqgenbaeh 
werde ich später beim „Uber Vagaiomm" nochmals snrüoldiominen. 
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Und all die in dem Uäckis hiickcu; 

Die auch llana Walter stats tut trucken, 

Galle mit dem jücLiin, 

Dar zii aucii gu^^elfreuziii : 

Die sollen all uiU gouchmat keien. 

Unter den Versuchen, das Rotwelsehe 7ur Poesie zu be- 
nutzen, ward biö jetzt von den Litteratoren immer das Lied 
genannt, welches Johann Michael Moscherosch nm's Jahr 1643 
dichtete; es steht in stiuen Gesichten Philanders von Sitte- 
wald, IL Th. (Straßburg 1G6L 8°.) S. 66L 662. undlautet also: *) 

Auf die lobliche GeBellsoliaft Mosels&r. 

Die löhliche Gsellschaft zwischen Rhein 
Und der Mosel allzeit rüstig sein, 
Nach Unlail sie nichts fragen. 
Das Terich hin inid her 
Ivanges durch und die Queer 
Zu Fuß und rtcrd durchjagen, 
Frisch sie es M'agen, 
Kein bciieuen tragen. 

Ober hohe Berg, durch tiefe Thai 
Fallen sie oftmal ein yne ein Strahl, 
All Weg ohn Weg sie finden; 
Zu düstrer Nachteszeit, 
Waim schlunen ander Leut, 
Sie alles fein aufbinden 
Ohn Licht anzünden, 
Bleiht nichts dahinten. 

Löffel der weiß gar fein auszusehn, 

Wo irgend in eim «Gfar Klebis stehn; 

Wanns war auf zwanzig Meilen, 

Beim bellen Mondeschein 

Die Gleicher insgemein 

In einer kurzen Weilen 

Sie übereilen 

Und redlich theiien. 



*) Ebendaher auch im Wimdetlioni 2, 1S9. 190. 2. Aiug. 186—188. 
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Battrawitz der alclit /.ur Ilintcrtiiiir liinein, 

Bobowitz setzt sicli hinter ein Haufen Stein 

Mit den andern Gsellen, 

Den Qiiien ruft er klug 

Und brockt ihn n Lehern gnng, 

Dass sie nicht sollen bellen, 

Bis aus den Stallen 

l>ie Klebis sclmellen. 

Wann sie nun haben die Ilauzen robü, 

So r(nten sie nach dein iK uen Schloss: 

Ist jemand der will kuulea? 

Der Piitziacala 

Ist müd und liegt da. 

Weil er sicli lalna gelaufen, 

Schier nicht kann schnaufen, 

Drum will er saufen. 

Herr Wirth, nun so iass uns lustig sein! 

I^ang mir den Glestrich vom besten Wein! 

Um Doulmeß darfst nicht sorgen; 

Ein iialbe gute Nacht 

Uns all zu Sonzeu macht — 

Du kannst uns ja bis morgen 

Die Irtin borgen, 

Der IIuuz muss sorgen. 

Ist das nicht wonderbarlich Gsind, 

Dass der Hanz sein Schuch mit Weiden bindt 

Und doch die Zech muss zahlen? 

So lang er -hat ein Kuh, 

Die Klebis auch da2U, 

Die Kappen mit den Fahlen 

Wir aUsumalen 

Durch Giel Termahlen. 

Eb ist aber auch ein «jleichzeiticrer Versuch vorhanden vou 
einem Schlesier: siehe „Wencel Öchertfers *) Geist- und Welt- 

*) Wans«! 8eli«rffer, wcfun «neb kein vortnfllieher , doeh ein sehr eigen- 
«hfimUelier , firachtbarer tehleiisetier Dichter, etatb in bohem Alter ale Orga- 
nist >a Brieg and ward daielbet S. Sept 1674 begraben. 
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lieber Gedichte Ersten Teil (Zum Briege 1652. 8° \u 
— 423. 

M « r t i 8 

deutsche OrildiiaiiiB Tennischt mit gewöhnlicher Feld- oder Kot- 
welschen Sprache 

An seine treue Bursche. 

Die Verse sein daetißach und in jedem zum wenigsten ein roi- 
welsch Wort 

Hurtig ihr Lendiger, hurtig ihr Brüder, 
Die ihr viel Jahre mit eurem Geflieder 
Habet viel Gallen und manches Gefahr 
Emsig durchströmt bei pasBgengender Schaar I 
Die da zum Garden getragen Belieben, 
Weiland gelüstet die Alche zu schieben, 
Ueber den Grünhart und Terich gesetzt, 
Und mit den Grieflingen ungern gefetzt; 
Die da den Kanzen voll l<echems getragen 
Und auch zum Wenderich hättet Behagen, 
Den ihr vom schlauen Hans Ilaohem bekamt, 
S])rtrli( h den Doul von den Sonzern einnahmt, 
Schmeißet das Regedieß schnelle beseite^ 
Leget den Läppisch atiitzo zur Weite, 
Der euch den Holderkauz, wenn er eingieng, 
Alle die Steffen auf Eimnal erfiengl 
Lasset das Briefen im Schocherbett bleiben. 
Wollet der Derrlinge Jonen nicht treiben, 
Leget den Blankert aus mühsamer Hand, 
Trefi't mit Beschochern heut einen Anstand! 
Heißt sich die Schreiling^ am Funkerthol strecken, 
Scliluncn im Rauschert ohn einziges Wecken I 
Leget dem Model sechs Bleclilinge hin, 
Dass sie den Gatzmann mit Gliß kann erziehn! 
Lasset der blanken Hanfstauden euch geben, 
Machet die Streifling und TrietUng euch eben. 
Leget den kiwigsten Zwengering an. 
Henket den Windfang zu fertiger Bahnl 
Rufet die Gleicher: lak £schenl zur SteUe, 
Schleifet den Hartrich wol glänzend und helle, 
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Älcidet den Senftrich! seid itzo nicljt faul! 

Gebet dem Klebis viel S])itzlinL!; ins Maul! 

Lasset den Erlat aufs neu ilm beschtdion. 

Heute mnss er auf dem Mackiiin iiicljt ndien! 

Schnelle der Sclircnzen auch ihr or.ch begebt 

Und durch den Stronbart zu schlenderen strebt! 

Habt ihr nicht Speltling im Kipparte liegen. 

Lugt daP8 ihr was zu versenken kinnit kriegen! 

Wollt euch mit Füchsen und Mülkrn versehn, 

Sollt' es mit Vüp[ien und Genfeii geschebn! 

Solir auch sein Kiatibt ein tiniiclfrnnz darben, 

Oder dem Feling ihr etwas abscharbcn, 

Fehlen die beide, so mustert den Flick, 

Dass er am Kieiaiü versuche sein Glück. 

Kann"'s euch mit Harlcn nicht länger verhölon, 

Wollen dorthin wo uian grandig wird bohlen, 

Diftel und Tlinunclstcig akh wir vorbei 

Sonder Lefraui^cs und Quienes Gesclirei. 

Weil uns das Bette schon worden zu wissen, 

Und das Polender, da man uns wird brissen, 

Da zugleicli unser selbst Kübolt nimmt wahr, 

Häget vor Oetlius uud Ganharts Gefahr. 

Ach was viel W^unnenbergs wird uian uns leisten, 

Und darbei wns sicli sonst lässet verkneisten! 

Da wird es geben vollauf in den Giel! 

Den Caval fertig maeh, wer da mit wUU 

Denkt nicht, dass Betzam und Kegenwunusspeisen, 

Flößling und Floß mau zum Aeheln wird weisen, 

Nübis! den Büßhart gefünkeli zur ivost, 

Soll man uns dippcn zur Ehren und Lust. 

Boßhart vom Kieling beim Funkert gebräunelt, 

Kümpfling zur Titsche mit !Muste gewoiuelt,*) 

Wird uns den Juden wol abwärts vexicru, 

Lazern, Strohbutzen zusammcnquartiern. 

Alles vollauf wird an Glattharten hocken, 

Niemand wird uns. da kein (d. i. ein) GitzHng einstocken, 

Kens und Schirnbrand wird schärfen den Muth 
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Und anch gefönkelter Johuu dar gut. 
Einmal vird sein da der Pose geholfen, 
Wenns auf Fantoffehi wird sdiwensen und stoUen, 
Wenn man da schwadern wird grandig und schwer, 
Sechse der Glesterich haben umher; 
Wenn sich der Fetzer mit Klingen wird mnhen, 
Um zn der Freude den Kaban zu ziehen; 
Wenn da der Grantner bei lauterer Schwärz 
Funkert wird kriegen in I^eib und ins Herz. 
Keine SchmalkacheV wirds uns nicht verderben, 
Bschuderlins Stand soll auch hier ihn nicht ferben, 
Jeder soll gleich sioh frei schätzen der Klenis, 
Sprechen: Adone, wie herrlich tmd ems! 
Meher will ich euch diesmal nicht barlaren. 
Führet den Stetinger ihr nur im Baaren 
Oder nicht, dennoch zur Hochzeit mit schiebt, 
Wer weiß was draußen ein Kummerer giebt! 

Hieran mag sich denn eins meiner eigenen Lieder an- 
schließen. 

Funkert herl hier lasst uns hocken, 
Hol der Ganhart das Geschwenzl 
Auf dem Terich ist^s ja trocken. 
Wie am Glatthart in der Schrenz. 

Und kein Laubfrosch soll uns merken, 
Wenn den !Mackum wir beziehn. 
Kann der Billret uns erferken, 
Und der Terich sein ein Quien? 

Nerrgescherr, ihr Gleicher alle! 
Dippet was ihr habt erfetzt 
Im Feiender, in der Galle, 
Alles hriflflt dem Erlat jetzt! 

Wie der Fluckart freut sich grandijj; 
Auch der Gleichet* allerwarts: 
Jeder Strombart ist sein Kandig 
Und sein Wiudfung ist die Sokwäre. 
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Jeder dippe jetzt das Seine! 
Betzam, Lechem brisst herbei, 
Kegeiiwürme groß und kleine, 
Jo die ganze Fünkelei! 

Keris herl jetzt lasst uns schwadern 
Um den Funkcrt in der Schwarz! 
Keris ströme durch die Adern 
Und voll Keris sei das llerzi 

* 

Keris her! und Lasst sie schlafen, 
Schreiling, IMussen, Sonz und Ilauz! 
Keris her! wir wollen baten, 
Weckt uns doch kein llolderkauz. 

Da viele rotwelsche Wörter laid Redensarten in obigen 
Gedichten mehrmals vorkommen, so habe ich sie in alphabe- 
tischer ürdnung zusammengestellt, wo sie denn, eben so be- 
quem als unter dem Texte, mit ilirer Bedeutung gefunden wer- 
den können. 



acheln, eisen* 
Adone, Gott 
alchen, gehen. 

Alche schieben, dieDöiftr darch- 

betteln. 
bafen, tüchtig zechen, 
barlen (parier), reden. 
beachSchern, trinken. 
Bette, Hern. 
B e tz am, Eier. 
Billret, Baum. 
B lanker t, zinnerne Kanne. 
Blechling, Kreuzer, 
bohlen, bnblen, Liebechaft machen* 
Boeehart, Fleisch, 
brlefen, mit Karten epiden* 
b rissen, zutragen. 
Bschude rÜQ, einer vom AdeL 
Derrling, Würfel. 
Diftel, KiKhe. 
dippen, gsben. 
Doul, Geld. 

dnrchetromeii} durchstreifen. 



ems, gut. 

erferken, anasehwntien, Terrathen. 

erfetzen, eraibeiten, erwerben. 
Erlat, Meister. 
Feling (von feil), Krämer, 
f e r b e n , betrügen, 
fetzen (facere), arbeiten. 
Fetzet mit Klingen, Leiemuuin. 
Flick, Junge, Bnbe. 
Floßling, Fisch. 
Fl oß, Sappe. 
Fl u ckart , Vogel. 
Füchse, Ducaten. 
Ffinkelei, Knche. 
flink ein, braten. 
Funke rt, Feuer. 
Funkcrthol, 0£b&. 
Galle, Stadt. 
G an hart, Teufel, 
garden, garten, bettelnd hervm- 
streiehen (veigL Frisch I, 380. a.). 
G atzmann, Kind. 
Gefahr, Doc£ 
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G e f 1 i e do r, Relsepass. 

genfen (ganfen in Nieders.), stehlen. 

Geachwenz, Umberlaafen. 

Oiel (gnU), Hanl. 

Gitsliog, Stficklein Brot. 

Glatthart, Tisch. 

Gleicher, Kamerad. 

G 1 e 8 1 e r i c h , Glas. 

Gliß, Milch. 

grandig, sehr. 

Grantaer, guter Taaaer. 

GrtdfUnge, H&ade. 

G r ünh art. Wiese. 

Gugellranz, Möm-Ii. 

Hüft rieh, liegen, Messer. 
Hanfstaude, Hemd. 
Hana Hache, Baaer. 
Hans, ebenfalls (beide Wörter hau- 
flg Spottmimon der Bauern in 
Sehriften des Hj. .Jahrh.) 

Uimmeistetg, Futer uoster 

oder Pfaffenhaus. 
hockeii| li^en. 
Holderkans, Hahn. 
Joham, gefünkelter, Branntwein, 
jonen, spielen. 
Irtin (»iidd. Uerthe), Zecbc. 
Jude, Spanferkel. 
Kaban, Haupt ■ 
Kandig, Haue. 
K aval (caballus), Pferd. 
Kuris, AVein (von Xeres, a|»an. 

^\\•in , engl, sherris). 
K i e 1 a Iii , Ge.<stade. 
kiwigste Z., dae beete Wammea. 
Klaffot, Kleid. 
Klebis, Pferd. 
IClems, Gefängniss. 
Kammerer, Kaufmann, 
lak Kschen! ihr losen Bursche I 
Lasar US, Schaf. 
Lechen, Lehern, Brot 
Lefranz, Priester. 
Lendiger, Soldat. 
Mark n m , Ort, Stelle. 
Model (Mädel), Weib. 
Hölle r, Ecichstbaler. 



Müsse, Weib. 

n er rgesche r r ! «»nten Abend, 
n o b i 8 ! nein , durchaus nicht! . 
Oetlin, Feind. 

passgengende Schaar, Fußvolk. 
Potender, Schloss, Burg. 

Q n i e ti , Hund. 

Kau schert, Stroh sack. 

Kegcd ies, Sterken mit einer häre- 
nen Schlinge , Hühner zu fangen, 

Regenwurm, Wurst 

Bieling, Schwein. 

Rippart, SnckeL 

Rübolt, Freiheit, 

R ü ni p n i u g , Senf. 

schieben, reisen. 

Sehirnbrand, Bier. 

sehlunen, schlafeu. 

S c h m a l k a e h e I , Verläamder. 

S (• Ii (1 (• Ii c rh Ott, Wirthshaus. 

S c ii re i 1 i ug , junges Kiud. 

Schrenz, Stube. 

ach wadern, saufen. 

Schwärs, die Naoht 

sehwenzen und stolfen, gehen 
und stehen. 

Senftrieh, Bette. 

Sonz, Son/tir, Edeluiuiiii. 

Speltling, Heller. 

Spitsting, Hafer. 

S t e ff e n , Henne. 

S tc ti II <: f»r , Gtilden. 

S t r c i n i II e , Ho.sen. 

Stroh butze, Ente oder Gans. 

Strombart, Wald. 

strömen, hin und her fehren, 
durchstreifen. 

Tericli (terra), Land, Erdboden. 

Tri e tlinge, Stiefel. 

verkneisten (verknausen), ver- 
Stehen. 

Ter senken, Teipfanden. 

▼ Oppen, betragen. 

Wenderich, Käse. 

V,' i n d f a n , Mantel. 

VV u n n tMi h e r g , schöne .Jungfrauen. 

Zw engering, Wammen. 
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XIII» 

ZEITUNGEN 
DES 16. JAHRHUNDERTS. 

VOK 

» 

TUEODOK SICKEL. 



Schon vor Jahrhunderten nahm die Geschäftswelt einen lebhaf- 
ten Antheil an den Weltereignissen. Obgleich Handel und In- 
dustrie noch im ersten Zustande der Entwickelung waren und 
Bich auf eine geringe Zahl von Unternehmungen beschränkten, 
SO trugen sie doch schon einen kosmopolitischen Charakter an 
sidi und umspannen mit ihrem Netze alle Theile der Erde, 
welche allmäblich in den Kreis gemeinsamen Lebens herange- 
zogen wurden. An den nacli allen Richtungen auslaufenden 
und sich hundertfach durchkreuzenden Fäden des Gewebes 
pflanzte sich jede Beruhnmg fort und der Anstoß, der an ir- 
gend einem Punkte gegeben wurde, machte sich in allen an- 
dern ftUilbar. In der Nähe und in der Feme Ikbten so schon 
Krieg und Frieden, Thronwechsel und Ländertausch, Verträge 
und Bündnisse, Parteibewegungen, Entdeckungen, Erfindungen, 
Naturereignisse einen weitreichenden Einfluss auf die Unter- 
nehmungen des Spekulationsgeistes und des Gewerbfleißes aus 
und entschieden mit Gunst oder Ungunst über den Erfolg. 
Ebenso wie heute hatte daher die Handelswelt ein liiteresse 
daran, so genau und so schnell als möglich von allen Bege* 
benheiten Kenntniss zu haben, und haschte den Neuigkeiten 
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mit emem Eifer nach, der selbst vor den Schwierigkeiten und 
der Kostspieligkeit des Verket^rs in jener Zeit nicht zur&ok- 
schreckte. Die großen Handelshäuser halfen sich dabei nicht 
allein durch Austausch der Mittheilungen untereinander, sondern 
▼erbanden sich auch schon zu demselben Behufe mit den Re- 
gierungen, welche ein gleiches Interesse sich von den Welthan- 
deln zu unterrichten hatten. Die so aasgewechselten, zusam- 
meogestellten und durch Abschrift yervielf altigten Berichte der 
Handelshäusw bilden die ältesten Zeitungen und fuhren audi 
schon im sechzehnten Jahrhunderte diesen Kamen. 

In Deutschland entstanden die ersten Zeitungoa in Augs- 
burg. Dort waren schon um 1400 die reichen Fugger bekannt^ 
dort wuchs dieses Haus zu immer größerer Bedeutung und zu 
seinem über die ganze Welt verbreitetem Rufe an. Wahrend 
die gi'oßen Kauf- und Schiffsherrn der italienischen Städte sich 
da« Heft aus den Händen reißen ließen, als die Entdeckung 
des neuen Seewegs dem Verkehr mit dem Orient, dem ein- 
träglichsten Thrale des Welthandels, eine andere Richtung gab, 
während sie seitdem allmählich der Concurrenz erlagen, hatten 
die Fugger, die gleichfalls bis 1500 ihr Hauptaugenmerk dem 
Verkehr im Mittelmeer zugewandt hatten, mit richtigem Blick 
sofort die Bedeutung der neuen Straße erkannt und sich die 
Theilnahme an der Ausbeutung derselben zugesichert In Ver- 
bindung mit portugiesischen Häusern bezogen auch sie seitdem 
die Schätze Indiens auf dem Seewege, in Verbindung mit Am- 
sterdamern behaupteten sie sich gjmchzatig in den nordischen 
Gewässern, und als Spanien bald darauf der alten Welt den 
Reichthum Westindiens erdfihete, schlössen sich sofort Fug- 
ger^sche Schiffe den Silberflotten an. Ihr Haus ging so sieg- 
reich aus der gewaltigen Revolution der Verkehrsverbältnisse 
hervor und zog aus ihr denselben unennesslichen Gewinn, der 
plötzlich Spanien , Portugal und den Niederlanden in den Schoß 
fiel. Um die Mitte des sechzehnten Jahrhunderts wehte die 
Fugger'sche Flagge auf allen Meeren, in Ost- und in Westin- 
dien blühten ihre Factoreien und in aUen wichtigen Handels - 
und Seestädte besaßen sie Agenturen. Die Familie hatte sich 
unterdes in mehrere Linien getheilt und auch das Geschäft 
war dabei in verschiedene Hände übergegangen. Aber ein ge- 
wisses Band der Gemeinsamkeit verband noch die einzelnen 
Hauser, und wie Augsburg Hauptsitz der Famihe bheb, blieb 
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es auch Mittelpunkt des gememsamen GesdiafU. Dort iniisste 
«bo der yebeA>Kck gewahrt werden, dort liefen alle Fäden 
susammen, dorthin strömten aus allen Lindem die Nachrich- 
ten, welche auf die Unternehmungen Einfiuss haben konnten, 
und dort entstanden so auch unter den Augen des Hauses die 
ersten Zeitungen. 

Die eignen Handelscorrespondensen lieferten dazu den^Ftig- 
gern schon eine beträchtliche Zahl von Berichten, >' andere wur- 
den von den Geschäftsfreunden in und außerhalb Augsbuiig 
mitgetheilt, noch andere und um ihres Ursprungs willen werth- 
▼olle kamen, Dank den Verbindungen der Fugger mit allen 
Fürsten, Herrn und Diplomaten, unmittelbar aus den Kanz- 
laen. Was auf dem gewöhnlichen Verkehrswege und an den 
regelmäßigen Posttagen einlief, wurde als ordinari- Zeitungen 
zusammengestellt, neben denen dann Beilagen mit den extra- 
ordinari ausgegeben wurden. Aus einer Rechnung, welche Je- 
remias Krasser, Mitb&rger und Zeitungsschreiber in Augsburg, 
dem Herrn Philipp Eduard Fugger 1588 Torlegte, ergibt sich, 
dass der Schreiber pro Bogen 4 Kreuzer erhielt. Der Preis 
scheint dem reichen Kaufherrn zu hoch angesetzt zu sein und 
Krasser halt ihm deshalb vor, dass Tide andere Herrn, die 
er anfiUirt (Namen aus Augsburg und der ymgcgend) ihm 
dasselbe zahlen, selbst wenn nicht das ganze Blatt beschrieben 
ist. Uebrigens erbietet er sich die ordioari- Zeitungen für 14 
Ghilden jähriidi zu liefern und die eztraordinari für je 4 Kreu- 
zer oder will auch alle Zeitungen für 25 bis 30 Gulden jähr- 
lich schreiben und in^s Haus schicken. Ein Exemplar dieser 
Zeitungen wurde in der Fugger^schen Geschlechtsbibliothek nie- 
dergelegt, die um ihres einstigen wohlTcrdienten Rufes wegen 
hier wol dnige Worte verdient. 

Mehrere Mitglieder dieser Familie, namentlich aus derRai- 
mund^schen Linie haben sich durch wissenschafUichen Sinn 
ausgezeichnet und werthvolle Sammlungen von Kunstgegenstän- 
den, AlterthOmem, Handschriften und gedruckten Bikdiem an- 
gelegt. Neben Raimund^s Kunstkabinet erschien das der fran- 
zösischen Könige so unbedeutend, dass Kaiser Karl 5. als er 
Franz X. in Paris besuchte und die dortigen Sanmilungeh sah, 
▼erächtHch äußerte, dass in seinem Reiche ein Augsbuiger 
Leinweber nodi etwas besseres aufweiBen könne. Auf die Bib- 
liothek verwandten besonders Baimuad^s Söhne bedeutende 
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Sununen. Der eine, Ulrich, war ursprünglich för den geiitii« 
chen Stand bestimmt und begab aioh fruhceitig an den päpst- 
lichen Hof; bald sdüoss er sich aber — der einzige ans der 
Familie — der reformatoriachen Bewegung an und zerfiel dar- 
fiber mit seinem ganzen Geschlechte. Nach Augsburg zurück- 
gekehrt, lebte er ausschließlich der Wissenschaft, bot dem 
flüchtigoi Henri Etienne (der sich auch anf Tielen aeiner ge^ 
schätzten Drucke HL yiri Huldrid Fugger G^pogr^khus nennt) 
ein Asyl an und legte mit ihm zusammen eine sehr werthvolle 
Bibliothek an, welche er der Heidelberger UniTmität Yermachte. 
Auch seb Bruder wurde als Gelehrter, Schriftsteller und ßi- 
Uiomane bekannt, und indem er die von ihm gesammelten Bü- 
cherschiUze der Geschleehtsbibliothek einverldbte, brachte er 
dieselbe auf 15,000 Bande. Spater wurde dieselbe besondera 
durch Philipp Eduard, den wir noch näher kennen lernen wer- 
den, bereichert und galt daher um 1600 als die bedeutendste 
Priyatbibliothek. Als aber im SC^ähiigeQ Kriege der Beicb- 
thum der Familie sehr zusammengeschmolzen war und nach 
ihm sogar ein Concurs ausbrach, kam auch die schone 
Fugger^che Bibliothek zur Veräußerung. Kaisar Leopold 
schickte sofort seinen Bibliothekar Matthias Ifauchter, der 
während drei Jahren die Bibliotheken Frankreichs und während 
▼ier Jahren die Italiens besudtt hatte, nach Augsburg, um die 
dortige Sammlung zu erwerben. Obgleid» dieselbe zu 80,000 fl. 
▼eranschlagt war, gelang es dem schlauen Unterhändler mit 
Albert Fugger zu 15,000 fl. abzuschließen. Schnell wollte er 
nun die in 52 Fässern und 12 Kisten Terpackten Bücher nach 
Wien absenden, als der Augsburger Magistrat als Hauptgläu- 
biger Einsprache erhob, weniger ^er Kauftumme wegen, als 
wegen der Bürgschaft für die Bezahlung. Dem Kaiser wollte 
man in seinem eigenen Reiche keinen Credit bewilligen, und 
die Cession ihrer KönigL Majestät anf die Romermonate in 
Betrag von 15,000 fl., welche Mauchter an Zahlungsstatt zu 
machen beauftragt war, erregte nur den Spott der Augsburger 
Bathsherm, die, wie sie sagten, mit Geld und nicht mit Wor- 
ten bezahlt sein wcUien. So empört des Kaisers nnterthänig- 
ster Bibliothekar über diese seinem Herrn zugefügte Maje- 
stätsbeleidigung war, so musste doch erst baares Geld herbei- 
gesdiafft werden, ehe die Bibliothek 1656 nach der Kaiser^ 
Stadt übergesiedeb werden konnte. Mit ihr kamen auch 28 
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Baude jener in Augsburg gescbriebenen ZeitaDgen naoh Wien, 
welche die Jahre 1568 — 1604 umfassen. 

Es ist hier nicht der Ort den Werth zu untersuchen, wel- 
chen diese interessante Zeitungssammlnng för die Geschichts- 
forschung hat; dem Leser wird es genügen, einen Ueherblick 
über den Inhalt dieser :250 Jahre alten Zeitungen zu erhalten; 
woraus sich dann der Vergleich mit unserer heutigen Tages- 
presse von selbst ergiebt. 

Pas größte Interesse nahmen am Ende des 16. Jahrhun- 
derts (Up religiösen Bewegungen in Anspruch, welche auch 
überall als Anlaß und Hintergrund der politischen Begebenhei- 
ten erscheinen. Deutschland hielt seine Augen besonders auf 
den blutigen Kampf in den Niederlanden gerichtet, der na- 
mentlich wieder die Ilandelswelt nahe berührte. Die Augsbur- 
ger Zeitungen enthalten daher auch fast tägliche Berichte aus 
diesen Gruden. Viele derselben sind Ton Augenzeugen ge- 
schrieben, u. a. von dem Obersten Carl Fugger, der in Be- 
gleitung des Erzherzogs Johann in spanische Dienste getreten 
war. Neben der Erzählung findw sich stets die wichtigeren 
auf die Ereignisse bezüglichen Documente mitgetheilt: die Vor- 
ladung des Prinzen tou Oranien durch den Generalproouratory 
den Vorsitaenden des sogenannten Bhitrathes^ die Antwort des 
Prinzen, der Worthmt des Genfer Pacificationsverfarages u. s. w» 
Besonders ToUstandig gab die Zeitnng diejenigen Aktenstücke, 
deren Bestimmungen Handel und Verkehr unmittelbar betrafen. 

Als Pius 5. Herzog Alba einen geweihten Hut und Degen 
verehrte, wurde das darauf bezügliche päpstliche Breve direkt 
Yon Horn nach Augsburg gesandt Viele dieser Documente 
waren dazu bestimmt, der Qeffentlichkeit übergeben zu werden; 
andre, geheimer Natur, konnten nur durch List demZeitung«- 
schreiber zugegangen sein. So theilte er nach den Akten des 
Pariser Parlaments den ganzen Prozess des Jean Chatel mit, 
der 1594 König Heinrich 4. zu ermorden Tersueht hatte. Solohe 
ParlamentSTcrhandlungen waren aber in das größte Geheimniss 
gehüUt und von den auf Chatel bezüglichen war weder damals 
noch später in Frankreich selbst etwas authentisches bekannt 
geworden. 

Bei den politischen Nachrichten fuhren die Corresponden- 
ten wo m^lich ihre Quelle und ihren Gewährsmann an. .Zu- 
weilen können sie aber nur sagen: „nachfolgende Zetlungen 
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sind von glaubwürdigen Personen allhier geschrieben worden.** 
Znweilcn beklagen sie sich über die Schwierigkeit Nachrichten 
einzuziehn: y,\on den Niederlanden ist es bei uns (in Wien) 
sehr still. Ursach dessen, wann schon etwas Neues per Posta 
allliier gebracht wird, so behaltenes Ihre Majestät in der Kam- 
mer, und kommt selten etwas gewisses heraus." Zuweilen be- 
zeichnen sie selbst ihre Mittheilungen nur als Gerücht oder 
Vermuthung. Am zuverlässigsten erscheinen die Berichte aus 
den Handelsstädten. 

Die tragischen Ereignisse jener Zeit, welche uns Schiller 
in seinen Dramen vorführt, füllen viele Blätter aus und müs- 
sen schon damals die Gemüther tief bewegt haben. Mehrere 
Berichterstatter erzählen die Hinrichtung von Egmont und 
Hoorn und „was sie geredet haben." Ein Calvinist Emanuel 
Tomascon, „der sich bei diesem Akte auch befunden," gibt ei- 
nen ausfi'ihrlichen , 14 Seiten langen Bericht von dem Tode 
Maria Stuart's. Die Ermordung Posa's wird nach den Anga- 
ben von Auffenzeugen erzählt. Don Karlos Tod lieferte der 
Zeitung reichlichen Stoff: Gerüchte über den Tod, Leichen- 
reden, unter denen die eines Jesuiten als sehr unehrerbietig be- 
zeichnet wird, Eindruck der Nachricht in den verschiedenen 
Ländern u. s. w. Ein Bericht über die Inquisition in Se- 
villa steht diesen Schreckensnachrichten zur Seite. Aus Deutsch- 
land gab es häufig ausführliche Erzählungen von Hexenprozes- 
sen, welche mit besondrer Wichtigkeit behandelt wurden. Na- 
mentlich in Schwaben waren sie damals an der Tagesordnung. 
Ein Berichterstatter von dort schildert mit teuflischer Lust den 
Feuertod, den im letzten Jahre gegen dreißig Weiber erlitten 
haben. Seinem Eifer ist das noch nicht genug, er wünscht, 
dass noch mehr „solches Geschmeiß weggeputzt" werden möge, 
schilt die Zaghaftigkeit und Langmuth der Richter und ruft 
der Obrigkeit drohend zu, sie möge zusehen, wie sie dermalen 
einst solche Schonung vor Gott verantworten wolle. 

In den Keligionsstreitigkeiten war in den meisten deutschen 
Ländern eine gewisse Pause eingetreten , nur in Oestreich , das 
von den ersten Bewegungen der Reformation weniger berührt 
worde\i war, fing es, wie vi,ele sehr lehrreiche Berichte dar- 
thun, jetzt an sich zu regen. Die Regierung jedoch, aufweiche 
die Jesuiten bereits großen Einfluss ausübten, hatte ein wach- 
sames Auge auf alle dortigen Bewegungen. In Wien genügte 
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ein ein&ches Heligionsmaaidat, das den Bnrgeni verbot m die 
sektirisdiea Bredigten vw den Thoren sascnlanfen. Scbwieri- 
gor war es das Landvolk vor dea neuen Jjehren zn bewahren. 
Die Fk'ediger konnten sich dort leichter yerbeigen und fanden 
vielfach Stinnnungen vor, die es ihnen leicht machten, die 
Menge fortzureißen. Namentlich am Ende dea Jahrhunderts 
war allerlei Unglück, Krieg und Missemte über die dotreichi- 
sehen Lande gekoxmnen, Unsufnedenheit und Unfrieden hemch- 
ten, die Bauern empörten sich gegen die Herrn, die Arbeiter 
stellten unter Forderung höheren Lohns ihre Arbeiten ein, be- 
sonders in den Bergwerken gab es aUerlei WidersetzKchkeit 
Die begeisterten Keden der Prediger wurden daher oft das 
Signal zu gefährlichen Zusammenrottungen und ernsten Unru- 
hen. In solchen Augenblicken zeigten die Bischöfe die größte 
Energie und den größten Muth und setzten, indem sie sich an 
die Spitze von Soldtruppen stellten, meist durch, was die 
Obrigkeit zu schwach war zu vollführen. -Mehrere dieser öst- 
reichisohen Bischöfe melden ihre Erfolge in eigenhändigen 
Schreiben nach Augsburg und rühmen sich „die Reformation 
zu Stande gebracht zn habend d. h. heißt der Reaction gegen 
die neue Lehre dnrch Verfolgung und Ausrottuug der Ketzer 
zum Siege verhelfen zn haben. 

Mit besonderer Ausführlichkeit werden in den Zeitungen 
Oestreicfas politische Verhältnisse und seine Beziehungen zu 
den slavischen Nachbarstaaten bedacht. Unter den letztem 
macht schon damals Polen mit seinen ewigen Wahlstreitigkei- 
ten den Politikern viel zu schaffen, und da auch östreichische 
Prinzen mehrmals auf der Wahlliste standen, nahm man in 
Wien sehr lebhaften Antheil an den polnischen Verhandlungen 
und hatte von dort allerlei Nachrichten nach Augsburg zu mel- 
den. Diese polnischen Gorrespondenzen sind characteiistiBcL 
Die Nation, welche eher untergegangen ist, als dass sie den 
Emst ihrer Königswahl hat begreifen wollen, erscheint schon 
in den damaligen Berichten in ihrer ganzen Leichtfiartigkeit und 
Launenhaftigkeit Statt ordentlich zu berathen, machte man 
bd Trinkgelagen SpottHeder, Pasquille und Witze, hechelte 
die Gandidaten der Reihe nadi durch , zeigte dabei im einzel- 
nen sehr richtiges Urtheü und noch mehr Humor, schonte auch 
seiner selbst nicht, vergaß aber über dem ergötzlichen Zeitver- 
treib die Hauptsache, deren Entscheidung schließlich dem Zn- 
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falle oder dem Geschicke einiger Intriguanten AnheinifieL Die 
Zeitung theilt dies alles getreulich mit und liefert damit ein 
unschätzbares historisches Material. 

Mit Russland hatte Ostreich damals noch wenig Beziehun- 
gen und diese waren durchaus nicht freundlicher Art, wie die 
einem Moskowiter Gesandten 1585 in Prag öffentlich ertheilte 
Antwort beweist Einige Jahre Torher scheint eine Art Mencad- 
koff nach Wien gekommen seu sein. Die Zeitung erzählt näm- 
lich: „Der Gresandte des Modcowiters stellte sich gestern Sr. 
Maj. vor. Er hatte drei rothe Kappen auf und nahm yon den- 
selben, als er sprach, nur zwei ab. Daruber zur Rede gestellt, 
dasB er die dritte vor dem Kaiser aufbehalte, erklärte er diese 
nur Tor seinem Herrn abnehmen zu wollen.*' Lehrreich ist 
auch eine „wahrhaftige, erbärmliche und klägliche Zeitung einer 
Tomehmen Person von der greulichen Tyrannei des Moskowi- 
ters, aus Riga geschrieben den 30. August 1577.*' 

Nach der Türkei blickte man damals mit noch größerer 
Neugierde als heute, denn der Neugierde gesellte sich Furcht 
bei. Die Briefe Ton der türkischen Grenze und Hauptstadt 
sind daher sehr zahlreich: auf manches Jahr kommen gegen 
100. Von Oonstantinopel bis Wien waren die Briefe 40 bis 
50 Tage unterwegs. Auch aus der Türkei werden schon po- 
litische Dokumente mitgetheilt, u. a. zwei Briefe des Sultans 
an Elisabeth von England und Heinrich IV. von Frankreich, 
in denen diesen Fürsten eine Triplealliance vorgeschlagen wurde. 
Aus den Kriegen der Ungarn mit den Türken bringt die Zet- 
tung Bericht über Bericht, meist kläglichen Inhalts. Neben 
manchem schonen Zuge wird in ihnen auch manche Barbara 
der Nachwelt überliefi^ Aus Wien wird 1587 gemeldet: „Der 
Ffirstl. DfffchL Erzher20g Emst hat man vergangene Woche, 
als Ihre DurchL aus der Kirche gegangen, des jüngst erschla- 
genen türkischen Führers Kopf auf einem seidnen Tuche p»- 
sentiert und daneben drei eroberte Fahnen und andere Sachen 
mehr.^' Das exißchien bei dem damaligen Türkenhasse ganz 
natürlich. Dieser Hass ging so weit, dass ihnen alles Unge- 
mach zugeschrieben wurde, dass sie je de Unruhe angezettelt, 
in weit von ihren Grenzen entfernten Ortschaften Feuer ange- 
legt, Diebstähle begangen haben sollten etc. — In Ungarn 
klagte man aber nicht allein über die Türken, sondern eben so 
sehr über den Kaiser, der das Land ohne Vertheidigung ließ, 
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willkührlidi oder gar nicht regierte. „Mich dünkt, was der 
Türke nicht plagt, vexiert der Kaiser", liebt ein Bericht aus 
Comorn an. Von eben daher wird der Zeitung ein politisches 
Lied (1595) an Kaiser Kudolpli geschickt, das heute wohl in 
keinem Lande die Censur passieren möchte: 

O römischer kaiser Rudolph der ander, 

"\Yio scr last du so gar deine crblander, 

Kegierst sie nicht nach deiner pflicht . . . 

Ich rat dir, tliue recht ziier Sachen schauen, 

Tlnio niclit (loinem nechsten rat alles Tertrauen! 

Wilt du liclialtcii l;md uud leut, 

Mach dicli bald uf Wien, es ist große zeit • . . 

Halt justitia im i f giment! 

Wirstu solches nit thuen und ausbleiben, 

Wirst dich nit lang köiuLr in Ungarn schreiben, 

So wol von Österreich desglt ichen, 

Es wirt warlich von dir niiu üen weichen* 

Wli3 werden die Behaun darzue sagen? 

Thuen zuvor nit vü nach dir fragen ix. s. w. 

Ahnliche Sachen in Prosa kann man auch in den Land- 
tagsvcriiandlungen aus Ungarn lesen, welche die Zeitung regel- 
mäßig üiiühi.'ili. 

Von den ;uißcronropaischen Correspondenzen wollen wir 
die Briefe ans Amerika. Ostindien, Pcrsien, China, Japan nur 
kurz erwähnen. Eine indisehe Landpost gebrauchte damals 11 
Monate. Interessant sind die Auszüge aus Briefen, welche der 
Jesuit Egidius ^latta seinem Ordensgeueral über die Verbrei- 
tung des Cliristentlunns in Japan geschrieben hatte, überhaupt 
stammen die meisten Berichte aus andern Welttheilen von Je- 
suiten her inid waren dem damaligen Chef des Fuggerschca 
Hauses vertraiilicb nuttictheilt worden. Es ist dies der be- 
kannte Pliili)>]> Luuard Engger, der sieh chireh seinen streng 
katholischen Sinn auszeichnete nnd der Gesellschaft Jesu große 
Dienste erwiesen iiat. Ein früheres Glied der Familie hatte 
30,000 Gulden zu frommen Zweck' u ausgesetzt und die jedes- 
malige Verfugung über dieselben dem Eamilienrath der kom- 
menden Geschlechter überlassen. Philipp f^duard, der die Je- 
suiten in Augsburg eingeführt hatte, bewirkte, dass diesea 
Legat dem Orden überlassen wurde. Derselbe verfolgt^ nun 
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auch mit lebhafter Theilnahme die Fortschritte der jugendlich 
frischen Gesellschaft und las.st in der Zeitung allerlei rühmliche 
Nachriihtcii von ihr verbreiten. Aus Prag wird weitläufig er- 
zählt, ^vie gut die Junger Loyolas bei dem dortigen Hofe 
standen uud wie sie, Dank diesem Einflüsse, allmächtig im 
Lande waren: sie drangen in aljc Kirchen, Klöster und Schu- 
len eiu und vertrieben die Geistlichen uud Mönche unter der 
Anschuldigung unsittlichen Lebenswaudelb. Ebenüills aus Prag 
schreibt die Zeitung 1593: „Ein gedrucktes Buch ist öffentlich 
feil geboten von Buzius Fidelinius, einem gelernten Italiener 
aus Florenz, der es dem Papste dediciert: darin mit mehr als 
hundert Ursachen angezeigt, daHs auch Tiirken, Juden und alle 
Völker, wann sie schon in Christum nicht glauben, selig wer- 
den, doch Süllen die C hristen in mehreren Freuden und Witr- 
den sein nach der Auferstehung. Das Buch ruft Verwmiderung 
und Entsetzung hervor, weil es meldet, dass diese Meinung 
etlichen Herrn Jesuiten, auch Kardinälen in Krankreich und 
Italien gefiille und auch dem Papst, als er ehemals in Polen 
wai*, mitgetheilt sei," 

Da begegnen wir also auch einem litterarischen Thcile in 
diesen Zeitungen, und demselben ist sogar eine zieudiche Aus 
dehnung gegeben. Namentlicli i^t t s wieder die auf alle Zweige 
sich erstreckende schriftstcilcrische Thätigkeit der Jesuiten, 
welche besprochen wird. Interessant ist folgende Notiz (Wien 
1590): „Es ist allhier eine Komödie oder Spiel durch die Je- 
suiten frehalten von Holoferues und Judith, welches alles auf 
den König von Navarra und die Stadt Paris y:edeutet worden. 
Viele achten, dieß Gleichnihs werde nicht Ijf lfen," Zuweilen 
W'crden sogar iitterarische Neuigkeiten der '/jvüim's als Beilage 
uiitgegeben, n. a. ein Tractätlein an die Fiirsten gegen böse 
Weiber und 1 lexeu, und eine Menge politischer Zeitsclirifteu 
und tlieg( ii(lrr Blätter, l^etztere sind besonders zahlreich, denn 
kein Ereigniss geschieht, kein Name taucht auf, dass sich nicht 
sofort Schmäh- und Spottsucht ihrer bemiiclitigen uud sie in 
der einen oder der andern A\ rise verarbeiten. Wir helien 
daraus hervor einen itialoii zwischen Alba und den deutschen 
protestantischen Füi'sten, cm Zwiegespräch zwischen Krebs und 
Bär über den jetzigen Krieg (1589), Satiren auf Kaiser und 
Könige u. s. w. — alles witzig gedacht, schlicht gereimt und 
keck in die Welt hinausgeschickt. 

ffrimar. Jh. L 23 
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Daran können wir in unserer AnfzaUung die Mittheilungen 
ansoUießen, welche man heutzutage in das Feuilleton setzen 
wurde. Die Zeitung bringt nämlich auch landschaftliclie Schil- 
derungen, namentlich aus d«n Orient, Beschreibungen von 
Festen, Aufzügen, Volkssitten, und endlich sehr ernst gehaltene 
Weissagiuigen. Unter den Prozeaanaohrichten sind die von den 
Alchimisten am interessantesten, für die man in Augsburg und 
besonders auch in der Fuggerschea FamiHe viel Sympathie 
hegte. Merkwürdig ist, dass in dieser Zeit, in welcher der 
groÜc 1 laufe* sich schon von dem Aberglauben losgerungen und 
den Wahn und Trug der Adepten durchschaut hatte, gerade 
die Fürsten und großen Herren sich noch allerlei Tauschungen 
über den Erfolg der geheimen Kunst hingaben und die Schwär- 
mer und Betrüger noch mit (inaden und Geschenken über- 
häuflen. Wie die Zeitung meldet, hatten die Prager Gerichte 
einen Alchimisten aus England verhaftet uud in Untersuchung 
gezogen, der seit Jahren sein Unwesen in tler Stadt <^otri«»})en 
hatte. Einem Herrn von Rosenberj^ hatte cv nach und nach 
die Summe von 300,000 Gulden aus der Tasehe ^'elockt, na- 
türlich oluie das große Werk zu Stande /u l)ringeu, und doch 
war dieser Herr noch so weni«:; «-nttäusc lit, dass er mit ei^xner 
(ietaiir seinen Günstling aus den\ Kerker befreite und uit sei- 
nen Gütern verbarg. Die 0})rigkeit ^ab aber diesmal nicht 
nach, setzte die Yeriulgung iuit und uiaciite dem wiedcreinge- 
fangeueu Adepten den Frozess. 

Die vermischten Nachrieliten der Zeitung werfen mit aller- 
lei scheinbar unbedeutenden Andeutungen und Erzählungen ein 
schlagendes laicht auf die socialen Zustande der damaligen 
Zeit. Da« üppige, prahlerische Leben der Fürsten und des 
Adels, das traurig gegen die Finanznoth im Staatswesen ab- 
sticht, wird hüufig geschildert. Eine Krunungsfeierln hkeit in 
Ungarn kostete eben so viel, als rin «lahre lang gefulnler Krieg. 
Zu einem dieser Feste reiste Erzherzog Ernst mit einem Hof- 
staat von 780 Personen, dessen Transport 786 Pferdt; erfor- 
dert«. Bei einem Wiener Festessen, das drei Tage dauerte, 
wurden im Ganzen GdO verschiedene Gerichte aufgetragen. 
Was auf (Irr /u Prag gefeierten Hochzeit des schon erwähnton 
Herrn von 1( Osenberg aufgegangen war, haben auch andere 
ZeitL'"ennssen als außerordentliches b«^richtet. Wir heben nur 
einzelne Posten aus der Liste, wie bie die Zeitung gibt, hervor: 
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Hirsche, 1300 Hasen, 15,000 Krammetsvögel, 20,000 Eier, 
500 Capaunen, 5000 Hennen, 1800 Gänse, 800 Schöpse, 50 
Wcstphälische Schinken, 17 Centner Schmalz, 7000 Fische, 5 
Tonnen Austern, 318 Fass Wein, 170 Fass Bier u. s. w. Dazu 
kam dann noch die Speisung auf allen Herrschaften des Gra- 
fen. Bei allen solchen Gelagen erscheinen berühmte Fremde, 
interessante Persönlichkeiten, welche mit Ehren aufgenommen, 
hinterdrein aber häufig als vornehme Gauner und Diebe erkannt 
werden. Der Bürgerstand sticht dagegen erfreuHch ab, er- 
scheint meist nüchtern und mäßig und hält sich aus freien 
Stücken innerhalb der Schranken, welche die Luxusgesetze 
vorzeichneten. Er hatte ein Bewusstsein von der vielfach un- 
ruhigen und bangen Zeit, die auf ihm und noch mehr auf den 
untern Volksklassen lastete. Wir erwähnten schon, wie in 
Ostreich die Kriege und die schlechte Verwaltung diese letz- 
teren in verzweifelte Lage brachten. Wie sich aus unseren 
Zeitungen ergibt, vermehrten ein paar Unglücksjahre die Noth. 
1590 hatte es im Sommer acht Wochen lang nicht geregnet, 
und die Bäche waren so ausgetrocknet, dass die Mülileu kein 
Mehl mehr liefern konnten. Auch die Ernte fiel schlecht aus 
und die Getreidepreise stiegen auf das Doppelte. Zur Hun- 
gersnoth kamen noch Fieber, und endlich wurde das Land im 
Herbst mehrmals von Erdbeben heimgesucht. Die so durch 
alle Umstände genährte Angst glaubte auch am Himmel aller- 
lei schreckliche Zeichen zu sehen, deren Erzählung sich auch 
in die Zeitungen verlief. Naturerscheinungen, die man sich 
nicht zu erklären wusste, wurden sofort vergrößert und als 
Wunderwerke verschrieen. Als 1601 der Achsbacher Femer 
im Ölzthal in Tyrol bedeutend anwuchs und vorwärtsrückt©, 
sah ein Innsprucker Correspondent darin ein Zeichen und eine 
Strafe des Himmels und glaubte schon das ganze Land bedroht. 
Auch von Missgeburten und seltsamen Thieren ist zuweilen die 
Ilede, und nur die berüchtigte Seeschlange scheint in jener 
Zeit noch nicht bekannt gewesen zu sein. Dagegen finden wir 
schon hie und da am Ende der Zeitungen Anzeigen, z. B. „ein 
Verzeichniss wie alle Sachen in Wien jetziger Zeit zu kaufen." 

In der Auswahl und Mannichfaltigkeit des Materials, in 
der Anordnung und Anlage, in der Ausführlichkeit der Be- 
richte unterscheiden sich also die damaligen Zeitungen wenig 
von den heutigen und übertreffen diese vielleicht um ein be- 
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deutendes an ZuTerlassigkeit der wichtigeren politischen Nach- 
richten. Die Darstellung ist je nach der Spradie der Corre- 
qtondenzen sehr verschieden. Da nämlich die meisten von 
Handelshäusern ansgingen, waren sie aacli in der damals üb- 
lichoi Handdbsprache, italienisch abgefasst. Diese italienischen 
Berichte Terratfaen meist eine gewandte, der snm Abschluss 
gekommenen Sprache machtige Feder. Besonders zeichnen sich 
melirere Ton Augenzeugen herrfihrende Mittheiinngen durdk 
Originalität der Auffassung, geschickte und lebendige Darstel- 
lung aus. Die französischen und spunischen Oorrespondenzen 
sind selten. Gelehrte nnd Geistliche lieferten meist lateinische 
Briefe, weldie von gesuchter Gelehrsamkeit strotzen und in 
welchen sich die Darstellung der Thatsachen unter dem Schwulste 
sdileoht lateinischer Phrasen verliert Die deutschen Berichte 
tragen im Allgemeinen den Stempel großer Unbeholfenheit und 
unerquicklicher Brdte und die hie und da stark angetragenen 
Farben genügen nicht, um der Erzählung Leben und Frische 
zu geben. Etwas hoher stehen in sprachlicher Hinsicht die in 
der Zeitung mitgetheilten deutschen Reime, meist satyrischen 
Inhalts. Dass die Zeitung in mehreren Sprachen geschrieben 
wurde, weist schon auf einen beschrankten Leserkreis hin. Das 
Interesse an den Welthändeln war ja auch noch wenig ver- 
breitet und ebenso wenig das um sie zu verfolgen erforderliche 
Veratandniss. Darin und in der Dauer der Zeit, welche die 
Nachrichten unterwegs zubringen, beruht allerdings ein wich- 
tiger Unterschied des Zeitungswesens von damals und von 
heute; aber die Hauptanlage ist, wie gesagt, schon in den 
Fugger^schen Zeitungen vorgezeichnet und entspricht dem Be- 
dCkrfiiiss des nach Neuigkeiten lüsternen Lesers besser, als dies 
bei den spateren der Fall ist. 
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XIV. 

DIE MINNEVEKHÄLTNISSE 
WALTHEliS VON DER VOGELWEIDE. 

von 

a A. WEISItE. 



Der Minnedienst, wie er in Süd&ankreich geübt wurde, xneiiit 
Weinbold in seiner Geschichte der deutschen Frauen, blühte 
nidit minder in Deutschland, und Ulrich von Lichtenstein würde 
nicht das einzige klare Beispiel für uns sein, wenn mehr Le- 
bensbeschreibungen unserer Minnedichter auf uns gekommen 
TO*en. An der Richtigkeit dieser Ansicht wird aucL Niemand 
• zweifeln, dem es bekannt ist, wie yollig das ganze gesellschaft^ 
liehe Treiben der Yomehmen Welt Ton der französischen Art 
damals durchdrungen war, so dass in diesem einzigen Punkte 
des Minnedienstes wol keine Ausnahme gemacht sein wird. 
Sind daher auch nicht gerade yiele bestimmte Yorfalle gleich 
ausführlich tou d^ deutschen Minnesängern wie von den pro- 
Yenzalischen Troubadours erzählt, so darf die häufige Klage 
der Minnesanger über das Zögern der Herrinnen, der Wunsch 
die Herrin auch friundtn nennen zu düz^, die Bitte um 
Liebeagenuss, der Neid gegen Mitbewexber, Redensarten wie 
„aus dem Dienste gehen, sich zu eigen bieten'', die Jubellieder 
nach der ersdinten Erhörung, die große Menge der Tagelieder, 
endlich die Klage so mancher über den plötzlichen Untergang 
des bisherigen feinen höfischen Lebens nicht für Phrase, nicht 
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für poetisches Spiel, sondon rnnss als klare Hindeutung auf 
irirkliche Verhältmsfle genommen werden. Wir sind überhaupt 
berechtigt anzimelimeii, dass die in den mittelhochdeutschen 
lyrischen Gedichten entwickelten Verhältnisse fast immer wirk- 
liche Erlebnisse der Dichter sind, die ausgesprochenen Empfin- 
dungen keine poetischen I idionen, sondern wirklich Empfun- 
denes. Fast noch nichts Typisches, fast noch nichts Traditio- 
nelles liat diese Lyrik und erst nach und nach bildet sich durch 
die Meister ein bestimmter Charakter, in welchem das jiingcre 
Gesdilecht fortdichtet. Diese mittelhochdeutsche Lyrik war 
jung, man hatte sicli noch nicht ansgesungen, noch nicht war 
der Stofr, den die Wirklichkeit bot, erschöpft; man braiiclite 
also das Wirkliche noch nicht zu überspringen, um mit dem 
Hebel der Reflexion aus fingierten Gefühlen und Begebnissen 
Stoff für die Lyrik zw schaffen. Ja man war im Allgemeinen 
dessen nicht einmal fähig und es hieße einen völlig unlogischen 
Sprung in dem Entwickelungsgange der Poesie annehmen, wenn 
man behaupten wollte, die bisher nur im Lpos j^eubte ^eit sei 
falii«; gewesen in ihrer Lyrik völlig Ton der Wirklichkeit ab- 
zusehen oder dieselbe im Gedichte nur zum kleinsten Theile 
wiederspiegeln zu lassen. Dass Nachahmungen der Meister 
stattfanden, z. 15. zu poetischer Übung, wer mochte es lang- 
nen? (Vgl. Wackemagels Geschichte der deutschen Litteratur 
Seite 109 Anm. 53) aber die Meister selbst sind sicher nie die 
Nachahmer gewesen. 

Meines Erachtens wird es auch Niemanden geb«i, der 
behaupten mochte, dergleichen Minneyerhaltnisse, Ton denen 
jene Dichter zu ihren Ldedem veranlasst zu sein bekennen, 
seien für die Dichter nicht in Wirklichkeit Torhanden, nicht 
eben so verbre itet gewesen wie diese Dichtungen selbst Sollte 
es Jemanden geben, so würd^ wir diese seine Ansicht z. B. 
über Walther von der Yogelweide am sdiicklichst^ in Lach- 
manns Vorrede neben das entschieden onaehte Lied setzen 

tmnbe Hut nement mich befunder 
und frägent bi, 
wer fi II 

rieten fig, da^ wa;r ein michel wunder, 
wan nie gefchach 
des ich dÄ jach. 
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nrilget ir liOBren gemeltchia taxTe? 

gerne weßc ich lelbe wer fi waere. 
Gerade im Betreff Walthers wird Niemand sich in die Schaar 
solcher Zweifler vf^rli» ren, die da meinen, es giVnrje Wal- 
tliers Klage ihm nicht von Herzen, da ja der Dichter selbst 

sagt 13, aa 

manger fraget waj ich klage, 

linde giht des einen, di^ e^ iht von herzen gd. 

der verünfet Xbe tage: 

wand im wart von rehler liebe neweder wol noch w^ 

des ill Dn gelüeke kranc* 

fwer gedachte 

wag diu minnc brachte, 

der vcrtrüege mlnen fanc. 
Das Liebeslicd Walthers, das wir besprechen iiikI zur Dar- 
legung der persönlichen MinneTerhaltnisse des Dichters benutzen 
wollen, müssen wir also für einen Ausflusa seines Herzens hal- 
ten, nicht für eine poetisf lie Übung ohne wirklichen Hinter- 
grund. Aus den betreffenden Liedern lassen sich in Walthers 
Leben zwei Liebesverhältiiisse nachweisen, das eine zu einer 
Jungfrau niederen Ranges, das andere zu einem verheirathetea 
Weibe hohen Standes. 

Das Gedicht, das den ersten Anhalt zu dieser Behauptung 
bietet, hat die Worte 47, 1 fgg. 

wirbe ich nidiro, wirbe ich hohe, ich bin TerlUret. 
ich was vil nach ze nidere tot, 
nft bin ich aber ze höhe üech. 
Walther yersteht dies hohe und niedere Werbon, wie die fol- 
gende Strophe deutlich sagt, Yon der Minne. Zu dieser nie- 
dern jMinne, der er ergebe gewesen, passt das frowelin 
(49, 25), eine Anrede, die Walther nur das eine Mal anwendet, 
wahrend er sonst das Ziel seiner Wünsche frowe nennt. Die- 
ses froweltns wegen, sagt Walther, tadeln sie mich 

da^ ich so nidere wende mlnen sanc; 
weshalb dieses frowelin und jene frowe, von der er sagt 

min frowe ist hie verhöret da ich bin (93, 31) 
nicht dieselbe Person sein kann. Dieses froweltn ist arm 
und nicht gerade schön (50, 1 — 6 und 12), woran Walther 
nicht den geringsten Anstoß nimmt, sondern sogar die Ansicht 
atuspriohi: liebe mache schön, aber Schönheit sei nicht die 
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Quelle der Liebe. Daher kann nur dnrcfa eine Änderung der 
YerliahniBse, dass Walther eu anderer Zeit ein schönes Weib 
minnte, der Widerspruch herbeigeföhrt sein und erklärt wer- 
den, dass Walther 92, 20 sagt 

die 8ch(£Qe machet lieber llp, 

und die Schönheit seiner Herrin an vielen andern Orten preist: 
III, 12—21; 110, 18. 59, 3?. 35, 27. 53, 21—25. 45, 22. 46, 
10. 62, 16. 67, 32. 86, 3. 93, 38. 116, 16. 119,^0. 121, 12. 
Das arme Fraulein mit dem gläsernen Fingerring erk^nen wir 
wieder im zweiten Gedichte des zweiten Buches; denn wie eine 
h^re frouwe dünkt es sich empfangen, ist also selbst keine 
Tomehme Herrin. Endlich stehen wir als Darstellung desselben 
Vorfalls, den das Gedicht Seite 39 und 40 schildert, den Traum 
Walthers (5. 75 und 76) herbei, aus dem wir mit klaren Wor- 
ten ersehen, dass die Geliebte noch unverheirathet ist, denn 
erstens nennt sie Walther maget («fungfirau) und zweitens hat 
er ihr sein schapel gegeben, einen Schmuck, den bloß Jung- 
frauen trugen. (Weinhold Frauen des Mittelalters S. 463.) 

Offenbar ist die Liebe zum armen Franlein ein von der 
bereits angedeuteten hohen Minne Terschiedenes Verhaltniss, 
das der Zeit nach Torausgieng: bewiesen ist dies durch die 
Wendungen ich was und nü bin ich (47, 2. 3). Dazu lebt 
in den auf das arme froweltn bezuglichen Liedern dn frisdie- 
rer Jugendmulh. Auch wäre unnatürlich die Annahme, dass 
Walther im Dienste der hohen F^au alt geworden (73, 17. 100 
und 101), erst dann so übermüthigem Jugendgenusse sieh er^ 
geben habe; einen jungen Leib aber hatte er in den Dienst der 
Herrin, die ihn ni<dit erhören will, gebracht (52, 25). Seine in 
der Jugend gekostete Liebe und seine Äußerungen, den äußer- 
sten Liebesgenuss erreidit zu haben, stehen aber im offensten 
Widerspruche damit, dass er als ofl^bar sdion älterer Mann 
(92, 1) erklärt 

halfen, triuten, bl gelegen — 

des ich felbe leider nie gepflac. 

doch tuot mir der gedinj^e wol 

der wüe, den ich hän, deicbg noch erwerben fol. 

Offenbar denkt aber Walther in der eben angeführten Stelle 
an die hohe Herrin, bei der er noch nicht zu der ersehnten 
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Errungenschaft gelangt sei, während er das ehemalige Verhält- 
niss zu dem armen Fräulein gänzlich aus dem Gedächtnisse 
gewischt hatte; war er ja durch jene niedere Minne so tief 
herabgezogen worden, dass er beinahe todt gewesen wäre, sei- 
nen hohen Sinn, seine allen edeln Frauen gebührende Sanges- 
lust in feiner höfischer, allem Volkstone ferner Manier, seinen 
Umgang mit vornehmen Geschlechtern, seine Freiheit verloren 
hätte. Darum lösen wir alle auf die Liebe zu dem armen Fräu- 
lein gehörigen Lieder von Walthers übrigem Minnedienste ab 
und gruppieren sie zu dem Bilde einer gewiss sehr kurzen, 
vielleicht noch in die Tage Friedrichs des Katholischen (f 16. 
April 1198) fallenden Minne*) und erblicken in ihr nicht die 
lang ersehnte, noch -in späten Tagen gehofi'te Erfüllung der 
heißesten Herzenswünsche, die Walther sonst so oft in seinen 
Minneliedern ausspricht. 

Wir gehen zu dem zweiten Minneverhältnisse Walthers 
über und stellen die Behauptung an die Spitze, dass all die 
Bewerbungen W^althers einer verheiratheten Frau galten. Es 
lebte auch zu Walthers Zeit die Jungfrau von dem öffentlichen 
Leben sehr zurückgezogen, daher ganz in allgemeiner Weise 
auch Walthcr nicht nach unserer heutigen Dichtersitte, wo es 
gilt, Schönheit zu verherrlichen, Jungfrauen in sein Bild ein- 
führt, sondern verheirathete Frauen als die Vorbilder der höch- 
sten Schönheit und Anmuth ansieht. Daher singt er 46, 10 

fwa ein edeliu fchoene frowe reine, 
wol gekleidet unde wol gebunden — . 

Es könnte nun zwar frowe als allgemeiner Ausdruck des Ge- 
schlechts stehn und eben so gut wie eine Frau eine Jungfrau 
gemeint sein, aber gebunden hieß es bloß von Frauen. Siehe 
Benecke -Müller f. v. binde. W^einhold S. 460 gebende. Der 
stärkste Beweis, dass es ein Weib ist, die Walther minnt, liegt 
darin, dass er gegen die huote und merkaere eifert, die Auf- 
passer, mit welchen damals die Männer ihrer Frauen Treue um- 
stellen zu müssen glaubten : 98, 16 und 24. 94, 1. 93, 31. 99, 31. 
Diese Frauenverehrung war schon im südlichen Frankreich in 



*) TAnc glüclcliche Zelt, die mit Leopolds Regierungsantritt plötzlich auf- 
hört, so dass Walther weder schapel noch gebende hat, also von Jung- 
frauen wie Frauen sich zurückziehen mustt. (25, 9). 
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nrsß sittliche Verirrungen gerathen (Weinhold 164) und raffi- 
jii rtcr hatte man das Verhältniss gemacht dadurch, dass man 
dem ritterhchen Lehendieiiste im Minnedienste nachahmte. Die- 
ses Kleid hatte, wie überhaupt damals französisches Wesen in 
Deutschland herrschte, auch in Deutschland der Miimedienst 
angelegt und der Sprachgeist hatte sich so sehr dieses VcTf 
hältnisses bemächtigt, dass wir auch in Walthers Minneliedem 
vielfach Ausdrücken begegnen, die dem Lehendienste entlehnt 
sind. Die Worte dienit und dienen selbst bewdsen mm 
freilich noch nicht viel, selbst wenn Walther die endliche Er- 
hörung Seitens des Weibes nach einer längeren DiCTStseit dem 
schnellen und mühelosen Sic 1^ zusammenfinden zweier Herzen 
vorzieht (96, 20) und in vielen Stellen wie 43, 10 

dag iu min dienest iemer ist bereit, 

ferner 52, 26. 57, 15. 98, 28. 100, 12. 120, 22 mit dem Wort© 
dienen das liebende Hangen an einem Weibe bezeichnet, da 
in allen diesen Stellen dienst und dienen auch in allgemei- 
nerer Bedeutung genommen werden können. Aber näher streift 
an ein wirklich dienstliches Verhältniss die Stelle 

ich wolte Ton ir dienste g&n, 

und völlig klaren Ausdruck bekommt diese auf die allgemeine 
Sitte eines Dienstes der Minne und folglich auch auf Walthen 
y^haltniss hinweisende Redeweise in Stellen wie eigen- 
liehen undertin fin 120, 16, ferner ich bin doch ir eigen 
116} 24, der ich mich für eigen gihe, cigenlichen dien 
ich ir 112, 20 und wirken ei:güizen4 auf die Worte dienen 
imd dienst zurück. 

Schritt Tor Schritt können wir in Walthers Liedern die 
Entwickehii^- seiner Minne verfolgen. Mdirere Male nimmt 
er auf den Augeidilick, wo seine liebe erwachte, Rüekeioht: 
47, 13. 110, 13; er hatte die Geliebte aus dem Bad steigeik 
sehen, als lie ohne es zn wissen ihn verwundete: 54, 17 — 36; 
das Gestandniss aber wagt sich mcfat fAttat seine Lippen, und 
so schon er es sich auch sfuagedaeht, es schwinden ihm Worte 
und Sinne, sobald er neben ihr sitzt: 121, 2 und 27. 115, 22 
bis 27. Er hat nicht Math genug und wartet immer auf ein 
ermuthigendes Lächeln: 115, 18. 121, 5. 109, 19. Aber eme 
schwere Zeit adlte ihm erst noch bevorstehen, denn harren. 
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hoffen und sich sehnen muss er lange vergebens. Da fleht er, 
ein freudeloser Mann, zur Minne, ihm zu helfen und seine Bitte 
die allein keine Macht habe, zu unterstützen: 55, 25. Dass 
sein Herz trotz so geringen Erfolgen (5. 95 — 96) doch uner- 
schütterlich (12 — 13) an der Herrin hieng, kann er sich nicht 
. anders erklären, als er müsse verzaubert sein, verzaubert durch 
ihre Schönheit und ihr feines Betragen: 116, 27. Zuweilen 
machte die Herrin ihm auch wol Muth, er erhielt einen Gruß 
der ihn zum Liede begeisterte (109, 4), aber noch nicht war 
der Gedanke an sie lauter Lust und Wonne, nein auch Leid 
und Sorge: 116, 28 und 32. So freute sie sich wol, dass Wal- 
ther zu ihrem Lobe Jjieder machte, aber den innigeren Dank 
der Gegenliebe spendete sie nicht: 100, 12 — 15. Nach und 
nach drückte ihn seine treue Anhänglichkeit und Beharrlichkeit 
(96, 29 — 39) imd dringhcher fordert er eine endliche Erklä- 
rung: 97, 31 — 33. Zugleich jedoch, während er fiihlt, ihr gleich- 
gültig zu sein, und dies aus ihrem Benehmen, dass sie ihn 
nicht ansieht, erkennt, deutet er selbst dies erfinderisch für 
Vorsicht der Herrin gegen die Aufpasser: 50, 19 fgg. Da 
scheint die Herrin aus ihrer kalten Schweigsamkeit herausge- 
treten zu sein und Walthers Treue nicht nur nicht geschätzt, 
sondern sogar des Dichters Werben sich verbeten zu haben. 
Denn plötzlich erklärt Walther auf Hoffnung und Wunsch zwar 
ganz verzichten zu wollen (62, 20) *), aber die Gedanken wür- 
den doch frei sein; so wie sein höfisches Lied, auch wenn es 
von ihr nicht beachtet werde , ihm bei Hofe Ehre bringe. Er 
folge ihrer eigenen Lehre, den zu erfreuen, von dem er betrübt 
sei, vielleicht dass er wieder gut werde: 62, 25 — 35. So be- 
wahrt er sich, ohne sich etwas zu vergeben, die Gelegenheit, 
sogleich sie in einem schönen Liede zu feiern. Seine wahre 
Freude jedoch ist dahin (117, 1 — 7), sein Frohsinn nur erborgt 
und scheinbar, ja er hat sogar den Schmerz auf der Herrin 
Mienen einem höhnischen Lächeln zu begegnen: 51, 37. In 
dieser Noth, gequält von der Liebe, der er nicht zu entsagen 



*) Simrocks Übersetzung „still Heß ich jeden wünschen, träumen was er 
will" ergibt sirh aus dorn Zusammenhange alü unrichtig. Soll außerdem zu 
wän unde wünsch das bezeichnende Pronomen, wessen HofTnung gemeint 
sei, ergänzt werden, so liegt mein nahe. Jedes andere fern. Der Sinn kann 
nur sein: auf meine Hoffnung und Wünsche wollte ich verzichten. 
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▼ermag, fleht er sie an, diesem Betragen ein Ende zu machen: 
52, 15 — 22. 42, 23 — 30. nnd sendet anch einen Boten an sie 
mit der Bitte, seine Wunden imd' seinen Schmerz zu heilen: 
112 — 113. Die Stimmung Wahhers war trübe und nur ein 
mattes Lied entquoll seinem sdmsüchtigen Herzen, um so mat- 
ter, als der Bote die Antwort xorückbraehte: die Herrin wolle 
Walthem nicht trauen und habe nicht Lust krumme Wege zu 
gehen. Da spielt er den letsten Trumpf ans nnd droht bin* 
weg ziehen zu wollen: dann möge sie sehen, wer sie lobe: 69, 
16. Das half. Der junge FriUiling erwachte, Alles war in 
Freude, die Haide blühte: nur die Herrin allein ist traurig, 
dass sie dem leid sei, der ihr lieb wäre: 64, 21. Bis zur höch- 
sten Gefahr ist des Ritters Beständigkeit geprüft und höchste 
Z^t ist es, einzulenkoi nnd der Sprödigkeit zu entsagen, wenn 
er nicht wirklich die Liebe aus seinem Herzen heransreißen 
und Ton dannen ziehen solL Besonders wirkte auf ihre, dem 
Ritter günstige Änderung ihres Betragens hin, dass Walther 
sich etwas zurückgezogen hatte: 114, 5 — 6; der Kampf in der 
Herrin Seele zwischen Weibesdire und Herzenswunsch ist hef- 
tig ahtr kurz und so Hiumt sie ihm die Statte in flirem Her- 
zen ein, die noch keiner der übrigen Bewerber betreten hatte, 
die nun alle durch Walther allein das Spiel verloren und matt 
gesetzt wurden, 114. Die Blicke beider begegnen sich und 
Walthers Augen bringen seinem Herzen solche Kunden 

dag eg fuor in Sprüngen gar 99, 19. 
Nun konnte er singen 

durchstieget und geblüemet sint die reinen fronwen. 
Lieblich in Liebe hatte gelacht ihr süßer rother Mund; das 
hatte seinen trüben Mutii erleuchtet, flugs alles Trauren ge- 
löscht und die Strahlen aus ihren spielenden Augen, die sie in 
Herzens Grund ihm geschossen, hatten ihm yeiiiehen ein wün- 
neberndeg hohgemüete. Nun sieht er sie immer im Geiste 
und wünscht nur das Eine, dass auch sie das Gleiche thue: 
99. 44, 11 — 22. Dem gemäß trefibn wir nun auch Walthem 
in öfterem Zwiegespräche mit der Langbegehrten; er erklart 
ihr, dass Beständigkeit und mit zühten fln gemeit der 
Frauen Pflicht sei, nnd sie dagegen wünscht von Walthem, 
er möge viel Schönes von ihr sagen, mit ihr trauern, mit ihr 
sich fireuen, wie sie gerade gestimmt sei: solch Betrage sei 
das eines guten Ifannes, dem kern Weib einen Faden abschla- 
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gen werdo: 41^. 44.*) Ein flüchtiger Kuss und eine Um- 
armung besiegelte die Freuiulscliaft: (119, 30), die den Dich- 
ter zu einem wonnigen Liede vom Werthe der Herrin , die selbst 
wonniger als die Frühlingslnst sei, begeisterte: 45 — 4fi. Mit 
diesem Kusse ist Walther in den Kreis der Minnenden auf- 
genommen. Ein Kreis von minncnden Männern war es, der 
auch Walthers Herrin, wie alle vornehmen Frauen damals, um- 
gab: 114, 22. 110, 9. 53, 14. G6, 15, die sieh eifrig ange- 
legen sein ließen, einander und darum auch Waltlicrn den 
Rang abzulaufen 114, 22 und zu Erreichung dieses Zweckes 
jedes Mittel, selbst Verdächtigung und Verdrehung, sich er- 
laubten: 64, 4. 58 — 59. 44, 24. Obgleich hoch begünstigt 
scheint daher Walther nicht so fest bei der Herrin gestanden 
zu haben, dass sie nach der Walthern gegebenen Eriaubniss 
bei ihr in den Minnedienst treten zu dürfen, ihn doch fortwäh- 
rend gnädig anblickte: 63, 36. Dieses wechselvolle l^' tragen 
von Gnade und Ungnade brachte Waltlicrn in Zweifel an ihrer 
Liebe, und zu dem Gedanken an die Möglichkeit, ob er doch 
nicht etwa lieber aus ihrem Dienste treten solle. A>)er der 
HaJm, den er um die Liebe der Herrin befragte, trö.-ti te ihn 
80, dass er sich zu bleiben entschloss und zufrieden damit dass 
er der lieste unter ihren Freunden sei , ihr sonstiges Werben 
leiden will, i'iberzeugt, dass sie durch die andern ihm nicht 
könne abwendig gemacht werden, und froh, dass die andern 
doch zuletzt die Betrogenen seien, wenn sie dereinst mit ihnen 
bräclie und die Prahler gar nicht mehr ansähe. Volle Befric- 
di*z:un<' nämlich hatte ein Minnender noch nicht, wenn er auch 
in den Dienst aufgenommen war. Dieses Ziel sich ihr eigen, 
ihr Geselle (63, 40), sie frowe, gebieterin iK^nnen zu dürten, 
wonach Walther sich früher immer gesehnt, iiattc er nun er- 
reicht, aber er wollte noch näher treten, ihr friunt d. h. 
Liebhaber werden um sie auch als friuudin (Geüebte) sehen 



*) "Welch wip T erfeit im ''inen vaden? guot mnn i ft guoter 
fidcn wert. Noch eine Erivlänuig. Weinhold Gesch. derlrauon 5. 22t> ff. 
macht es wahrscheinlich, dass Faden und Bänder arsprüikglich das Zeichen 
der Verlobung gewesen eeitn. Ist die Amahme einer s(dehen Sitte riclitig , to 
ergäbe eich darauf eine gat in den Zneannuenhang pasiende Brkl&rung mue- 
res Sprichworts: einem guten Manne gibt ein Weib das beste was eie bat, 
sich selbst. 
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zxi köiinon: (l;!, '20. Seine Wiinsche kpiiiicn keine Schranke 
mehr. Ihr rothcs Kiisson duftet wie Balsam; gewänne er es 
für seinen ISIund, so stünde er auf von dieser Noth; wenn sie 
darauf iln W'enirlrin let^o, so wäre er gern naho dabei: 54, 7 
— 13. bie tnige ein seliönes Kleid, den reinen Leib; zwar 
habe er nie getragene Kleider angenommen, doch dieses nelmie 
er gerne: G3, 1 — 4. Würde ihm uoeh einmal ein Kuss von 
ihrem Munde und dürfte er es erleben, dass er Rosen mit der 
Miuneklichen brechen könne (11-, 3 — 10), so wollte er sich 
erkosen mit ihr , bei der er gerne heimlich wäre beidt'S die 
TCaeht und aneh den liechtcn Tag: 112, 20. Endlich wagt 
Walther sogar ihr auf sinnige Art diesen heißesten Wunsch 
mitzuthcilen (80, 1 — H8), Aber noch ist die Cieliobte so grau- 
sam, in seinen Worten Dojjpclsinn y\i finden, ihn absichtlich 
zu missverstehen und neckisch ihn hinzuhalten. Doch meinte 
sie, habe er es erst klar bewiesen, dass ers anfriclitig meine, 
dami müsse er, hätte sie auch etwas lieberes als den Leib, Be- 
sitzer dessen sein: 71, 26; deim im Herzen längst von der 
Trefflichkeit des Ritters überzeugt, gesteht sie sich, dass er 
den besten Platz in ihrem Herzen erworben habe: 7 "2, 15 — 19; 
ihm der schon den Kuss erhalten habe, würde sie erfüllen das, 
warum er bat, wüsste sie nur den Ort wo es gienge: Iii), '64, 
Das war aber eben so schwer wie gefahrlich. Denn mit Auf- 
passern (aus vollem Grunde, wie wir sehen) war sie umstellt 
(98, 26) die theik die Schritte des Geliebten beobachteten (98, 
16. 94, 1. 93, 31) und sie unter Schloss und Riegel hielten, 
theils den Dichter auszufragen strebten. Den Namen der Ge- 
liebten so nennen, war dem Minner bei Verlust der Gunst 
verboten, eine Sitte, die nothwendig dergleichen unsittliche 
Verhältnisse begleiten musste. Darum schilt Walther bald diese 
schamlose Zudringlichkeit (73, 36), bald sucht er die Neugie- 
rigen durch das Vorgebeo vier Frauen zu dienen, irre zu füh- 
ren (98, 30.), bald nennt er sie mit Bezug auf die alte Wal- 
thersage Hilfe ruT.de. 

Ob beiden die Ausfühnmg ihres Vorhabens gehmgen, 
wage ich nicht zu entscheiden, nicht als wenn ich das Tage- 
lied (88 — 91) AValthern absprechen wollte, sondern weil der 
Inhalt desselben durch keine anderen Lieder unterstützt wird, 
wie die übrigen Stimmungen df s Dichters stets in mehrma 
Idedem wiederhaUen. Denn das Tagelied kann recht gut eine 
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Aiisnahine von dem soiisti*i;en oben erörterten Wesen der mit^ 
teliioühdeiitschen Lyrik, machen und eine fingierte Situation dar- 
stellen, da es sieh aneh sonst so hänfig findet, dass L'ewiss 
mrnu hes Prodiu t dieser Gattung auf keinem wirklichen üruiidt; 
beruht und wir diese so oft besungene Situation typisch erklä- 
ren dürfen. Den Hintergrund der Wirkliehkeit dem walther- 
selien Liedc abzusprechen, sind wir um so mehr berechtigt, 
als nur so die Worte ^.halsen, triuten, bi gelegen — des ich 
leider nie geptlac"* keinen Widerspruch bieten. Zwar 8i)riciit er 
sofort die Hoffnung aus, noch diesen JLiebesgenuss zu erlangen, 
aber zugleich sehen wir, indem er als erfahrener Mann sich 
einem Jünglinge als Lehrer gegenüberstellt, dass er selbst si- 
cher schon wenigstens auf der Grenze zwischen Jünglings- 
und Manncsalter gestanden haben mnss. Das war aber die 
Zeit, wo fr die Gunst seiner Herrin verlor. Den ersten An-- 
stoü zur Ungnade mochte geben dass Waltlier auch andrroD 
FraiKn huldigen wollte, wenigstens so lange die HcMrin nicht 
bei ihm sei: 55, 17. 70, 19. 27. Sie aber ein|ihnülieh dar- 
über wül den friunt, den Geliebten, allein besitz,on und er- 
klärt ihm, dass, da er auf seinem Wunsche b iKuit. sie sieh 
deswegen zurückgezogen habe. Walther meinte, trauren und 
sich freuen, sanft zürnen und sehr rülunen, sei Wesen der 
Liebe und darum ni("f?c die ilerrin auch wieder ihn beL^iieken 
(70, 1 — 18), fühlte aber bald die Herrin verzogen und durch 
sein überschwängliches Loben sie* sieh zu stolz gemacht zu ha- 
ben: 54, 5. 7o, 2. Der Hauptsache nach f(")rderte diesen 
Bruch ein viel wesentlicherer C beistand, dass nämlich der 
Minne vier und zwanzig Jahre viel licher als vierzig sind (57, 
30), dass die Minne sich übel anstellt, wenn sie graues Haar 
sieht und dass trerade Walther mit seinem Haarwuelise nicht 
mehr ganz zufrieden sein konnte: 7!i, 19. Ferner kamen die 
Kebenbuhler geschäftig einander zu Hilfe, den Dichter zu ver- 
drangen: 58, HO. 59, 1 —9 und "25. 73 — 74. 5;^, 4— 15. 
Walther griti' zu dem schon einmal mit Glück angewandten 
Mittel und drohte, hinwegziehen zu wollen (53, 17 — 24): 
aber die Zeiten hatten sich geändert. Walther war alt gewor- 
drn : die Herrin zwar auch , aber um so weniger fruchtete die 
Drohung. Es blieb ihm daher weiter nichts übrig als das trau- 
rige Bewusstsein, seine Zeit verloren zu haben (53, 5 — 7) 
und als die einsi^e Kache, ihrer altea Haut meu recht schiim- 
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men jungen Burschen zu wünschen: 73, 22. Das schöne BiM. 
das er erkoren, war auf immer dahin. Es kommen Klagen 
dass die Frauen keinen Unterschied zwischen braven und 
schlechten Mannern machen: 45, 27. 36. 48, 25 — 37. Zu- 
letzt erfolLft die Trennung von der ehemaligen Herrin im höch- 
sten üiiiniith (73, 5 — 22), der nur auf der Wanderung in 
fremdem Lande mildere Erinnerung Platz macht (61 , 8 — 31) 
bis er endlich den Abschied nimmt von allem weltliehen Trei- 
ben : 67, 7 — 31. 100 — 101, dem Kreil 7711 p^e sich anscliiießt 
und seine Dichtung mehr sittlicher und religiöser Anschauung 
eröffnet. 

Zwei Fragen müssen zum Schhiss noch beantwortet wer- 
den: ob wirklich alle diese Lieder sich um eine und dieselbe 
Frau gruppieren und ob sich hinsichtlich der Chronologie etwas 
ermitteln lässt. Die erste muss mit einem entschiedenen Ja be- 
antwortet werden. Denn 98, 30 — 35 sagt er selbst, er 
spreche nur so zu den Neugierigen, dass er drei Frauen minne 
und bei der vierten Iloft'nimg habe; die Herrin dagegen wisse 
selbst am l^esten, wie sein Herz in Sehnsucht nach ihr zerris- 
sen und verwundet sei. Zweitens hatte die Herrin nie eine 
Nebenbuhlerin geduldet, im Cüegentheil sofort allen Umgang 
mit dem Ritter abgebrochen: 70, 14. 25. 71, 17. Weinhold 
Gesch. der deutschen Frauen Seite 18'2. Ein Nacheinander 
mehrerer Vcrbrdtnissc liisst sich auch nicht rechtfertigen, da 
AValther der verschiedenoft Miimedienstc ebenso Erwähnung ge- 
than haben würde, wie er die Sceneu aus der Zeit der mcdcru 
Minne nicht verschweigt. Die Lieder müssten dann doch auch 
auf die einzelnen Frauen verthcllt werden und die Folge wä- 
ren lauter Bruchstücke, kein Ganzes. Im Gegentheil spricht 
die Möglichkeit, die einzelnen Lieder zu einem ge?( liloss,t m n 
Ganzrii rhue Lücke gruppieren zu können, für die Berechtigung 
des angestellten Versuchs. Hier frage man . Wirklichkeit oder 
Fiction? Die Wirklichkeit haben wir beobachtet; die Fiction 
wiirde heißen, Walther habe, ohne selbst zu lieben und zu 
leiden, alle die feinen Nuancen der Weiberlau nn^ und der zu 
gleicher Zeit entstandnen Wirkungen auf sein eigenes Herz 
psychologisch sich vorgestellt und ohne Auslassung eines we- 
sentlichen Gliedes in der wolhorechneten Entwickelung mit sel- 
tener Ausdauer von dem ilerzensschuss an bis zur rachsüch- 
ügsten Verwünschung die ganze Erhuduiig in Verse gebracht^ 
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die zwar voll Glut und Empfindung sind , aber nicht mit Qlut, 
nioht mit Euipiindung geschrieben wären. Eine solche An- 
nahme wäre eben lächerlich, im Gegentheil dürfen wir wol 
glauben, indem W. von sich redet, dass er sich auch wirk- 
lich meint. 

Was die zweite Frage der Zeitbestimmu]iL':en anbetrifft, so 
scheint ein solches ohne Unterbrechung forti^f tViiirtes Verhält- 
uiss nicht in die unstate VV^anderzeit, nicht in die Aufregung 
der politischen Begeisterung, nicht zu der Freudevernichterin, 
der Armuth zu passen. Lasseu wir Walther dies selbst bestä- 
tigen: 81, 26. 

ze rtch und zarm diu leschent beide sere 
an sumeltchen liuten rehten muot. 
Ais Wirth könne mau wol singen von dem grünen Klee: 28; 
könne er beim eigenen Feuer erwärmen, dann sänge er von 
der TTeide und den Blumen, wie er ehemals sanar und ließe 
den schönen Frauen Kosen und Lilien auf ihren Wänglein 
scheinen. Nachdem er sein Lehen empfaugen, da jubelt er, der 
Konig habe den Sang rein gemacht, bisher habe er bloß 
Schelte gesmiijcu : 29, 2. Zum frohen Minnelied, sagt also 
Walther, gehöre für ihn ein Ende seines Wanderlebens und 
ein ruhiger Sitz am eigenen Heerde. 

Den erhielt er 1215. Setzen wir in diese Zeit deu Beginn 
seines Werbens, so wissen wir, dass er anfangs nicht ganz 
glücklich war; sicher passt dazu ein sicher vor 1219 gedichte- 
ter Spruch (84, 4 — 14), worin er als eines der drei Dinge, 
wonach er sich sehnt, sdner frowen minne nennt. Er droht 
einmal seiner hartherzigen Herrin davon zu gehen: nniB Jahr 
1219 ist er auch bei Leopold, aber nicht lang. Sollte Wal- 
thers Mose so stumm gewesen sdn, dass er von 1216 — 1227 
80 wenig politische Spruche nur gemacht hätte? nein, vielmehr 
ist das die Zeit, in der ihm vom Herzen das Minnelied quolL 
Wenn die Minne in frnlTere Zeit gehörte, so würde Walther 
wie in dem Spruche 84, 1. wol früher schon 6el<^enheit ge- 
linden haben, eine ähnliche Andeutung zu geben. Im Oegen* 
theil schweigen alle die Sprüche, die in die Wanderzeit nach- 
weislich gehören, von aller Frauenminne; dies Schweigen "wie 
dies Beden, beides ist bezeichnend. Vor dem Jahre 1198, wo 
er noch zu Wien in Wonne und Glanz lebte, da hören wir 
Lieder, so wie er sie nach 1215 zum Lobe der Frauen sang. 
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In diese Zeit fiel aber, wie wir meinten, seine Jagendliebe zu 
einer niedern Jungfrau, die ihn aus der vornehmen Gesellschaft 
herabzog und deshalb von ihm bald aufgegeben wurde. Kei- 
nesfalls aber können wir so früh die lang ausgesponnene Minne 
zu der schönen Herrin setzen, wenngleich er damals manch 
frohes Lied gesungen zu haben sich erinnert. Als Leopold zur 
Regierung kam, war W. nicht geschätzt; bei seiner Armuth 
bekümmerte sich weder Jungfrau noch Frau um ihn; denn er 
hatte nicht einmal ein chapel oder gebende es zu verschen- 
ken: 25, 3. Beweis genug, warum er auch wol in der unstä- 
ten Wanderzeit, wo er bei reicher Kunst arm war, das Min- 
neverhältniss nicht angeknüpft iiaben kann. Das Verhältniss 
zu Philipp (19 — 20) war auch nicht lange glücklich. Auf der 
Wartburg war er nun zwar eine geraume Zeit, aber Andeu- 
tungen gibt er genug, dass er sich dort nicht wohl fühlte; 
kein einziges Wörtchen aber trotz so vieler Sprüche, die er 
bei Hermann machte, erwähnt einer Minne. Lassen wir also 
diese Minne mit dem J. 1215, wo er sein Lehen erhielt, be- 
ginnen, so passt dies auch ganz gut dazu, dass er sagt, er 
habe einen jungen Leib in den Dienst der Herrin gebracht. 
Denn sein Verhältniss musste er lösen, weil er ein Vierziger 
wurde und graues Haar bekam, er ging hinweg. Ums J. 1226 
sehen wir ihn in Eisenach, und wäre das nicht die in Unmuth 
unternommene Reise, so trat er 1228 mit in die Reihen der 
Kreuzfahrer und verließ damals sicher die Herrin. War er 
also im J. 1228 ein Vierziger, so war er 1215 ungefähr ein 
angehender Dreißiger, und in der ersten Blüthe des Jüng- 
lingsalters mag er bei Leopolds Regienmgsantritte gestanden 
haben. 

Der Rückblick auf diese Seite von Walthers Dichtung 
und Leben entfaltet uns selbst bei dem herrlichsten Geiste je- 
ner Zeit das fast lyrische Bild eines minnenden Ritters in all 
seiner Schwachheit, das Betragen einer Herrin in all ihrem 
Uebermuthe. Ja , Walther ist offenbar ein hoher Verehrer und 
rüstiger Vertheidiger des höfischen feinen Lebens, er hat des- 
sen Blüthezeit gesehen und bildet selbst eine der glänzendsten 
Erscheinungen in ihm; er sollte auch das schnelle Hinwelken ' 
der eben so schnell entfalteten Blüthe selbst an sich erfahren. 
Die Vollendung aller Feinheit hatte er in der Frauenverehnmg 
erkannt, das Eingehen der Frauen auf Minneverhältnisse für 
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die Würze des ritterlichen Lebens stets gehalten, den Preis 
der Frauen und der milden Fürsten als sclioiit,len Voi\\T.irf 
für Spruch und Lied geübt in allen Tonen — er konnte sich 
in den mcrkwiirdigsclmellen Umschlag des Lebens und der 
Poesie nicht linden: 90 — 9L 44, 35. 41, 25. 48, 12—37. 49, 
12 — 24. 58, 21 — 25. 59, 15 — 16. 64 — 65. 91, 1 —16. 103, 
"29. 117, 24 — '2^., und das Einzige was ihm nach seiner Rück- 
kuntt ans Palästina und in seinem Alter übrig blieb, war sein 
Minnehed s( hwei*xen zu lassen: blickte ihn ja auch kein rother 
Mund mehr an. Die nachweislich späteren Gedichte so wie 
der ganze i^Veid^i^ babeu 4em Mipnetreibea vplistäudig Le- 
bewohl gesagt. 
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CHARLOTTE VON KALB. 



HEßMANN SAÜPPE. 



Die zweite Hälfte des Torigen Jalirliunderts let nicht allein 
durch die gewaltigem Werke der Poesie und Philosophie au-^ 
ßerordentlidiy die in reicher FnUe entstanden, sondern ebenso 
durch die Bewegung, die das gesellschaftliche Leben des Vol- 
kes ergriff nnd in immer weiteren Kreisen umgestaltete. Nicht 
die Genien nur, über deren Häuptern die Sterne unvergängli- 
chen Böhmes leuchten, siehn unsere Blicke auf sich; auch die 
Gestalten und Kreise derer, die durch jene Werke sidi er- 
aohüttert und erhoben Ahlten, Tcrdienen liebevolle nnd einge- 
hende Beachtung: denn war es nicht ihre begeisterte Theil* 
Dshme, welche die Bedeutung jener Werke zuerst erkannte, 
ihre Wirkung im Leben vermittelte und den Boden bereitete 
f&r die Saat jener bevorzugten Geister? 

Es macht einen wunderbaren Eindruck, wenn wir uns 
durch sorgfältige Studien die Dumpfheit und geistige Erstar- 
rung, die Enge und Blödigkeit der Verhältnisse, welche vor 
der Mitte des vorigen Jahrhunderts auf dem deutschen Ldi>en 
lasteten, im Geist vergegenwärtigt haben und nun sehn, wie 
Eänzefaie und wieder Einzelne und immer Mehrere wie von Gd- 
flterstimmen geweckt das Auge zum Licht erheben und Mor- 
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genlufb einatbmen. Sie fühlen si( h alle zu einander gehörig 
als Genossen einer unsichtbaren Kirche, die S( h ranken herge- 
brachter Sitte und Vorurtheile sinken und Begeisterung fuhrt 
Herzen zu Herzen in hingebender Freundschaft und Liebe. 

Für ein so erregtes Leben war Höhe des Geistes und der 
Gesinnunij; nöthig. Wer möchte leugnen, dnss viele, die sich 
zu die«-(r nicht erheben konnten, nur die äußeren Formen in 
verzerrtem Abbild wiedergaben, dass alle sich nicht immer auf 
dieser liöhe zu erhalten vermochten, sondern das Gewöhnliche, 
was in jedem Menschen ist, die Geister herabzog und die ei- 
nen seltener, den andern öfter auf Irrwege führte? Ueberblicken 
wir aber jene Bewegung im Ganzen, so tritt der Schatten zu- 
rück und der Eindruck, welcher bleibt, ist großartig und 
erhebend. 

Einen vorefigHohen Einfluß aber übten in diesem Leben 
die Fr»uen. Die Bestimmung des Mannes bringt es mit 
sich, dass sein Geist durch die Bildung für einen bestimm^ 
ten Beruf einseitig wird, die bei einem kräftigen Wirken nö- 
thige Sammlung auf einen Funkt macht ihn gegen andere Be» 
strebungen nur m leicht ungeredit. Es gehört immer nicht 
wenig geistige Kraft daaeu, um in dem harten Gange, in wel- 
chen den Geist die Wirklichkeit des gewöhnlichen Lebens ein- 
zwängt, Geföhl und Denken für ideale Richtungen offen su 
erhalten. Begabte £Vauen hingegen ergrdfen in natOrlichem 
Zuge das allgemein Menschliche, Poesie und Kunst erfiUlen sie 
mit tiefer Lust nnd Empfindung. 

So seilt! wn denn auch, dass im vorigen Jahrhundert überall, 
wo das neue Leben einzieht, Frauen begeisterten Antheil neh- 
men und durch die Wärme ihres Gefühls, die Macht feiner 
Sitte, den Zauber schöner Weiblichkeit einen tiefen und wohl- 
thätigen Einfluß üben. Nichts spricht tiir die Gewalt der Be- 
wegung, die im Innern jener Zeit arbeitete, beredter, als die 
OflPenheit und Inixigkeit der Verhaltnixsse, die nach dem Zeug- 
niss so vieler erhaltenen Briefwechsel zwis< hen Frauen und 
Männern in einer Weise bestanden, dass wir jetzt nur mit Be- 
fremden darauf zurückblicken. 

Die Bedeutung der Frauen in joüer Zeit Ihnen lebendig 
vor die Seele zu rufen, genßgt es an Klopstooks Freundinnen- in 
Zurieb, an Charlotte yon Stern, KaroUne Ton Wolsogen, an 
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das zu erinnern, vvas Henriette Herz über den £influs8 der 
I^rauen auf die Berliner Gesellschaft erzählt. 

Solch eine bedeiitt nde PVau war auch Charlotte von 
Kalb, nach ihren äußern Begegnissen, und der Leidenschaft- 
lichkeit ihres Geistes , wie in ihrem ans beiden Factoren er- 
wachsenden Schicksal eine wahrhaft tragische Gestah, fjf i ignet 
uns Schatten und T>icht jener Jahrzehnte lebhaft zu vergegen- 
wärtigen. Die Quellen lür meine Darstelliuig sind die Brief- 
wechsel jener Zeit und zwei Hefte, die 1851 zu Berlin für die 
Freunde der Verewigten in wenij^cn Exemplaren gedru(;kt wor- 
den sind. T'^MH eine dersellii n, Charlotte, ist eine Selbstbio- 
graphie, dir Itls 1791 geht, das andere, Cornelia, ein Koinan, 
dem aber zum großen Theil eigene Erlebnisse zum Gründe 
liegen. 

Charlotte wurde geboren in Waltershausen im Grabfeld den 
25. Juli 1761. Ihr Vater war der Freiherr Egidius Marschalk 
von Ostheimb , dessen Geschlecht eines der reichsten und an- 
gesehensten der fränkischen reichsunmittelbaren Ritterschaft 
war und die Güt< r Dankenfeld, Mariefeld, Trabelsdorf und 
Waltershauscn besaß, ihrp Mutter eine Freiin Stein von Nord- 
heim. Ein Bruder, Kn« drii h, war mehrere Jahre vor ihr, 
zwei Schwestern, Wilhclmine und Leonnre, wurden nach ihr 
G:nboren. Die Eltern hatten statt ihrer einen zweiten Sohn ge- 
hofft und das oft wiederholte Wort der Großmutter: du soll- 
test nicht da sein empfing sie im lieben 

Sie war ein ernstes, reizbares Kind, zur Einsamkeit ge- 
neigt, heftig in Empfindungen und Äußerungen. Spiele kannte 
sie nicht, ihre Lust war, den Erzählungen des alten Försters 
oder den Legenden der frommen Mutter zu lauschen, nach den 
Weisungen des alten Ungarn, dem ihr Großvater Haus und 
Garten gegeben, mit dem Bruder Heilkräuter zu suchen und 
in Wiese und Wald umherzustreifen. Französisch sprechen 
lernte sie Ton einer Lothringerin, der Wittwe eines Haus- 
beamten, sonst hatte sie fast keinen Unterricht. Kaum lesen 
lernte sie*). Aber die Anschauung der Katur, die Mitthei- 
Inngen des Bruders, eiinges Fragen über Nahes und Fernes 
führten dem aii%eweGkten Kinde manchejclei Wissen und reidien 
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Stoff ftr eigeiUM Sinnen nnd Denken zu. Ein Zug zum Wun- 
derbaren, der sich in Träumen und Ahnungen kund gab, wurde 
durch den Aufenthalt bei dner Tante in Bamberg noch gestei- 
gert, da sie von einer eifrigen Katholikin, deren Obhut man 
sie übergeben hatte, viel in Klöster gel&hrt wurde und hier 
allerlei Wunder erzählen hörte^). 

Da stirbt, wahrend sie fem ist, der Vater, dessen lieb- 
üng sie war und den sie selbst aufs zärtlichste liebte; nach 
wenigen Monaten steht sie am Sterbebette der Mutter. Drau- 
ßen tobten die FrnblingsstQrme, im Schlosse wurden alleXhü- 
ren zugeworfen und versiegdt, mit ihnen sdhloss sich dem 
aofa^ahiigen Madchen die fröhliche, der Gegenwart und Zu- 
kunft gewisse Kindheit*). 

Die verwaisten Schwestern kamen nach Nordheim zu ih- 
rem Onkel und Vormund, dem Freiherm von Stein, und blie- 
ben hier fast 1^ Jahr. Einer zahlreichen Kinderschaar, in die 
sie eintraten, schloss sich wol auch Charlotte bei küirzeren und 
längeren Streifereien durch Feld und Wald gern an, aber da- 
heim trat ihr Hang zur Einsamkeit immer starker hervor. Da 
sie weder durch Unterricht noch durch weibliche Arbeiten, für 
die sie kein Geschick hcutte, beschäftigt war, so gewöhnte *sich 
ihr Geist an ein einsames Sinnen und Träumen, welches durch 
die trefflichen, ganz dem kindhchcn Gemiithe angejiassten Vor- 
träge eines ehrwürdigen Geistlichen eine religiöse liichtung 
erhielt 

Charlotte war im lOten Jahre, als sie mit ihren Schwestern 
in das Haus eines Herrn von Türk nach Meiningen kam and nun 
unter der Leitung der Frau von Türk ein geregelterer Privatunter« 
rieht begann. Ein gutes Gedächtniss und der Hang ihres Wesens, 
dem Inhalt des Gelernten allerlei Einwürfe entgegenzustellen und 
nur nach eingehender Widerlegung durch den dazu immer be- 
reiten Lehrer aufzugeben, forderten ihr Wissen und ihre gei« 
Stjge Selbstständigkeit in rascher Entwicklung *). 

Viel&olier Verkehr mit dem Prinsen Georg, dem nach« 
maligen Hefsog, und den Prinsessinnen ▼ertchaffte Chariotten 
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die Theilnalime an den Festen des herzogttohea Hofes*), na- 
menfUoh auch an dem Masikontemoht eines phantaatiadm 
Italienen Galliaan. 

Der Ho^rediger Pfranger*), der sich durch sdi^n Mönoh 
▼om Libanon einen Namen als dramatischer Dichter gemadbA 
hatte, dann Reinwald, der spätere Schwager ScfaiHerSy das 
Haus des Geheimen Rathes von Wolzogen, der mit den Ost- 
heims verwandt war, erweiterten den Kreis ihres Denkens. 
Eine Menge von Fremden, Frciinaur«^rn und andern Geheim- 
bondlern, namentlich ein Templer, Baron von Hundt, ein ed- 
ler, geistig bedeutender Sonderling, regten durch den Reiz des 
Geheimnissvollen , der über ihrem Erscheinen und ihrer ganzen 
Thätigkeit ruhte, die Einbihluu- bkiait Charlottens besonders 
au und ließen sie das Dasein von Gährungen ahnen, die sich 
unter der scheiubur noch ruhigen Oberfläche der Zeit zu regen 
begannen. 

Schon friih suchte sie in der Gesellschaft mehr die Gele- 
genheit zu bedeutendem Gespräch und zur Beobachtung, als 
gesellige Lust; Lesen war, wie sie selbst sagt schon friih 
der Hauptinhalt ihres Lebens. Der Koran, englische Bekeh- 
ruugsgeschithten, Racine, Voltaire, Bit^iubes biblische Ge- 
schichteu, KoUins Weltgeschichte, Shakspeare, Gerstenbergs 
Ugolino können um einen Begrifi' von der bunten Reihe des 
Gelesenen geben. 

Das Gefühl der Verlassenheit im fremden Hause, ihre 
Stellung als älteste der drei Schwestern, der sciiwannerische 
Hang zur Vertiefung in ihre eigenen Gedanken nahmen ihr 
die Leichtigkeit im geselligen Verkehr und ließen sie mehr 
das Zusammensein mit Älteren suchen, innigen An»chluss an 
Gespielinnen fast nie finden. ,,Alles" wie sie sagt „was in Bezie- 
hung auf Verhältnisse 7M Menschen stand, war ihr auch bei 
dem Lesen weniger verständlich als betreite Ideen, die keine 
ßezweckung hatten'*. 

Die Konfirmation, fiir dio sie auf dem T^ande von 7.wei 
(fcistlichen vorbereifi f wuiclr , n-xriff das leidenwunde, ernste 
und vereinsamte Kiudesherz mit wunderbarer Macht, und gab 
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ihren religiösen Gefühlen etwas Überschwängliches und Schwär- 
merisches. * ) 

Nehmen wir noch hinzu, dass sie zwei Jahre lang nur sel- 
ten von dem Krankenbette der Frau von Türk kam, so wird 
es uns klar, dass das geistig bedeutende, aber ernste, leiden- 
schaftlich bewegte, schwärmerisch in Idealen lebende Mädchen 
eine auffallende Erscheinung in der Gesellschaft sein musste. 

Erlauben Sie mir ein Paar einzelne Vorfälle und Züge 
zusammen zu steUen, die ihrem Bilde Leben und Licht zu ver- 
leihen geeignet sind. In Waltershausen hatte ein Jägerbursche 
Velten Tost eine besondere Vorliebe für ihren Bruder Fritz 
gehabt und ihm ein Paar Böcke eingefahren, ihn bei der An- 
legimg eines kleinen Gartens unterstüzt. Als ihr in Meiningen 
erzählt wurde, dass Tost wegen eines in leidenschaftlicher 
Hitze verübten Mordes enthauptet worden sei, schrie sie laut 
auf und blieb lange besinnungslos*). — Bei Hofe wurden häu- 
fig Lust- und Trauerspiele aufgeführt; aber Charlotte versagte 
sich jede Betheiligung; „denn" sagt sie „ich hätte leicht alles 
mit entzündetem Eifer gesproclien und im Ton und Affekt ei- 
ner Kreusa meiner Gebieterin das Band bei der Toilette ge- 
reicht"'). — Als sie sich beklagt, dass ein junger Mann, der 
ein leidenschaftliches Verhältniss mit ihrer Schwester Wilhel- 
mine hatte, sich ihr nicht mitgethcilt habe, antwortet ihr die- 
ser: „Gute Charlotte, Sie sind immer in aller Welt. Sic den- 
ken sich wol einen einzelnen Zustand, — in Sorge dafür kön- 
nen Sie nicht beharren" *). — So gleichgültig zeigte sie sich ge- . 
gen die Meinung der Welt, so heftig und eigen, dass man ihr 
das Gewagteste zutraute. Als die Hand ihrer Schwester Wil- 
helmine von dem Vormund an einen Grafen Waldner vergeben 
worden war, erhielt dieser einen Brief, dass seine Braut ein 
früheres Versprechen eingegangen habe, er solle eine Schwester 
oder Base von ihr wählen, die eben so jugendlich und mit 
Vorziigen begabter seien. Ziemlich allgemein glaubte man in 
der Gesellschaft, dass dieser Brief, von dem sich später aus- 
wies, dass ihn jener junge Mann geschrieben habe, von ihr 
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MÜMt IwRtUire — Da rie einen Winfter bei einer Familie 
▼on Seckendorf in Bayrenih zugebraolit batfte, waren die mar 
sien Maddien Ton ihrer ernsten und ezoentrieolien Weiee ab- 
gesohreckfc worden und woBten nidik glauben, daaa herdidw 
GiUe und klarer Sinn in ihren Wesen au ibden sei. *) 

Dagegen näherten sich ihr einaebe Mädchen Ton tieÜBreni 
Gehali» eben so ältere Franen, mit Hersfiohkeit; geistvolle^ be- 
deutende Männer wurden ^on ihrem Wesen angezogen und von 
inniger Achtung und Liebe fär sie erffillt JSm alter ehrwür- 
diger Geistlicher, Pfrangers Lehrer, las während einee Besuches 
bei Pfranger Briefe und Sinnsprfiche Ton ihr mit Bewunderung 
und schickte ihr dann Ton der Bfdse — es war März — 
ein Schachtelchen 9 worin in Mooa ein Veilchen lag, mit den 
Worten: 

Das arme Veilchen, sieh, o sidi, 

Da lebts im todten Moos. 
Kamst, armes Veilchen , kamst zu früh 

Aus deiner Mutter Schooß. 
So Freundin trittst du allzufrüh 

In unsre Tage ein. 
Wo Deinesgleich«! Blüthcn sind, 

Kur Blume du allein. ') 

Wenn sie aber schon jetzt sich rerlassen fühlte in der 
Welt, wenn sie in immer tieferem Widerwillen gegen die Lüge 
der Gesellschaft sich in ihr eigenes Herz zurückzog*), wenn 
der plötzliche Tod des Deutschherrn, ihres Oheims, der vor 
Belgrad fiel, das langsame Hinsiechen der Frau von Türk und 
ihr endlicher Tod ihrem Herzen neue Wunden geschlagen hat- 
ten, 80 standen nodi herbere Erfahrungen ihr bevor. 

Ihre Schwester Wilhelmine, eine träumerisch- weiche Seele, 
hatte ihre Liebe einem Bürgerlichen geschenkt. Als dieser in 
leidenschaftlichem Lingestüm von Schwierigkeiten nichts wissen 
wollte und ausrief; „Die Zeit ist nahe, wo wir nicht Ti.ich den 
Gewohnheiten der Stande, wo wir nach hohereu Ideen leben 
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werden," da fühlte sie sich wohl diesen Gedanken nicht fremd, 
aber musste doch nach der Ansicht jener Zeit eine Liebe der 
Art einen frechen Ungestüm von beiden Seiten nennen *). Sie 
sah, dass nach der Neigung eines Mädchens in ihrem Stande 
nicht gefragt werde; sie war selbst, sagt sie, „von dem Vor- 
mund einer Verbindung versagt, die nicht im Himmel geschlos- 
sen war." *) Was Frau von Türk einmal gesprochen hatte : 
„das Weib ist nur hienieden, damit wieder ein Mann lebe; hat 
sie einen Knaben geboren, dann eilt sie willig zu der ewigen 
Mutter", das wiederholten die Schwestern unter sich und waren 
entschlossen nicht zu heirathen. Da erschien im November 
1781 der Graf Waldncr aus dem Elsass. „Er hatte, sagt Char- 
lotte, gewählt, ehe er sah, genommen ohne gewonnen." Die 
sanfte Wilhelmine wurde mit ihm getraut, ohnmächtig sank sie 
nieder, als sie sich von den Schwestern trennen sollte, und 
wurde noch nicht zum Bewusstsein gelangt die Treppe hinab 
in den Wagen gebracht'). 

Der einzige Bruder war von Erlangen nach Göttingen ge- 
gangen, um dort seine Studien zu vollenden. Ritterliches We- 
sen, tiefe Herzensgüte, wissenschaftlicher Eifer, die Anmuth 
seiner Erscheinung hatten ihm die leidenschaftliche Liebe der 
Seinigen, begeisterte Anhänglichkeit jugendlicher Freunde, die 
Achtung der Professoren erworben. AUe hegten die schönsten 
Hoffnimgen von ihm und Charlotten hatte er versprochen, im 
Frühjahr mit ihr nach dem Elsass zu reisen und die Schwester 
zu besuchen. Da trifft, während Charlotte in Nordheim ist, 
die Nachricht ein, dass der Bruder im Duell mit einem Eng- 
länder verwundet worden und nach schwerem Todeskampf ge- 
storben sei. Die schöne Gräfin Hardenberg hatte bei einem 
Ballfest auf Schloss Hardenberg den Freiherrn von Ostheim 
auffallend ausgezeichnet und dadurch die Eifersucht des Eng- 
länders, ihres frühern Günstlings, erregt.*) Wenige Tage 
darauf meldet ein Brief, dass Wilhelmine nach der Geburt 
eines todten Söhnchens gestorben sei, noch bevor sie die 
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Sehr eckenenach rieht von dem Tode des Bruders erhalten hatte. ') 
Mit dem Tode des einzigen Bruders war auch der Familien- 
besitz unsicher geworden, indem die Frage entstand, ob er 
AUodium oder Mannslehen sei. liangwierige und verwickelte 
Rechtsverhandluiigen waren in Aubbiciit und so nahm der Vor- 
mund von Stein die Bewerbung des Herrn von Kalb, der bis 
vor Kurzem Kammerpräsident in Weimar gewesen war, aber 
nothgedrungen seine Entlassung genommen hatte, um di( H^iad 
der Jüngern Schwester, Leonore von Ostheim, beifallig auf. 
Das feine, zu neckischer Lust und Scherz geneigte, lieblich 
scharfe Wesen, dessen Erscheinung später noch Knebel mit 
Begeisterung erfüllte*), musste 17 Jahre alt einem schon äl- 
teren Manne, einem Wittwer, die Hand reichen, über den Goe- 
the den 27. Juli 1782, als derselbe seine Stelle hatte aufgeben 
müssen, an Knebel schreibt^): „als Geschäftsmann hat er sich 
mittelmäßig, als poiiiisciier Mensch schlecht imd als .Mensch 
abscheulich aufgeführt." Charlotte musste seliii, wie diesem 
Manne die einzige Schwester ohne Neif^ung, ja mit tiefem 
Widerwillen und unverhehltem Abscheu Ende 1782 vermählt 
wurde. *) 

Noch einmal breiteten die Sommermonate 178B, die sie 
mit dem Schwager und ihrer Schwester auf dem Waldschloss 
Dankenfeld im Stcigerwald verlebte, einen wehniüthigen Schim- 
mer über ihre Tage. Der tiefe Schatten der Eichenwaldungen, 
die nahe, reiche Abtei Ebrach, die drei Eichen mit den Bildern 
der Genoveva, des Schmerzenreich und der Hirschkuh in ihrem 
Innern, der heilige Born in der Waldschlucht, die Aussicht von 
der Höhe über grüne Wiesen hin, auf denen sich wpidende 
Rosse tummelten, bis zum Maine, waren wohl gciipnut, Kuhe 
in das schmerzbewegte, tief erschütterte Gemüth zu hauchen 

Aber Ende September 1783 kam Heinrich von Kalb, der 
Bruder des Präsidenten, in Dankenfcld an der als Major in 
französischen Diensten mit Auszeiobnung in Amerika gekaoipft 
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hatte. Der Präsident erklärte, dass, um den Prozess mit grö- 
ßerem Nachdruck zu führen, er allein über das ganze Vermö- 
gen der Ostheims selbständig müsse verfügen können, dass zu 
diesem Zwecke Charlotte seinen Bruder heirathen müsse. Ge- 
genseitig war weder Wunsch noch Neigung vorhanden. Nach 
allen Verlusten und Erfahrungen einsam und allein, voU Gleich- 
gültigkeit gegen das Leben, ohne Muth und Hoffnung für die 
Zukunft, in dumpfer Ermattung *) wurde Charlotte, 22 Jahre 
alt, im November 1783 in Dankenfeld mit Major von Kalb 
verbunden *). 

Den Winter brachten sie darauf in Baireuth zu, zurück- 
gezogen von aller Gesellschaft, er — wol nach genauerer 
Einsicht in die Familienverhältnisse — düster und verschlossen, 
sie neben wirthschaftlichen Geschäften mit Lesen französi- 
scher Memoiren und der englischen Geschichte von Hume be- 
schäftigt. 

Im Mai 1784 reisten sie über Würzburg, Frankfurt und 
Mannheim nach Landau, wo das Regiment des Herrn von Kalb 
in Garnison stand. Reinwald, Schillers Schwager, und Frau 
von Wolzogen in Bauerbach hatten Charlotten Briefe an Schil- 
ler mitgegeben, der damals seit Juli 1783 wieder in Mannheim 
lebte. Nach Empfang derselben kam Schiller selbst zu ihnen 

Hören wir, wie beide sich über das erste Begegnen aus- 
sprechen. 

Frau von Kalb schreibt*): „In der Blüthe des Lebens be- 
zeichnete er des Wesens reiche Mannigfalt, sein Auge glän- 
zend von der Jugend Muth, feierlicher Haltung, gleichsam sin- 
nend, von unverhofftem Erkennen bewegt. Bedeutsam war ihm 
so manches, was ich ihm sagen konnte, und die Beachtung 
bezeigte, wie gern er Gesinnungen mitempfand. Einige Stun- 
den hatte er geweilt, — da nahm er den Hut und sprach: „ich 
muss eilend in das Schauspielhaus." Später habe ich erfahren, 
Kabal und Liebe wurde diesen Abend gegeben, und er habe 
den Schauspieler ersucht, ja nicht den Namen Kalb auszu- 
sprechen. — Bald kehrte er wieder, — freudig trat er ein, 
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WSUkomineoliat spraofa aus Beineni Bliok. Doreii Sohea nioht 
begrenzt, traulich, da gegenseitig mit dem Gefikhle des Ver^ 
gfcandenseinB das Wort gesprodien werden komite) loete der 
Gedanke den folgenden Gedanken, ohne Walil oder Naeham- 
nen. Wohl 'die Bede eines Sehers. — Im Laufe des Ge> 
qprachs rasche Heftigkdt, weohsebd mit ftst ssnfter Weiblich- 
keit, ond es veflte der BKck Ton hoher Sdmsaeht beseelt, — 
Vollendet ist, was uns Terschwunden; allein jene heitere Ge<- 
lassenheit des Gemüths — mochte sie immer mogHch seiii.^ 

Schiller dagegen schreibt den 7. Juli an Fma Ton Wol- 
zogen 1): „Vor einem Monat waren Herr und Frau von Kalb 
hier und machten mir durch ihre Gesellschaft einige sehr an- 
genehme Tage. Die Frau besonders zeigt sehr viel Geist und 
gehört nicht zu den gewöhnlichen Frauenzimmerseelen. Sie 
ließen mich wenig von ihrer Seite und ich hatte daa Vergnü- 
gen, ihnen einiges Mcrkwiirdigc in Mannheim zu zeigen.'* 

Zwei Monate blieb Charlotte in Landau *) und bemerkte 
hier mit Befremden die erregte Stiramujig, in der sich die 
Meliizalil der OfKcicre seit ihrer Rückkehr aus Amerika be- 
fand. Man war m Zeitungen und Journale vertieft und ver- 
nahm uüd erzählte Satiren über die Ersten in Krankreich nnt 
Begierde. Doch es galt damals in Frankreich nicht iur schick- 
lich, dass die Frau eines Officiers mit ihm in der Garnison 
lebe. Auch ging Herr von Kalb damit um in pfälzische Dienste 
überzutreten. So kam es, dass Charlotte Ende Juli nach Mann- 
heim zurückkehrte, um hier ihren bleibenden Wohnsitz aufzu- 
schlagen; Herr von Kalb kam von i6eit zu Zeit auf einige Tage 
von Landau herüber 

Nicht lange nachher wurde Charlotte von einem Sohne 
entbunden und durch ihn mit süßen Pflichten wieder an das 
Lieben gt kniipft. Sic nannte ihn Friedrich nach ihrem ver- 
storbenen Bruder und — Schiller. Und iiuuier mehr erkannten 
Charlotte und der Dichter gogenseitig iiiren Werth und iiild- 
ten sich zu einander hingezogi u Sie sah zum erstenmal 
einen hohen, in Idealen lebenden Geist vor sich, der mit alier 
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Glath der Phantasie und Kraft des Gedankens Zartheit und 
gewinnende Milde verband. Was sie dunkel geahnt und ge- 
sucht hatte, das trat ihr hier in schöner, heller Wirklichkeit 
entgegen. War es ein Wunder, dass sie sich voll Bewunderung 
zu ihm hingezogen fühlte, dass diese Bewunderung in immer 
tiefere Neigung überging? Für Schiller war Charlotte die 
erste geistvolle, hoch gebildete Frau, mit welcher er in ver- 
trauten Umgang kam. Vielseitigkeit der Bildung, geistige Be- 
weglichkeit, lebendiges und begeistertes Gefühl für alles Schöne 
und Große, Freiheit und Wärme der Ansichten, sichere Fein- 
heit ihrer gesellschaftlichen Bewegung mussten auch den Dich- 
ter an sie fesseln und blieben nicht ohne höchst wohlthätigen 
Einfluss auf ihn 

Andreas Streicher, der treue Gefährte Schillers sowohl 
auf der Flucht aus Stuttgart, als wahrend seines ersten und 
zweiten Aufenthalts in Mannheim, erzählt in seinem Schrift- 
chen über diese Zeit, *) dass einst Schiller der Frau von Kalb 
auf ihre Bitte den ersten Akt des Don Carlos vorgelesen habe. 
Lauschend habe sie ihre Blicke auf den mit Pathos vorlesenden 
Dichter geheftet, ohne ihre Empfindung irgend wie zu verra- 
then, dann auf Schillers Frage erst ausweichend geantwortet, 
auf wiederholte Bitte aber ihre Meinung mitzutheilen unter lau- 
tem Lachen gesagt: „Lieber Schiller! das ist das Allerschlech- 
teste, was Sie noch gemacht haben." Da habe sich Schiller 
mit dem Rufe „das ist zu arg" augenblicklich entfernt, Frau 
von Kalb aber das zurückgelassene Manuscript zur Hand ge- 
nommen. Nachdem sie kaum ein paar Seiten gelesen, habe sie 
Schiller bitten lassen, doch ja gleich wieder zu ihr zu kommen, 
„sie habe sich geirrt, es sei das Allerschönste, was er noch 
gedichtet habe." Schiller sei erst am folgenden Tage gekom- 
men und da habe Frau von Kalb ihre Bewunderung über das 
Gelesene in warmen Worten ausgesprochen, aber auch erklärt, 
dass seine heftige und stürmische Art vorzulesen nothwendig 
seinen Dichtungen bedeutend schaden müsse. 

Der vertraute, geistig bewegte und gehobene Verkehr mit 
Charlotten erheiterte und beglückte Schillers gedrücktes und 
sorgenvolles Leben in Mannheim auf das Freundlichste. Aber 
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erst als Schiller Ostern 1785 Mannheim verließ, steigerte sich 
im Schmerz der Trennung das Gefühl dessen, was sie einander 
gewesen waren, zu leidenschaftlicher Wärme. Noch in den 
Worten, mit denen die Greisin von dem Augenblicke erzählt, 
wo sie das Du wechselten, klingt der Jubel nach, mit dem sie 
damals ihr ganzes Herz zum erstenmal tiefer, wahrer Liebe 
erschlossen fühlte. Ausführlich schildert sie die Empfindungen, 
die sie bei der ersten Eröffnung Schillers, dass er Körners Ein- 
ladung nach Sachsen folgen wolle, in langem und warmem Ge- 
spräche austauschten. „Seitdem ich Sic kenne, verlange ich 
mehr, als ich vordem von den Tagen erbeten. Nie habe ich 
bekannt, wie öde die Vergangenheit. Ein solches Loos schien 
mir unbedingt den Frauen." *) — Das Leben hat Sie mir ge- 
sandt." *) — „Du sagen Sie, Du sage ich, die Wahrhaftigkeit 
kennt kein Sie. Die Allseligen sind ein Du, das Du ist einer 
ewigen Verbindung Siegel." *) 

Und noch einmal unter den Namen Maya und Fimantö 
steUt sie den Schmerz ihres Abschiedes poetisch dar.*) Was 
sie da Fimante sagen lässt: „Allzufrüh mit Irrthum und 
Kummer bekannt war mein Gedanke verhiUlt, mein Gemüth 
erbittert. Da fand mein Genius Deine Töne, sie sprachen meine 
Gedanken aus. Wie der Strom, wie das Feuer, so waren un- 
sere Seelen eins! — Ich liebte die Begeisterte und immer war 
ich Dein, hätt' ich den Muth für diese Liebe. — Nein, ruhig 
sei meine Seele, unabhängig von dieser Macht, die mich gleich 
ängstiget und entzückt! — Nur der freie Mann beugt die Na- 
tur unter sein Gesetz", — dem Ähnliches mag Schiller wohl 
gesprochen haben. 

SchiUer ging (Anfang April 1785), und Charlotte fand we- 
nigstens einige Zerstreuung durch Frau von Laroche *) , die 
sich bei längerem Aufenthalte in Mannheim freundlich ihr 
näherte und sie dann häufig bald in Mannheim besuchte, bald 
in Speier bei sich sah. Durch diese lernte sie den Geheimen 
Rath Karl von Moser, Bonstetten und Matthisson kennen; mit 
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den Idsteren ging sie anf einige Wochen nach Httdelberg, wo 
sie von Jong-Stilling gastfreondlich beherbergt wurde. Er dich- 
tete von ihr reranlaest die Idylle Moses nnd sk arbeitete, Ton 
allen aufgefordert etwas Eigenes yorzntragen, die Qesefaichte 
▼on der dunkeln Nelke aus *), die uns jetst in ihren Roman 
Komelift eingeschaltet in weiterer Ausföhruxig TorHegt 

Doch Ostern 1786 Terließ auofa sie Mannheim, da nach 
MittheihingeQ des Priisidenten Alles, was irgend Aufwand for- 
derte, Termieden werden musste. So bedrängt war^ schon 
jetzt die Verhältnisse der Familie geworden. Sie kehrte nach 
Thüringen surüok nnd ging auf das Gut ihres Schwiegervaters, 
Kalbsrieth bei Allstedt «). Hier lebte sie in tie&ter Einsam- 
keit, nur mit der Sorge f&r ihren Knaben und mit Lesen be- 
schäftigt Im Winter und Sommer große Spatmergange in der 
freundlichen Gegend, im Schatten der Baume dem Bauschen 
der Unstrut und Helme zu lauschen, die sich unweit des Gar- 
tens vereinigen, das waren die einzigen Unterbrechungen ihres 
Tom frühen Morgen bis Mittemadit, ja bis wiedw m Tages- 
anbruch ibrtgesetEten Lesens, dem eine reiche Bibliothek man- 
nichfiMhen Stoff bot Geschichtliche Werke von Toltaire, Ro- 
bertson und Anderen sogen sie an, namentlich aber machten 
Herders Werke einen tiefen Eindruck auf sie. „Herders Werke, 
sagt sie, sah ich zum erstenmal, erkannte die geistige Macht 
seiner offenbarenden Anschauung, — das Wetterleuchten sei- 
nes lidites über Natur und Völker/'*) So lebte sie, selbst 
ohne den Schwiegervater zu sehn, der von Gtidit geplagt in 
einem andern Flügel des Schlosses auf seinem Zimmer blieb. 
Nur Briefe^ namentlich von Schiller, der ihr von Dresden ans 
bisweilen schrieb und die neu erscheinenden Hefte der ThaUa 
nebst andern Drucksachen sendete, eriuelten sie mit der Weh 
in Verbindung. 

Da ergriff die beiden Frauen, die sie vom Bhdn mxlge- 
bradit hatte, ein hitziges Heber; wihrend sie nun mit dem 
Kinde, der Krankenpflege und Lesen fut Tag und Nacht be- 
schäftigt war, lag plötdiofa dnes Morgens, als sie wied^ das 



1) Charl. S. 126. 

2) CorneUa S. 201 ff. 

3) Sehillw an Körner 1 S. 68. 

4) ClttrL 8. m. 

fFtkmmr, 1. 



25 



386 



Buch mit Begierde zur Hand nahm, ein Schatten aof dem Blatt, 
die Zdlen Terwirrten sich vor ihrem Auge, sie bemerkte nul 
Schrecken, dass sie längst nur mit dem linken Auge gesehen, 
das rechte nur einen Schein von Licht bewahrt hatte. Sie 
musste dem Lesen entsagen und fürchtete schon damals sa 
erblinden 

Sie zu zerstreuen veranlasste ilir Scliwiegervater eine Ver- 
wandte, b rau von Uechüit/. in Gotlia, sie auf einige Zeit zu 
sich einzuludcD. Charlotte nahm es an und ging im April 1787 
mit ihrem Kleinen nach ( intha üer Wechsel ri gte sie an, 
wenn sie sich auch immer i'remti und heimaüilos l'ühltc. „In 
Gotha, .sagt sie, war weit mehr von dem, was man Cultur, 
Sitte und Bildung nennt, als anderswo, und im Allgemeinen 
die Gesellschaft bedeuti^amer als in Weimar." 

Namentlich nahm Gotter, dessen ganzem Wesen sie he- 
deutsam, fein und gewandt nennt, sich ihrer an und las ihr 
jeden Vormittag etwas vor, „Alles, was schwülstig, eiicctvoll 
oder mystisch", fügt sie hinzu, machte er lächerHch. In letz- 
terem iäi aber oft ein Feuer, welches die verachten, die es 
nicht erkennen können." 

Auch eine ehrwürdig-anmuthige, geistig höchst bedeutende 
aite Dame, Frau von Bnchwald, näherte sich ihr mit beson- 
derer Theilnahme. Sie war die Schwester jenes fast schwer- 
müthigen, ernsten Mannes, dem Charlotte in Meiningen eine 
Zeitlang bestimmt war, ohne Neigung zu ihm gewinnen zu 
können, und hatte Charlotte wegen ihrer Verheirathung ju- 
gendlichen Leichtsinnes angeklagt. Jetzt fühlte sie um so tie- 
feres Mitleiden mit ihr, da sie erfuhr, welch äußerliche Gründe 
eine Verbindung veranlasst hatten, die Charlotten eine tiefere 
Verständigung der Herzen nie geboten hatte, schon jetüt das 
Gefühl des Fremdseins erweckte und ilir die Zukunft nur ein 
trübes Geschick verheißen konnte. ' 

Im Aufaug des Sommers kam sie nach Weimar >) und trat 
in die aus mannichfachen Darstellungen hinlänglich bekannten 
Kreise ein, die sich um Anna Amalia und Louise, Frau von 
Stein, Herder, Goethe, Wieland bewegten. 
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Vorzüglich machte Charlotte von Stein einen tiefen Ein- 
druck auf sie: „ps ist ein Seltenes, sagt sie, aber Ki tri iiliches, 
ein Weib zu erblicken, welches den Jahren nach Matrone ge^ 
nannt werden könnte und noch die sanfte Neigung griinender 
Gesinnung erregt." — ,,Krwogcnc Berechnung bestimmte ihi'en 
gewaltsamen Einfluss in manchem Verhältniss ; giciclimaßig, 
ohne Betonung war ihre Kede" Die Freundin Schillers fand 
wohl auch in dem innigen und beghi<^kenden Verhältniss, wel- 
ches Frau von Stein mit Goethe nun seit mehr als 10 Jahren 
verband, einen A-uklang, der ihrem Herzen wohl that. 

Mit sr Im süchtigem Verlangen sah sie Schillers Ankunft 
entgegen. Schon im Februar hatte ei ihr aus Dresden Buofe 
geschrieben, „in denen", wie sie sagt, „die Sprache der Unbe- 
fangenheit war, wie das Gcmüth sich nur mitthcilen möchte 
einem Wesen, das auf der Bahn des Lebens wir nie zu ver- 
lassen gedenken.'' Er hatte einige Monate in ihrer Nähe zu- 
bringen wollen; das hatte sie ablehnen müssen ^ ihn aber auf 
Weimar verwiesen. 

Endlich den *21. Juli 1787 kam Schiller in Weimar an. 
Cr schreibt über das Wiedersehn an Körner'): „am nämücbeil 
Abend sah ich Charlotten. Unser erstes Wiedersehn hatte SO 
viel Gepresstes, Betäubendes, dass mirs unmöglich fällt es euch 
zu beschreiben. Charlotte ist sie h ganz gleich geblieben^ bw 
auf wen%e Spuren von Kränklichkeit, die der Paroxysmua der 
Erwartung und des Wiedersehens für diesen Abend aber ver^ 
löschte und die ich erst heute bemerken kann. Sonderbar war 
es, dass ich mich schon in der ersten Stunde unseres Beisam- 
menseins nicht anders f üblte» als hatte ich sie erst gestern ver^ 
lassen: so einheimisch war nur alles m ihr^ so sohnell kn&pfte 
sich jeder xenissene Faden unseres Umgangs wieder an.^ 
„Gestern als am Sonntag hab ich keinen Besuch gemacht» weil 
ich den ganzen Tag bei Charlotten zubringen sollte.*' — „Char- 
lotte ist eine große, sonderbare weibHche Seele, em wirkHohes 
Studium für mich, die einem größeren Greiste, als der meinige 
ist, stt schaffen geben kann.^ Einige Tage später „Hier 
ist, wie es sdheint, schon ziemlich über ndch und Charlotten 
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gesprochen word^. Wir haben uns Torgesetst kein Geheim- 
niss aus unserem VerhaltnisB zu machen.^ — „Sie ist jetzt hia 
zum MuliiwiHen munter, ihre LdbhaftigkeEt hat auch imdi schon 

angesteckt und sie ist nicht unbemerkt geblieben.** Am 8. Au- 
gust schreibt er'): „Unser Verhaltniss ist, wie die geofTenb arte 
Keligioiij auf den Glauben gcstiit/t. — Wir haben mit der 
Ahminp^ des Resultates anfrefougeu und uuissen jetzt unsere 
Religion durch den Verstand untersuchen und befestigen. Hier 
wie dort zeigen sich also nothwendig alle Epochen des i^^aua- 
tismus, Scepticismus, des Aberglauben» und Unglaubens, und 
dann wahrscheinlich am Ende ein reiner und billiger Vemunft- 
glaube, der der alleinsolignuiehende ist. Es ist mir walirsrlieiu- 
lich, dass der Keim einer unerschütterlichen Freundsi luift ia 
uns beiden vorhanden ist, alier er wartet noch auf seine Ent- 
wiekehmg. In Charlottens Griuiith ist übrigens mehr Kiniieit als in 
dem meiuigen, wenn sie schon wandelharor in ihren Launen 
und Stimmungen ki. Jvunge Einsamkeit und ein eigensinniger 
Hang ihres Wesens haljcn mein Bild in ihrer Seele tiefer und 
fester gegründet, als bei mir der Fall sein konnte mit dem 
ihrigen. — Vieles, was sie vorbereitete, kann ich jetzt nicht 
wohl schreiben. Sie hat mich mit einer heftigen, bangen Unge- 
duld erwartet. Ihre Seele hing nur noch an diesem Gedanken 
imd, als sie mich hatte, war ihre Empfänglichkeit für Freude 
dahin. Ein langes Harren hatte sie erschöpft, und Freude 
wirkte bei ihr Lähmung. Sie war fünf, sechs Ta^e nach der 
ersten Woche meines Hierseins fost jedem Gefühle abgestor- 
ben. — Jetzt fängt sie an, sich zu erholen, ihre Gesundheit 
stellt sieh wieder her und ihr Geist wird freier. Jetzt erst 
können wir einander etwas sein. — Alles ist nur Ziuü^tnng 
für die Zukunft Jetzt erwarte ich mit Ungeduld eine Antwort 
von ihrem Manne auf einen wichtigen Brief, den ich ihm ge- 
schrieben.** 

Dieser Bericht gibt uns einen deutlichen Einblick in die 
Lage der Sache. Frau von Kall) liebte Schiller und glaubte 
sich von ihm rreliebt. Was sie wünschte, dafür schienen die 
letzten Zeiten in Mannheim, dafür die Briefe aus Dresden zu 
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ebcs:- sprechen. Mit der ganzen Gewalt ihrer heftigen Seele hatte 

^ '* die jugendliche Erau, der bittere Schmerzen die Verbindung 

^ mit der Vergangenheit verdeckten und abschnitten, die in der 

b jetast gewordenen Ahnung, welche Seligkeit wahre Liebe xu 

hin geben vermöge, die Fesseln der £he mit einem Manne, der ihr 

k gleichgültig war, unwürdig und unerträglich fand, mit tiefer 

)''T Gluth hatte sie die Hoffnung erfasst, als Schillers Frau eine 

Er glückliche Zukunft zu finden. 

im- Schillers Wärme war wohl Tom Anfang an weniger per« 
mii sÖnlich gewesen <}, sie hatte mehr dem Austausch der Ideen 
dA- gegolten. Und dann war CSiarlottens -Bild durch das leiden- 
s. schaftUche Verhaltniss zu Julie von Arnim in Dresden ver- 
ji donkelt worden. So kam Schüler nach Weimar, um in Char- 
it- lotten die warme Freundin, nicht die Geliebte zu finden. 

ii Diese Verschiedenheit der Gefühle in beiden erzeugte 

(I Zweifel und Kämpfe, sie brach Charlotiens Seele, so wie sie 

ff inne wurde, dass die Hoffnung, auf die sie Alles gesetzt hatte, 

i'i sie getauscht habe, zusammen. Wohl fand sie sich wieder, ein 

I inniger, leidenschaftsloser Verkehr, wie ihn Schiller gewünscht 

t hatte, schien sich mehr und mehr herzustellen, aber jede wärmere 



Annäherung Schillers fachte die alten Hoffnungen wieder an, 
bis die Verbindung mit Charlotte von Lengefeld sie gänzlich 
erbterbcii uiachte. 

So war der Gcuuss, den sie in Schillers Umgang fand, nie 
rein, die Gefühle, die sie zurückpressen musste, machten sie 
reizbar, sie erschien aufgeregt und jäh wechselnd in ihrer 
Stimmung. 

Doeh kehren wir zurück. Bald nach seiner Ankunft in 
Weimar las Scliiller Charlotten den seit ihrer Trennung vol- 
lendeten Don Carlos vor. Er schreibt darüber an Körner den 
29. Juli *): „Die Wirkiiug, die der Don (^'irlos auf Charlotten 
gemacht hatte, war mir angenehm, doch fehlte es ihr (weil sie 
krank und schwaeh war) oft an Sammlung des Geistes, selbst 
an 8inn. Des Königs sogenannier Monolog hat auf sie er- 
staunlieh viel Wirkung gethan. Die Stellen im Stück, die ich 
gleichsam auf sie berechnet habe, wovon ich Dir gesagt^ er- 
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reichten ihre Wirkung sranz. Des Marquis Scene mit dem Kö- 
nig that viel anf sie, aber alles fasste sie nicht beim ersten 
Lesen. Auf sie wirkte die Schonbiirgschc Sccne recht sehr, 
aber auch sie verstand nicht gleich, was ich mit dem Ausgang 
derselben wollte." 

Wichtig ist es uns zu hören, dass Schiller bei Manchem 
im Stück sie besonders im Auge gehabt habe. Damit verbin- 
den 'wir die Angabe der Frau von Wolzogen, Schiller habe 
gegen sie geäußert, dass Charlottens Umgang während der Aus- 
arbeitung des Garlos sehr belebend auf ihn gewirkt, ja |das8 sie 
zu emugen Zügen im Oharacter der Königin Elisabeth die Veran- 
lassung gegeben habe Es ist nicht eben leicht diese Züge 
nachzuweisen. Und dennoch war es wol nicht blos die vor- 
nehme, im Hofleben erfahrene Frau, die sich bei tiefem Ge- 
fühl, was sie in sich zurückdrängen musste, mit sicherer Frei- 
heit in der Gesellschaft bewegte, sie lucht allein war es, die 
Schillers Phantasie bei der Gestaltung der Königin bisweilen 
bestimmend Torsohwebte. 

Erinnern wir uns, dass Ciiaiiotte über das unruhige Stre- 
ben nach Ruhm und Thätigkeit klagte, was Schiller von Mann- 
heim wegtreibe, dass sie über den Egoismus der Männer sich 
nicht selten beschwert, so lässt der Vorwurf", den Elisabeth dem 
Marquis Posa macht, dass er den Rulnn iiber die Freundschaft 
gestellt habe, uns an Charlotten denken. Es ist das gerade 
der Schluss der Scene zwischen der Königin und Posa — dass 
dies die aus mir unbekanntem Grunde Schönburgs che Scene 
genannte sei, geht aus jenem Briefe mit Gewisäheit hervor — , 
weichen Charlotte nicht gleich verstand. Die Königin sagt: 

Gehen Sie! 
Ich schätze keinen Mann mehr, 

was seine Erkläning in den vorausgegangenen Worten findet: 

Mögen tausend Herzen brechen, 
Was kümmert Sie's, wenn sich Ihr Stolz nur weidet. 
O jetst — jetat lem^ ich Sie verstehnl Sie haben 
Kur um Bewunderung gebuhlt 
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Sodann, wenn Carlos in der Schlussscene seine Mutter durch 
die Treue, die er dem gestorbenen Freunde bewahrt, durch das 
Untergehn jeder Liebe, die er früher fühlte, in dem einen Ge- 
danken die edlen Entwürfe Posa's zum Besten der ganzen 
Menschheit auszufuhren, zur Bewunderung hinreißt und sie sagt: 

— — — — — — — O Karl, 

Was machen Sie aus mir? Ich darf mich nicht 

Empor zu dieser Männergröße wagen; 

Doch fassen und bewundern kann ich sie, — 

so gehört auch dies in denselben Gedankenkreis und erinnert 
uns so an Charlotte. Ferner glaub' ich in einer gewissen Ängst- 
lichkeit, mit der Charlotte in ihrem Verhältniss zu Schiller 
allerlei Rücksicliten nahm, in der mehrmals wiederholten Äu- 
ßerung Schillers gegen Körner, dass sie nun sich um das Ge- 
rede der Leute nicht zu kümmern entschlossen seien, eine An- 
deutung zu finden, lun die Stellen zu erkennen, die Schiller 
gleichsam auf sie berechnet hatte. 

Die Worte des Marquis zum König (III, 10 z. E.): 

Und etwas lebt noch in des Weibes Seele, 
Das über allen Schein erhaben ist 
Und über alle Lästerung — , es heißt 
Weibliche Tugend., — 

femer das Gespräch Posa's mit der Königin (IV, 21), wo er 
sie beschwört^ ihre Liebe ohne Besorgniss, dass die Leiden- 
schaft überfluthe, zu bewahren und so das Edelste zu fordern, 
— oder was die Königin in der letzteh Scene selbst spricht: 

Ich trotze 

Dem Schein, ich will vor Mcnsclicn nicht mehr zittern, 
Will einmal kühn sein, wie ein Freund. Mein Herz 
Soll reden. Tugend nannt"* er unsre Liebe? 
Ich glaub' es ihm und will mein Herz nicht mehr — , — 

dies Alles war wohl geeignet auch an Charlottens Herz zu 
dringen und sie zu bestimmen, sich frei zu ihrer Freundschaft 
zu bekennen. 

Das that sie denn auch, sie erschien überall mit Schiller, 
man betrachtete sie als zusanunengehörig und Anna Amalie so 
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gut als aodm Meii sie stets sasamineii ein Sie bringt 
Sohiller noeh Jena und holt ilm wieder dort ab *). Waliread 
sie ihn yon den Tfaees und Oeseflscfaeften lur&ckhSlt*), ist ihr 
Verkehr em nnunterbroehener. ^etat gch^ ich wenig, aas**, 
sdureiht Schüler den 10. September an Körner, »Tags aweimal 
zn Cbadotten nnd aweimal apatneren.** Audi mit Herrn von 
Kalb, der im November ankam und ein Halbjahr mit seiner 
Frau theih in Kalbsrietb, theils in Weimar, theils in Walters- 
haugen zubrachte, stand Schiller in freundschafUichem Verkehr. 
Er schreibt im Winter an Jvoiner, dass er jetzt Charlotten we- 
niger, aber doch noch am meisten von allen sehe. 

Obwohl nun Charlotte sich ihrem Alaune mehr genähert 
hatte, so mnss doch Schiller diesen Winter die Überzeugung 
gewonnen haben, dass dies Verhältniss ein unhaltbares sei, dass 
sich Charlotte von ihrem Manne trennen müsse. Von Volk- 
stedt aus, wohin er Ende Mai 17HH ging, setzte er ihr weit- 
läufig diese Nothwcndigkeit auseinander*). Charlotte nahm 
dies als eine Erklärung auf. dass er sein Schicksal unzer- 
trennlich an das ihrige zu kniiplcn gedenke. Sie setzte ihm 
ebenfalls in aublührlicher Darstellung ihre ü'anze äußere Lage 
und ihre innersten Gefühle auseinander und schloss damit, dass 
sie /M jedem Schritte bereit sei, weun er seinen entschiedenen 
Willen ausspreche. ,,Es war ein kleines Ilefl, sagt sie, was 
er mir als Brief zugeschickt, und eben ein solches erhielt er 
wieder, denn meines Lebens Loose waren ja darin enthalten. 
Es vergingen Wochen, Monate und ich erhielt keine Antwort. 
Da schrieb ich, um ihm zu melden, dass ich seinen Brief er- 
halten und ihn dnrcb denselben Überbringer beantwortet bätte. 
Haben Sie diesen erhalten , so glaube ich nach der Zögerung 
kein lichtes Wort mehr von Urnen zu Temebmen; ist dies nicht 
der Fall, so kann ich Ihfen Brief zum zweitenmale beantwor- 
ten.^ Schiller antwortete, dass er den Brief erhalten habe, 
aber auf manche Weise gehindert worden sei, ihn eingehend 
an beantworten. Für die Richtigkeit dieser Angaben Charlot- 
tens spricht, was Schiller an Körner aus Rudolstadt den 20. 
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October f (ih reibt ^Ich hab' ihr diesen Sommer gar wenig 
geschrieben; es ist eine Verstimmung^ unter uns, woriiber ich 
Dir einmal mündlich mehr sagen will. Ich widerrufe nicht, 
was ich von ihr geurtheilt habe: sie ist ein geistvolles, edles 
Geschöpf — ihr Einflnaa auf mioh aber ist mehi wohlthitig 
gewesen.'' 

Ein liartes Urtheil, was sich nur rechtfartigt, wenn wir 
bedenken, welche Freundinnen Schiller neu gewonnen hatte, 
dass der Geist und die KenntmaBe, die Karoline und Char- 
lotte von Lengefeld auszeichneten, mit lieblicher Weiblichkeit 
und Harmonie des Wesens anf daa achönste gepaart waren. 
Die milde Ruhe, die dieser Umgang während des Sommers 
nber Schillers Seele gebreitet hatte und die ihn liier eine Hei- 
math gefunden zu haben hoffen ließ, stand freilich zu der lei- 
denBohaftUchen Eirregmig, die in Charlotlena Geist herrschte 
und auch ihn ergriffen hatte, in seltsamem Kontrast. 

Äußerlich blieb das YerhaHniea auch bei Sdnllefs Rück- 
kehr nach Weimar, die den 13. November erfolgte, ein firennd* 
liehes. Er achreibt den 27. KoTember an die Lengefelds: »Flrau 
von Kalb haV ich heate besneht und eine recht geistvolle Un- 
terhaltung bei ihr gefunden. Wie sehr wünscht^ ich ihrem 
Geiste. die Weit, für die er eigentlich geschafl^n ist Es li^> 
unendlich viel Eigenes in ihrer VorsteUungskraft und ihre Blitze 
sind eben so scharf als tief««) und den 9. Mus 1789 an Kör^ 
ner: „Charlotte besuch^ ich noch am meisten; wir stehen redit 
gut zusammen***). 

Den 11. Mai sog er nach Jena, aber gegenseitige Mitthei- 
hmgen dauerten fort; noch im November bittet Charlotte Schil- 
ler zu ihr nach Weimar au kommen, um sich mit ihm fiber 
den Entsefakiss sich von ihrem Manne zn trennen besprechen 
zu können^). Aber leidenschaftliche nnd bittere Erörterungen 
folgten, als SchOlcr ihr seine Verlobung mit Lotte von Lenge- 
feld und seine baldige Verheirathung mit ihr in den ersten Ta- 
gen des Februai 17^0 mittheiite. 
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Nioht oiuM tiefet JIGtldden loten wir in SduHert Brief 
an die Lengefelde Tom 12. Februar Fran von Kalb 

ihm' bei dieter Getegenhett gesagt kabe, „er irre tioh tehr, wenn 
%t ihr jetziget Betragen nnt jenor Tollheit, jenem ungesohifli^ 
ten Traume, der Umge schon nioht m^r in ihrer BrinMnmg 
sei, in Zusammenhang brächte^. Sie erbat sich ihre Briefe Wim 
Schiller zurück und begann sie mit den ihrigen eimunmen zu 
heften. Aber Wehmuth und Grauen eri'assten sie, als sie die 
Zeugen alle des vergangenen Glückes — auch das früheste 
einfache Billct laad sie wieder — vor sich sah. Sie glaubte 
die Erinnerung des Vergaugeuen zu elucii, wenn sie die Briefe 
vernichte. „So wurden diese Blätter^, erzählt sie *) „den Flam- 
men, nicht plötzlich, nach und nach geweiht, und die ersten 
riefen zu gleicher Opferung die letzten. — Mit Wehmuth sah 
ich weinend nach dieser Opferung und zu spät hab' ich er- 
kannt, dass es nicht mir, dags es vieleTi geraubt war. — Wie 
aus dem idaren Himmel fielen diese Biüthen nieder, — nun 
r^t ihr Staub des Mitleids Töne auf." 

Wie dunkel es in ihr aussah , zeigen die Verse aus jener Zeit : 

Erstarrt hält an im Lauf die Erde, 
Im Leichenantlitz blickt der Mond 

Durch die entseelte Sternenhccrde : 
Vom Tode bleibt nichts unvcrschont. 
Von allem, was da ist gewesen, 
Lebst Du allein in dieser Nacht, 
Vernichtet hab' ich alle Wesen.") 

Und aUes dies musste sie in sich verbergen nnd tragen, denn 
gegen Wdhnachten waren zwar die Brüder von Kalb auf ihr 
Verlangen die Ehe «u trennen eingegangen, aber hatten ihr 
auch den nnn f&nfjährigen Frita nehmen wollen.^) Das ver- 
mochte sie nifcht zu ertragen und so blieb die Ehe ungetrennt, 
erst Ostern 1790 kehrte Heinrich von Kalb nach Paris zurück. 

In dieser schweren Zeit hielten sie besonders Herders Trö- 
stungen, eingehende Unterhaltungeu mit liim des bedeutendsten 
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Inhaltes, aufrecht. Wie sie uberall die treueste Anhänglich- 
keit und Bewunderung für ihn ausspricht, so blieb auch er 
voll Hochachtung für ihren Geist ihr in aufrichtiger Freund- 
schaft bis zu seinem Tode ergeben. Sehr richtig ist, was er 
ihr einst über ihr Wesen sagte: «Die Einbildung verhindert 
Sie die Wirklichkeit zu sehen, die ewig nur in schwankenden 
Bildern vor Ihnen steht. Mit Feuer und Geschick beginnen 
Sie, aber Ihr Blick schaut nicht die Schranken noch die Un- 
tiefen der Lebensbahn. So lassen Sie ein Projekt nach dem 
andern fallen; doch Wenige haben den Trost beim Verlust, 
den Sie besitzen, die Elasticitat des Gemiiths, die nichts ganz 
vernichten kann; die Spenden der Phantasie bleiben uner- 
schöpflich." 

Auch die Abende bei Anna Amalie mit ihren Vorlesungen 
und Mittheilungen erfreuten sie und regten ihren lebendigen 
Geist zu neuer Thätigkeit an. Beide Herzoginnen , Anna Ama- 
lie*) und Louise, waren ihr gewogen und zogen sie in ihre 
Kreise. In besonderer Verehrung war Frau von Kalb der letz- 
teren zugethan, über die sie die schönen Worte sagt'): „Louise 
war eine plastische Natur. Selbsterwählter Haltung — die in 
sich keinen Wechsel noch Affekte diddete , die der Natur selbst 
die Klage des Schmerzes verbietet; ein solches Wesen ist auch 
gerecht in der Beurtheilung Anderer — , denn es weiß wol: 
würde ich mein Gesetz verletzen, so wäre ich wie siel Stets 
ebenmäßig, unbefangen, frei wie die Jungfräulichkeit, unzu- 
gänglich jeder kleinlichen Ansicht"* 

Goethe hatte Frau von Kalb bald nach seiner Rückkehr 
aus Italien im Sommer 1788 bei Frau von Stein kennen ge- 
lernt. Auch mit ihm blieb sie in fortwährender Verbindung. 
Er theilte ihr Bücher mit, schrieb ihr selbst aus Italien von 
seiner zweiten Reise mehr als einmal, sendete von Venedig 
mehreremal Epigramme und Gedichte. Wie hoch er sie schätzte, 
geht am besten aus einigen Briefen hervor, die Köpke in sei- 
nem Büchlein über Charlotte von Kalb mitgetheilt hat. 1794 
schreibt er^): „Leben Sie recht wohl und lieben Sie mich; 
sagen Sie mir manchmal ein Wort, ich schreibe auch und 
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aohuske waa, damit, wenn wir nna wiedenehea, aadi keniAa- 
geobliek dunsfa Erneaerung der Bekanntschaft yerloren gehe, 
wie wol dieamal geacbehen iat.** 1796 ,,Hier iat das Budi 
amrfick, ich hoffe es in Ruhe hier, auch als eine Gabe von 
Ihnan au genießen, wie ich Ihren Brief oft wieder leae in atillen 
Sinnden. £a yerfliegt so viel in der Luft: warum BOÜen anofa 
' solche Worte im Feaer ati%ehen« Laasen Sie mch Ihnen sa- 
gen, dass ich ihn zu kurz fknd und daaa ich immer ao fort ge- 
lesen hätte und nun immer wieder von vom anfange. Sie iiren 
sich nicht so ganz, wenn Sie mir schreiben.^ Koch den 25. 
April 1830 schreibt Goethe an Varnhagen: „Unserer werthen 
vieljährigen Freundin, der Frau von Kalb, die besten Grüße 
und Versicherungen , dass ich unserer früheren , wahrhaft freund- 
schalllichen Verhältnisse stets eingedenk bin').** 

Knebel rühmt mebreremal angenehme Abende hei ihr zu- 
gebracht zu haben Mit Wieland blieb sie seit ihrer Ankunft 
in "Weimar, wo ein Brief der Laroche sie bei ihm eingeführt 
hatte, in freundlichem Verncihinen. 

Auch mit Schiller stellte sich ein freundliches Verhältniss 
bald wieder her. Da^s er nach den schönen Worten der Frau 
von Wolzogen „durchs ganze Leben den innigsU n A iitheil an 
ihrem Schicksal nahm^, zeigen uns eine Mengp von Briefen an 
Goethe und Wilhelm von Humboldt. Auf ihr ürtheil über 
seine Elegie beruft er sich*), sie war die Pathin seines zwei- 
ten Sohnes*). Der schönste Beweis dafür, ein schönes Zpug- 
niss für Beide, ist ein Brief Schillers, den Köpke mittheilt*), 
leider ohne Datum: „Charlottens Geist und Herz können sich 
nie verleugnen. Ein reiogefuhites Dichtwerk stellt jedes schone 
Verhältniss wieder her, wenn auch die zufälligen Einflüsse ei- 
ner beschrankten Wirklichkeit es zuweilen entstellen konnten. 
Die edle Menschlichkeit spricht aus dem gefühlten Kunstwerke 
zu einer edlen, menschlichen Seele und die glückbche Jugend 
des Geiatea kehrt aurückl Ihr Andenken, theure Freundin, 
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wird seinen vollen Werth für mich behalten. Es ist mir nicht 
blos ein schönes Denkmal dieses heutigen Tages, es ist mir 
ein theures Pfand Ihres Wohlwollens und Ihrer treuen Freund- 
schaft und bringt mir die ersten schönen Zeiten unserer Be- 
kanntschaft zurück. Damals trugen Sic das Schicksal meines 
(xeistes an Ihrem freundschaftliehen Herzen und ehrten in mir 
ein unentwickeltes, noch mit dem Stoffe unsicher kämpfendes 
Talent. Nicht uur das, was ich war und was ich wirklich ge- 
leistet hatte, sondern auch das, was ich vielleicht noch werden 
und leisten konnte, war ich Ihnen werth. Ist es mir jetzt ge- 
lungen, Ihre damaligen Hoffnungen von mir wirklich zu ma- 
chen, und Ihren Antheil an mir m rechtfertigen, so werde ich 
nie vergessen, wie viel Ich davon jenem schönen und reinen 
Verhältniss schuldig bin.'^ Auch Charlotte wendete sich in 
wichtigen Dingen gern mit der Bitte um Rath an ihn. Er 
war es, der ihr auf ihre Bitte für Fritz einen Hanslehrer xu 
wählen Friedrich Hölderlin zusendete. 

Hölderlin, der soeben seine theologischen Studien inXiUnn« 
gen vollendet hatte, kam im Oktober 1793 in Waltershausen, wo 
sich damals Frau Ton Kalb miti hrem Manne längere Zeit aufhielt, 
an I). Als er damals, Hegels und ScheUlogB Freund, schön 
und blühend, kfihner Hoffnungen yoll, einen neuen Krds ron 
Männern, die einst die Weh mit ihrem Ruhme füllen sollten, 
mit IVau Yon Kalb in Berührung brachte, — wer hatte da 
geahnt, dass sie beide einst wenige Tage nacheinander sterben 
würden, sie nach 23jähriger Blindheit, er nach 40jährigem 
Wahnsinn I Aufs freundlichste aufgenommen fimd sich Hol* 
derlin bald heimisch, liebte seinen Zögling, und fühlte sich 
durch die mütterliche Theilnahme der Frau von Kalb gerührt 
und gekralügt. Er hofflb in Briefen an Schiller, die seltene 
Energie ihres Geistes werde auch der sdnigen aufhelfen*). An 
Hegel schreibt er nach Bern: „Dagegen leb* ich im Kreise ei- 
nes seltenen, nach Um&ng und Tiefe, Kühnheit und Gewandt- 
heit ungewöhnlichen Geistes. Eine Frau von Kalb wirst Du 
schwerlich in Deinem Bern finden^'). Seiner Mutter schildert 
er mit Begeisterung und Dankbarkeit sein ganzes Leben in 
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Walteralunifleii*). Neben der Pflege fOr seinea Zögling war 
er eifrig mit seinem Hyperion besdiäftigi 

Doch innere Unruhe, ein unklares Bingen nach Anßeror- 
dentÜchon, was an seiner Seele zehrte, trieb ihn schon Ende 

1794, allen Bitten der Frau von Kalb entgegen, sein VerhaÜo 
niss zu lösen. Vergebens hatte sie, immer zart bemüht seinen 
Geist zu fördern, ihm den Knaben nach Jena mitgegeben und 

ihn 80 durch Schillers, Kichtcs uud Anderer Umgang aufzurichten 
gehofi't. liulderlin wollte sich ganz uud frei seinen Studien in 
Jena widmeu. 

Ich nannte Fichte. Auch er, der ernste und schroffe 
Mann, war seit seiner ersten Ankunft in Jena in freundschaft- 
lichen Verkehr zu ihr getreten^). Noch 17'J'J schreibt Jean 
Paid') an Heinrich Jacobi, dass Fichte ihr einen Brief Jaco- 
bis Yorgelcbeu und auseinandergesetzt habe, dass er Jacobi 
näher stehe als dieser selbst meine. 

Aber noch einmal sollte helles Licht in Charlotteus Li ben 
fallen, obwol es nur dem grellen Glänze glich, der durch 
dunkle Gewitterwolken die Landschaft erleuchtet ^ um in desto 
ti^erem Dunkel zu erlöschen. 

Den 11. Juni 1796 kam Jean Paul nach Weimar. Es ist 
eine der merkwürdigsten Erscheinungen des vorigen Jahrhun- 
derts, mit welchem Enthusiasmus der größte Theil des FubU- 
kums die in ihrer Ueberladung und ihrem gelehrten Prunk 
uud Witz vielfach unverstandliclien, in der Idee unklaren^ in 
der Anlage formlosen Schriften Kichters aufnahm, wie eine 
Jjdenge reich begabter, schöner und geistreicher Frauen, selbst 
ans den höchsten Kreisen der GeseUschail, für seine Bücher 
schwärmten, seiner Person Huldigung und Liebe im Ueber- 
maaße entgegentmgen. Zur Erklärung dienen die wahrhaft 
tiefen Blicke und großen Gedanken, die sich häufig finden, die 
Begeisterung für alles Hohe, die man durch alles, was er sagt^ 
lundnreh in seinem Herzen etkennen mnsste, der Beichthum 
der Gestalten in allen, der köstliche Humor in vielen seiner 
Werke — einerseits, andereneitB — die Keckheit) nit der er 
im Kampfe für das etnfiush Mensohliche km YeihnltBiss in 
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Staat und GeaeUächaft schonte, das süße Schwelgen iu Ge- 
fühlen , der üppige Kitzel immer neuer Bilder und Redebhimen, 
ja die krankhafte Sentimentalität seiner .IHni!; Ii nije und Mädchen. 

Wie wir Charlotte von Kalb kennen gelernt haben, wun- 
dern wir uns nicht, dass auch sie diese Begeisterung für Rich- 
ter theilte. Sie hatte schon früher au ihn nach Hof geschrie- 
ben und jetzt schreibt Ix^roits am 12. Juni Kiehter fin seinen 
Freund Otto; pClcsteru ging ich um 11 Uhr zur Kalb. Ich 
hatte mir eine einsame Minute ausbedungen, ein tete a tete. 
Sie hat zwei große Dhige, große Augen, wie ich noch keine 
sali, und eine große Seele. Sie spricht gerade so, wie Her- 
der in den Briefen über Humanität schreibt. Sie ist stark, 
voll ,auch das Gesicht — ich will sie Dir schon schildern. 
Drei Viertheil Zeit brachte sie mit Lachen hin, — dessen 
Hälfte aber nnr Nerrensohwäche ist — und ein Viertheil mit 
Ernst) wobei sie die großen, fast gans sngezogenen Augenli- 
der himmlisch iu die Hohe hebt, wie wenn Wolken den Mond 
wechseis weise verhüllen und entbloßen. — j^^Sie sind ein son- 
derbarer Men8(*h,^'^ das sagte sie mir dreißigmal^ Am 17. 
schreibt er: ^wir beide bleiben jeden Abend beisammeik Sie 
Uli ein Weib wie keines, mit einem aUmächtigen Harieii» mit 
einem Felsen — Ich, eine Woldemariu" •). 

Sie legte ihm ihr ganseB Leben dar, in stÜnniiolier Weise 
sprach sie ihr Inneres gegen ihn ans. Schon am 17. schreibt 
sie an ibn: |,AUe Weh will ihn haben, bei Crott, alle Wehl 
Aber nein! Alle sollen ibn nidhi baben, oder icb Tergehe! leb 
will ramditet sein, dann können aie ibn babenl wie oft war 
tob niobt sobon Teruobtei, wie oft! Ach, Niobis, als die al- 
lerfeinste Diat der Seele, die reinsten» wärmsten Qenüsae, kön- 
nen micb wieder bessern und ev^ekent** *) 

Nack drei Wooben reiste Klebter wieder Ton Weimar ab 
und glaubte in fVan Kalb die Tttaude geftmdea au ba** 
ben, ein Weib voll gewaltiger Kraft nnd GedaUtilt, dessen 
Bildnng und Brscbeinung er in seinem Titaa damlellen ge- 
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dachte. Er meldet ihr deshalb am 9. Juli von Hof aus, dass 
der Titan seine Raupenhülle zerrissen habe imd fugt hinzu: 

ich werde denken, wenn ich Dein wundgeschältes Herz in 
der Vergangenheit von einem Felsen auf den andern geworfen 
erblicke: O gutes Geschick 1 gieb dieser lieben Seele nur jetzt 
einmal eine lichte, grüne Seite! Greife nur jetzt nicht mehr 
hart zwischen dieses nur lose wieder zusammengeknüpfte Zell- 
gewebel Bescheere ihr fiuhe in ihrer Brust, einen sanften Le- 
bensweg, den die schimmernden Gletscher der zweiten Welt 
magisch bekränzen, und lauter Mensche, die sie lieben, nnd 
— Ruhe! und Ruhe«»)- 

Bald darauf schrieb er die Vorrede zur zweiten Ausgabe 
des Quintus Fixlein und bestinunte das Märchen, die Mond- 
finsterniss, welches er einlegte, zu besonderem Trost för 
Charlotte«). So schön hier der Genius der Religion geschil- 
dert ist, ein so wunderlicher Gedanke war es, von einer Dich- 
tung, deren Sinn ist, dass Religion das Weib vor Verfuhrung 
schütze , Trost fiir Charlotten zu erwarten. Die geistvolle und 
willenskraftige Frau konnte es nur verletzen hier Warnungen 
gewöhnlicher Art zu vernehmen: ihre Liebe zu Schiller, der 
Wunsch ihre Ehe gelößt zu sehn, konnten ihr nicht als Fre- 
vel erscheinen. 

Sie fand in dem Märchen eine Ansicht, die ihr Geschlecht 
nur in die unwürdigen Fessehi eines dumpfen, unbewussten 
Entsagens einenge , und schrieb im October einen wilden 
Brief au Richter: „Das Ködern mit dem Verführen! Ach 
ich bitte, verschonen Sie die armen Dinger, und ängsti- 
gen Sie ihr Herz und Gewissen nicht noch mehr! Die Katur 
ist schon genug gesteinigt. Ich ändere mich nie in meiner 
Denkart über diesen Gegenstand. Ich verstehe diese Tugend 
nicht, und kann um ihretwillen keinen selig sprechen. Die 
Religion hier auf Erden Ist nichts anderes, als die Entwick- 
lung und Krhaltung der lijaite und Anlagen, die unser Wesen 
erhalten hat. Keinen Zwang soll das Geschöpf dulden, auch 
keine ungerechte Resignation, immer lasse der kühnen, kräf- 
tigen, reifen, ihrer Kraft sich bewussten nnd ihre Kraft braa- 
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chenden Menschheit ihren Willeü; aber die Menschheit und 
unser Geschlecht ist elend und jämmerlich! Alle unsere Ge- 
setze mid Folgen der elendesten Armseli<:k( it und Bedürfnisse, 
selten der Klugheit. Liebe bedürfte keines Gesetzes. Die Na- 
tur will, dass wir Mütter werden sollen; — vielleicht nur, da- 
mit wir, wie einige meinen, Euer Geschlecht fortpflanzen. Dtmi 
dürfen wir nicht warten, bis ein Seraph kommt — sonst ginge 
die Weit unter. Und was sind unsere stillen, armen, gottes- 
liirchtigenEhen? — Ich sage mit Goethe, und mehr als Goethe : 
unter Millionen ist nicht Einer, der nickt in der Umarmung 

die Braut bestiehlt'' >)• 

Jahre der Pein hatten in ihr die Meinung befestigt, dass 
eine Ehe ohne Liebe Entwürdigung des Innern sei. Was ihr 
die Ehe gegeben und genommen, ließ sie nicht glauben, dass 
ein solches Dulden Gebot der Religion, dass es Tugend sein 
könne, dass dem gegenüber eine Verirrung der Liebe ifcußer- 
ster Frevel sei. 

EiS ist hier nicht der Ort eine solche Ansicht naher ssu 
erörtern und su bekämpfen, Jean Paul aber kam diese heftige 
Äußerung ganz unerwartet Sie bestimmte ihn, wie aus den 
vorhandenen früheren Entwürfen hervorgeht, merst die Tita- 
nide durch die ÜbeifiUle ihrer Kraft, in der sie kühn nur in 
dem eigenen Witten die Gresetse ihres Thuns ericennt, unter- 
gehen m lassen*), während der frühere Plan war, dass Unda, 
die Tttanide, und Albano, der Titan, als Tottendete Menschen 
siegreich ans allen IGimpfen und Hindernissen hervorgehn und 
in seliger Liebe sich vermählen sollten. 

Mehr noch als dieser Brief drängten das Gefühl für Char- 
lotte in Jean Paul die neuen Verhältnisse zu Frau von Krüde^ 
ner und Frau von Berlepsch zurück, die Beide gleiche Lei- 
denschaft ihm entgegentrugen. 

Indessen wacht mit seiner Rückkehr nach Weimar 1798 
auch die frühere Begeisterung jpür sie wieder auf und schon 
am 2. September bei fluchtiger Durchreise durch Weimar 
schreibt er an Otto: „Die halbblinde Kalb ist leider nicht hier; 
mit Lüher, heiterer Stille erduldet sie ihre lange Nacbt, aber 
oft auf einmal bricht, nach Herders Versicherung, aus dieser 
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bedeckten Seele ein breiter, glühender Strom***). Den 22.0c- 
tober zog er nach Weimar und im Anfang Decembcrs kehrte 
Frau von Kalb von Waltershausen ebenfalls dahin zurück. Am 
29. December schreibt Richter an Otto: ^.i laii von Kalb will 
mich heiratlien; kurz nach einem Souper, wo Herder bei ihr 
war — er achtet sie tief und kiisste sie sogar im Feuer neben 
seiner Frau — und als der Widerschein dieser AltArsflammc 
auf mich fiel, sagte sie mir es geradezu. Im Tjenz, im Lenz! 
mit drei Worten! Ol ich sagte der hohen, heißen Seele ei- 
nige Tage darauf Nein! Und da ich eine Oröße, Giuth, Be- 
redtsamkcit hörte, wie nie, so bestand idi darauf, das« sie 
keinen Sehritt fiir, wie ich keinen gegen die Sache thnn wolle"" 

Sehwankend zwischen Entsagung und heftiger Zuriicknahme 
derselben in gli'ihenden Briefen brachte sie den Winter zu. 
Aber Richter versichert seinem Freunde Otto mehr als einmal 
auf das feierlichste, dass es nichts Heiligeres und Erhabeneres 
als ihre Liebe gebe , dass man ihre ästhetische Philosophie über 
die Unschuld der Sinnlichkeit nicht für die Neigung zur letz- 
teren halten dürfe*). Sie that ernstliche Schritte die Eheschei- 
dllDg zn betreiben, aber diese erfolgte, wahrscheinlich auf Vor- 
stellungen hin über die Vermögensumstände, nicht,*) das Ver- 
haltniss zu Richter beruhigte sich allmählich und dieser schreibt 
den 5. Juli 1799, dass er wieder Frieden mit ihr habe*). Ihn 
ei^[riff bald darauf eine neue Neigung 2U Flränlein Caroline 
▼on Feuchtersieben in Uildburghaugen und so ^dete der Ver- 
kehr zwischen Frau von Kalb und ihm ganzlich*). 

Hatte Charlotte bei ihrer Neigung zu Jean Paul in Hef- 
tigkeit und Leidenschaft die Grenze des schonen Maaßes und 
Gesetzes überschritten, so konnte es keine sdunerzKcfaere Buße 
dafür geben, als dies Verhältniss im Titan verkörpert und yer- 
offentlicht zu sehen. Als der letzte Band des Titan (Ostern 
1806) erschien, musste jeder, der einigennafien mit den Ver- 
hältnissen in Weimar bekannt war, in der Linda Fran yon 
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Kalb erkennen. Ihre hohe, volle Gestalt „mit dem großen 
Auge halb unter dem niedergehenden Augenlid,"») ihr Blind- 
sein, sowie es Abend wird, ihre Ehescheu, der Name Tita- 
nide, den Albano ihr ausdrücklieb giebt,*) ließen keinen Zwei- 
fel über das Urbild aufkommen. Eine Menge von Gedanken, 
die Linda ausspricht, sind uns als Charlottens Eigenthum be- 
kannt, z. B. „Selig seid ihr Männer. Ihr grabt Euch durch 
den Lebensschnee durch und trefft endlich die grüne Saat 
darunter an. Das kann keine Frau. Ein Weib ist doch ein 
dummes Ding der Natur"'). Oder: „Still ging ich lange über 
die Erde, ich sah die Höfe, die Nationen und Länder, und 
fand, dass die meisten Menschen nur Leute sind"*). Oder: 
„Ich habe nie gespielt, sondern früh gelesen. — Ich galt für 
stolz — früher war ich's auch — und für phantastisch"*). 
„Auch die geistige Liebe geht der sinnlichen entgegen und 
kommt auf dem Wege nach Osten — doch endlich in den 
Ländern des Untergangs an"®). Ließ sich aber Frau von 
Kalb in Linda nicht verkennen, so war die Scene ihres Falles, 
die schon ästhetisch grässlich ist, menschlich eine empörende 
Grausamkeit. — 

So haben wir denn Frau von Kalb bis an den Anfang die- 
ses Jahrhunderts geführt und eine Frau, die durch die Größe 
ihres Geistes, wie des tiefsten Leidens einen wahrhaft tragi- 
gischen Eindruck auf uns macht, in ihr gefunden. Aber noch 
waren die Leiden nicht erschöpft, die ihre Seele reinigen und 
zum Frieden fuhren sollten. 

Bis 1804 lebte sie meist in Waltershausen. In diesem 
Jahre starb Major von Kalb und, wenn ihr Einkommen schon 
früher so gering und unsicher gewesen war, dass sie Pensio- 
naire nehmen wollte, wozu sie aber Schiller in einem Briefe 
vom 25. Juli 1800 liir nicht geeignet hält, so entschied sich in 
demselben Jahre 1804 der gänzliche Verlust ihres Vermögens. 
Seit 1782 hatte der Präsident von Kalb durch Machinationen 
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aller Art, selbst Bestechungen, *) den Prozess über die Ost- 
heimischen Güter in der Schwebe zu erhalten gewusst. Jetzt 
wurde der größere Theil des Besitzes der Familie abgesprochen; 
was ihnen blieb, reichte nicht hin, um die unsinnigen Schulden 
zu decken, die der Präsident, immer bestrebt durch neue Spe- 
kulationen alte Verluste gut zu machen und inamer wieder in 
neue Verluste verwickelt, angehäuft hatte. So sah sich Char- 
lotte von Kalb, die Erbin fürstlichen lleichthums, mit ihren 
drei Kindern, zwei Söhnen und einer Tochter, kaum im Besitz 
des Nothwendigsten. Selbst die Mittel, durch deren fortge- 
setzten Gebrauch Hufeland seit 1786 ihr das Augenlicht erhal- 
ten hatte, musste sie sich versagen •). 

Aus Privatmittheilungen wissen wir, dass sie 1804 sich 
zunächst nach Berlin wendete und dort in Hufeland und Fichte ') 
treue Freunde fand. Auch in Frankfurt lebte sie später einige 
Zeit, dann in Würzburg. Später kehrte sie nach Berlin zurück 
und lebte hier in den dürftigsten Verhältnissen, bis sie auf 
Verwendung der fi*ommen und edlen Prinzessin Marianne von 
Preußen, die sich der Unglücklichen annahm, eine Wohnung 
im königlichen Schlosse fand *), nachdem sie im Jahre 1820 
gänzlich erblindet war. Dies Zimmer verließ sie im Le- 
ben nie wieder. Freunde und Freundinnen, alte getreue und 
neugewonnene, besuchten sie häufig und erhielten sie in Kennt- 
niss von den Ereignissen der Zeit und den Erscheinungen der 
Litteratur. Für Alles hatte sie rege Theilnahme, Alles legte 
sie sich in ihrer einsamen Nacht erwägend zurecht. In den 
kühnsten, eigensten Äußerungen und Gedanken brach der Reich- 
thum ihres Geistes hervor. Noch 1828 schreibt Kahel an . die 
Fürstin von Carolath: „Frau v. K. ist von allen Frauen, die 
ich je gekannt habe, die geistvollste; ihr Geist hat wirklich 
wie Flügel, mit denen sie sich in iedem beliebigen Augenblick, 
unter allen Umständen, in alle Höhen schwingen kann; dies ist 
ein absolutes Glück, und sie fühlt sich dadurch so frei, dass 
sie nach dem erhabensten oder tiefsten Geistesblick öfters lacht, 
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wo es gar nicht hinzugehören scheint: gleichsam in dem Ge- 
danken, dass es etwas Komisches hätte, nur in der eben er- 
blickten Sphäre verweilen oder gar bleiben zu wollen: flugs 
nimmt ihr Geist eine andere, öfters entgegengesetzte Richtung, 
und thut da wieder Wunder. Auf diese Weise giebt sie sich 
auch getrost, und eben so frei, hergebrachten Meinungen, Vor- 
urtheilen, beliebten, herrschenden Formen des Seins und Den- 
kens hin: sie kann doch lachen und vergnügt sein. Ein we- 
nig lüftet sie die Flügel, und die leere Last sinkt zu ihren 
Füßen an den Boden: und die edlen Gedanken nehmen ihren 
Flug." «) 

Augenzeugen haben mir geschildert, welch tiefen Eindruck 
diese greise, kräftige, hohe Gestalt mit den großen schwarzen 
todten Augen, mit dem fast unheimlichen, heftig ausgestoßenen 
häufigen Lachen, mit den bedeutenden, oft orakelartigen Sprü- 
chen und Ausruftmgen, mit dem treuen Gedächtniss, welches 
70 Jahre des reichsten Lebens überblickte, auf die Besuchenden 
machte. Einer Sibylle gleich erschien sie. Gern hörte sie An- 
dere erzählen, gern ließ sie sich vorlesen, aber am liebsten 
vertiefte sie sich in das Gedächtniss vergangener Tage, in die 
eigenen Gedanken. Es war ihr eine ernste Beschäftigung, die 
Erinnerungen ihres Lebens, einzelne Gedanken, größere Dich- 
tungen, die sich in ihrem Geiste gestaltet hatten, zu diktieren. 

So sind die beiden Hefte entstanden, deren Veröffent- 
lichung wir der Pietät ihrer edlen Tochter verdanken. Das 
eine, Charlotte, enthält die Erinnerungen aus ihrem Le- 
ben bis zum Jahre 1791, aus denen wir in unserer Dar- 
stellung Vieles angeführt haben. Einige kleinere Erzählungen 
und einzelne Betrachtungen schließen sich als Anhang an. 
Das andere, Cornelia, ist ein Roman, dessen Hauptinhalt die 
Schicksale zweier Frauen bilden, die sich nach schwerem Leide 
des Lebens in klösterlichen Frieden zurückgezogen haben. Die 
Erfindung des Ganzen ist unklar und besonders vom zweiten 
TheUe an durch die lueinanderschachtelung verschiedener Ge- 
schichten schwer verständlich, aber scharfe Beobachtung, leben- 
dige Phantasie, Sinn für das Große und Kleine im Leben, tiefe 
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Bemerkungen, Geschick für plastische Gestaltung einzeln Ciir 
Charactere fesseln immer wieder in dem sonderbaren Buche- 
Die Beschreibung des Stilll iiens im Steigerwalde, die Scbil — 
derung der in nützlichem S* hnffeu für das Haus glücklichen. 
iVau von Burg, die Darstellung, wie ein Gefühl der Unsicher- 
heit alles Seins und Besitzes um die Zeit der franzosisch er-i 
Revolution den Adel ergriff, wie man auf dem imterhöMteoi 
Boden dumpf hinlcbte, sind wahrhaft bedeutend. 

Wunderbar ist die Sprache in beiden Büchern. Neue son- 
derbare Worte, Auslassungen, ganz eigcnthümliche Wortstel- 
lungen, rathseihalte Andeutungen, die man erst später Tielleicht 
durch eine andere Andeutung Yerstehen lernt, erschweren das 
Lesen ungemein. Indessen man empfindet eine mächtige, eigene 
Persönlichkeit auch hier durch und es ist eine eigenthümliche 
Harmonie zwischen der schroffen pathetischen Sprache und dem 
erschütternden Inhalte. 

Einzelne Proben sind oben mitgetheilt, im Ganzen vermag 
ich den Eindruck nur durcli tiii Bild deutlich zu machen. Wir 
stehen bewundernd vor dem wild bewegten Leben und Toben 
eines Wasserfalls. Denken wir ihn uns in einem Augenblick 
festgehalten und erstarrt, so hätten wir noch die vorher be- 
wunderten Formen, aber sie würden uns kalt lassen und be- 
fremden; wir würden sehn, dass es die Kraft des F. bens war, 
die wir bewunderten. So finden wir in ihrer Sprache die wie- 
der, die wir aus den Briefen jener gährenden Jugendzeit unserer 
Litteratur kennen, aber wie mitten im Flusse erstarrt und 
erkaltet. 

So l^bte Charlotte Ton Kalb den stillen Abend eines be* 
wegten Lebens. Sie suchte Frieden und mehr und mehr tra- 
ten dem Ernste einer andern Welt gegenüber, der sie sich 
nafier fühlte als den Tagen des Leidens, die Stürme und Kämpfe 
der Erde in ein müdes Licht, sie erkannte sie als Führungen 
Gottes. Ein Sprach aus dem Jahre 1840 lautet i): „Nie hat 
mir der Zusammenhang dieses oder jenes Lebens klarer vor 
Sinn und Augen gestanden; es ist ein Strahl dee Lebens, der 
uns von dem ersten L^enstage dnrch alle Ewigkeiten trägt; 
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er geht aus von Gott und führt zu Gott." Sie ötarb fast 82 
Jahr alt um 12. Mai 1843. 

Und wir — bewundern, wem i^Ianzender Geist zu Theil 
ward, Werke für die eichene Unsterblichkeit und das Wohl der 
Menschheit zu schailen, wir erkennen in Deuiuth das Geschick 
unseres Geschlechtes, wenn wir sehn, wie ein Geist durch 
schweres Leiden zur ivlarlieit erzogen wird, aber glücklich 
preisen wir den, durch dessen ganzes Sein ein schönes Eben- 
maß geht, der früh die liiuinonie des ganzen Wesen» iaud, 
ruhig durch Freud' und Leid für die Ewigkeit zu reifen. 
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ZUM A14MEN HEINKICH 
HARTHANNS VON AUK 

SELIG CASSEL. 



T. 

Von der Heilung des Aussatzes durch 
Menschenblui. 

§. 1. Die neuere wiasenscbaftlkhe Medicm hat in ihren 
historischen Darstellungen die Untersuchung Ober den Inhalt 
der Sage und des Volksglaubens, soweit er die Heilkunde be- 
rührt, gänzlich abgewiesen. Die Mühe alten Mythen und sagen- 
haften Vorstellungen einen specifiscfaen Werth für Gesdiicbte 
d&t Medidn abzugewinnen, halten ihre Geschichtschreiber für 
unnütze Verschwendung An dieser Auffassung ist meist nur 
ein irriger Begriff yom Wesen der Sage und ihrem Vwhaltniss 
zur geschichtlichen Wirklichkeit Schuld. Denn nicht blos 
drücken die mythologischen Gestüten alter Volker die termino- 
logische Sprache ihrer ganzen Erkenntniss und Wissenschaft 
aus; es sind nidit blos die Gottmamen und Heroenbilder der 
schone Ausdruck einer eigenthündichen Anschauung von Natur 
und Leben, gleichsam die idealen EBeroglyphen einer tief sin- 
nenden und poetisch auffassenden Vorzeit; es sind auch die 
Sagen und Traditionen, in denen sich ein Verhaltniss der Vol- 
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ker zur Natur und ihren geheimnissvollen Einflüssen auf Geist 
und Körper der Menschen ausspricht, ein stärker oder schwa- 
cher aufgetragenes Abbild von der wirklichen Erkenntniss und 
der faktischen Wissenschaft der Zeit. Mythologische Bildung 
ist die berechtigte Sprache vieler Zeiten und Völker gewesen, 
die von dem historischen Forscher Studium und Lösung wie 
jede andere Sprache heischt. Das in ihr Niedergelegte bei 
Seite werfen zu wollen, weil sie selbst noch nicht verständlich 
sei, wird uns nicht gerade sehr würdig erscheinen. Wir ver- 
wechseln nur zu oft die Kenntniss des Buchstabens und des 
Geistes der Sprache. Als wenn, wer die Farben eines Bildes 
zu unterscheiden weiß, auch seine Symbolik kennete und wer 
die Götternamen der alten Griechen wüsste, auch von der ei- 
genthümlichen Ausdrucksweise klare Vorstellung hätte, mit der 
Hellenen und andere Völker ihr ganzes Wissen und Forschen 
in poetische Gebilde niederlegten. So wenig das erstarrte Wort 
von der geistigen Arbeit noch ein Zeugniss zu geben scheint, 
die es erschuf, so wenig das festgewordene Götterbild; aber 
die glückliche Forschung, welche die Idee aus ihm wieder 
lebendig quellen sieht, wird auch in der fabelhaften Volkssage, 
in dem abergläubischen Gebrauch, in der wunderlichen Cere- 
monie einen Ursprung finden, von welchem die Geschichte der 
Wissenschaft, welcher er nahe steht, allerdings Notiz zu neh- 
men hat. 

Man hat in neuerer Zeit dem Hippokrates die Erfindung 
der Homöopathie zuschreiben wollen , *) weil er mehrfach die 
Heilung des Übels durch den verwandten Stoff empfahl, wie 
man die Beseitigung des Fiebers durch warmes Getränk und 
des gastrischen Erbrechens durch Brechmittel versucht. In 
derselben Weise hat man die Lehren des Paracelsus vor die 
Hahnemanns gestellt; wenn er die Krankheiten mit Naturer- 
eignissen vergleicht und diese Ähnlichkeit wirklich zur Grund- 
lage seiner Therapie macht. Er hatte die Kolik mit der Wind- 
rose verglichen; da nun die Winde durch Nässe und Kälte 
entstehen, so müssen auch die Koliken durch erwärmende und 
trocknende Mittel heilbar sein Diese Ansichten, wie sie 



2) Vgl. Haeser Lehrbuch der Geschichte der Medicia 2. Aufl. Jena 1853. 
p. 61. n. 3. 

3) Haeser p. 458. 50. ' 
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vOQ Par»celsu8 nur e«eeDtii0ch ausgeführt, doch von Tielen 
Ärztqo getheüt, ja in gewissen Fallen der Medicin aller Zeiten 
eigen waren, lassen sich schon Tor Hippokrafces in vielfachen 
mytliischcn Berichten erkennen und zwar bald in ungebrochener 
Deutlichkeit) bald in einer Tom Volksglauben und poetischer 
wie ceremonieller Symbolik verschleierten Gestalt. Eudoxiis 
erzählt beim Athenäus *), Hercules sei in Africa vom Typhon 
niedergeworfen, nur durch den Geruch einer Wachtel wieder 
ins Leben gerufen worden. Tyj^hon ist die personificierte wir-» 
belade Betäubung,*) die (lötter und TTolden wie regungslos 
hinwirft. Von dieser Betäubung, der Epilepsie, rettete den 
Helden eine Wachtel Noch die späteren Ärzte, wie Galenns, 
preisen dksen Vogel, wenn er zubereitet ist, ab ein wiiksames 
Mittel gegen die Fallsucht, ^) während ebenso allgemein ange- 
nommen ward, dass für Gesunde die Nahrung von Wachtel- 
fleiaoh cur Epilepsie und zu ähnlichen Krankheiten (tetanus, 
Spasmus etc.) führe ^). So heilte man similia similibuB. Das- 
selbe drückt eine andere Elrzählnng vom Hercules aus. Der 
Held, welcher bei der Besiegim^r der Hydra gefälu-liche Bisse 
derselben davongetragen, empfängt vom Orak« 1 den Bescheid, 
ein Kraut im Osten zu suchen, welches der Hydra ganz ähn- 
lich gebildet sei und werde er, wie er von jener Gift ver- 
wimdet sei, so von dem Safte dieses geheilt werden •). Auf 
k( inen andern Gedanken führt die Erzählung des Apollodor, 
dass Aesculapius das Gift der Gorgo aus den linken Adern 
zum Verderben, aus den rechten zur Heilung verwendet habe. 
Die bekannte Cur des Iphiclus, durch welche ihm seine Un- 
fruchtbarkeit genommen ward, lehrt dies nicht minder deutlich, 
trotz der mystischen Gestalt, die die Sage hat. Melampns kann 



4) Lib. IX, p. 392. ed. Schweighäus*«r o. p. 449. 

5) Es versteht sich, 'lass liier in nähere Krliiuterung dieses Mythus nicht 
eingegangen werden kauu, doch reicht die Verweisuag auf Jabloufiki Fan- 
theon 3. p. 84. Sä. hin, 

6) Galen sagt „ad mnrbum comitialero remedium valde elficax." Die 
Stellen «lebe bei Bocbart Hierosoieqn. ed. Clodins. Francof. 1675. IL p. 99. 

7} Außer Boobftrt aind die Bel^e »na Soliniu, Pliniua vu A. bei O. J. 
Voes de tbeol. Oentüi. Anaterd. 1643. p. 1S36 m flnden. 

8) Yergl. die auch sonat merkwürdige Stelle bei Sprengel Gesch. der 
Medicia im Alterthnmei hertoageg. t. Roaenbanm. Leipz. 1S46. 1. p. 140. not. 

{1 
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den Kranken erst heilen, als er den historischen Grund des 
"Übels erkannt bat. Nicht das Symptom kann er nach allge- 
meinen .Grundsätzen heilen, sondern den wahrhaften Ursprung 
dieses besondern Übels muss er* kennen, um es zu entfernen. 
Nachdem ihm bekannt wird, dass er eine Verwimdung mit 
einem Messer an dem Sitze des Übels erfahren habe, ließ er 
ihn den Rost dieses Messers trinken, vsumit er geheilt 
ward*). Noch in der neuesten Zeit glaubt man in unserem 
Vaterlande, dass wenn man sich an einem Messer verwundet 
habe, die Wunde, sobald dasselbe zu rosten begonnen habe, 
zuheile ^ °). Es sind wahrhaft homöo{)athischc Gedanken, die 
den Sagen zu Grunde liegen; es heilt das ÄhulicliH durch das 
Ähnhche; dem Übel setzt man ein Medicaiueut entgegen, das 
mit dem Übel selbst verwandt ist. 

Obige Beispiele weisen nach Namen und Local aus Grie- 
chenland hinwog; meist ist es Ägyi)tcn, auf das sie hinzu- 
deuten scheinen. Typhon, welcher den Hciaklcs niederwirft, 
ist auch sonst als verwandt mit den Gorgonen vorgestellt. Die 
Pflanze Hydra zeigt Salmasius an dem Ufer des Nil. Es durfte 
sich auch sonst aus einzelnen Notizen ägyptischer Heilungsart 
erkennen lassen, dass hier der Grundsatz „das Ahiüiche durch 
das Ähnliche zu heilen^' in obiger Weise angewendet ward. 
An und för sich scheint aber das Alterthum nicht so pedan- 
tisch gewesen zusein, um die Einseitigkeit eines solchen Gbrund- 
satses unter allen Ümständen zu behaupten. 

Von dieser homöopathischen Ansicht gibt namentlich eine 
der dunkelsten Stellen des Hori^ollo ein Beispiel, wenn man 
den, wie es scheint, einzig möglichen Sinn aus ihrer Symbolik 
ausschält Es stellten, sagt er, ^ die Ägypter einen Men- 
BGhen, der sich yom Fieher helle, durch einen Löwen vor, wel- 
cher einen Affen verschlinge. Denn das Fleisch des letzteren 
diene dem Beherrscher der Thiere zum Medicamente gegen das 



9) So alt ist dieser Glaube, dem man in deatseher Safpe oamentlich so 
oft begBg^neti 

10) Vgl. die Abhandlung „Schamir" in der Denkschrift der Erfurt. Aka- 
demie p. 57. Plinius betrachtet den Rost als eine Strafe des Eisens. HiaU 
nat. 34. 14; obsi^tit eadem uaturae beuignitas exigentiä a ferro ipso poenas 
rabigiue. 

11) HoiapolUiiis Sisroglyphiea IL 76. «d. Com. da Ftmw, p. IS 
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Fieber. Die Sage von diesem Affenfraß ist in Alterthum sehr 
verbreitet und bis in das Mittelalter eingedrungen^*); ihre Er^ 
Uäniiig wird gerade erst durch dies hieroglyphische Bild mog- 
HcL Efl moBS zwischen dem Fieber und dem Heilmittel dessel- 
ben ein Shnfich Yerbaltniss ststthAb^ wie swisohen dem Löwen 
und dem von ihm verzehrten Affen. Von dem Fieber wer in 
alter und neuer Zeit bekannt ^ daea man es mit ahnfichen Iflit- 
teln, als seine Natur und ürsacbei*) jgt, heile. Unmäßiger 
Zorn ziehti wie auch Horapollo bemerkt, das Fieber nach sich 
einen solchen Gemüthszustand bezeichnete man durch einen 
Löwen, der die eigenen Jungen mit dem Sdiwdfe schlägt 
Diesen Fieberzom erregt dem Löwen derMeDseh. Wenn aber 
der Sage nach vom Fieber sich das Thier durch Aflfenfraß- 
heilt, so geschieht ihm wie dem Menschen; denn der Affe ist 
dann das ahnliche Medicament f lir ein Übd, das der Mensch 
verursacht. Aus arabischen Nadiricfaten theOt noch 'Vlncenz 
T. Beauvais ndt: „der Löwe bekommt das Fieber dnrdi den 
Anblick des Mensdien. Er leidet immer am viertägigen Fie-* 
ber und dann sucht er besonders Affenfleisch, um geheilt zu 
werden.*' **) So ergiebt sich denn diese Heilune: des Löwen 
selbst nur als ein symbolisches Bild, welches diucii surre WÖrt- 



18) Auf dto Ueineii Yemdiledeiiheiteii der eäMdiwn B«rielile bei AeUaai, 
Fliniiift etc. «oll hier nicht eingegaogra eein. Von beeonderem Intereeie tat 
die weniger bdcannte in Philostratoe Vita Apollon. üb. 3. »cap. 4. ed. Olea- ' 

rins p. 97. 

13) Reinerd bringt ans Salcrno folgende Lehre 

„nam y>'^^^i^ gelido flanuna est febrüis ab iatus 
pellenna et calida pelle trahenda foras." 

im Isengrimus t. 204. ed. Grimm p. 7. 

14) HorapoU. IL cap. 38. p. 99. ^vfiog S/tn^fy äfft *tä ix revro« 
mtffhmv.'* Daas pajchiaehe Anfregnngen ein Fieber befSrdem nnd berTor^ 
mfon können nnd «war namentUcb der Zorn, tat eine bia in die neneate Zeit 

gemachte Erfahrung (vgl. Kreyssig im Encycl. Würterb. der Medicin von 
Busch, Gräfe etc. 12. p. 67 u. 75.) Die Fabe! vom Fieber des Löwen hat in 
dieser Ansicht, nach welcher Zorn und Fieber zusammengestellt worden, ihren ' 
Ursprung. Dem Ärger des Beiisar über die vereitelte Belagerung von Porto 
achiieb nocb Procop ein Fieber an, daa ihn ergrüT (de bello Goth. 8. 19.} 
Vgl. Apollon. Bpp. 19. in Fhaoatrat epp. ed. Oleufa» p. 409. 

16) Speenlnm naturale lib. 30. 74: ,^eo ex boflainl« via« febrieitel De- 
niquc fcbre scmper quartana febricitat et tone masime eamea symiae ^petit 
nt sanetar/^ Ple iLbnlicblteit de* Affen mit dem Kenaeben iat der Qnmd, 
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lichkeit, in d'^r es geuommen ward, in dem Glauben späterer 
Zeiten als wirkliche Thatsache festwurzelte. In der syiuboli- 
schen Neigung der Ägypter lag es eben , durch ein auf be- 
stimmten sittlichen oder wissenschaftlichen Voraussetzungen 
ruhendes Gleichniss einen Gedanken wie mit dem Pinsel an 
die Wände, so in die Vorstellung des Menschen einzutragen; 
statt die homöopathische Natur der Fiebercur zu bezeichnen, 
wählten sie den Löwen, der den Affen frisst Voraussetzungen 
waren der Zorn und seine ähnlichen Symptome mit dem Fie- 
ber, wie der AÄ'e, der dem Löwen eine gewöhnliche Beute wird. 
Sb ist diese Symbolik die Wurzel einer Fülle irrigen Glaubens 
über die Natur der Tbiere und Dinge im Alterthum gewesen; 
belehrend wird sie für den G^enstand, den wir näher m be- 
rühren haben« Voran schicken vir noch ein anderes Beispiel. 
Derselbe HorapoUo berichtet, < *) dass man, um einen Menschen in 
Ägypten zu bezeichnen, der durch ein Orakel geheUt sei, eine 
Taube Torstelle^ die ein Lorbeeiblatt hält Denn, fögt er hinzu: 
die Tauben stellen, wenn sie erkranken, ihre Gesundheit da- 



dass sein Fleisch das Übel heilt, welches der Mensch hervorrief. Diese äu- 
ßere Ähnlichkeit war es, welche der Pflanze, die Gift der Lernäischen Hydra 
heilen sollte, den Namen Hydria und die Kraft der Heilung beilegte. Hora- 
poUo erxählt (I. cap. 6. p. S^.) dass die Ägypter mit hieracium, Habichtkraut 
die Angm heilen, well der hieraz eo gute Augen habe, um in die Sonne an 
sehen. Gans anderer IdeenTerbindnag verdanken aber die Heilungen, wel- 
che In der Thierfabel von Beinhard Fuchs dem kranken Löwen vors^cschla- 
gen werden, ihren Ursprung. Auf der Basis allgemeiner medicinischor An- 
sichten werden die vurgeschlagenen Thierheilungen in satyrischer Weise zu 
Instrumenten intriguanter Rachsucht e r s o u u e n. Während das Affenfleisch 
wirklich für ein Heilmittel gehalten ward, waren das des Widders und Bocks, 
wie et der WoU; nnd da« der Wolfihaat, wie es der Fachs vorechlng, nur 
ntyrMche Erfindungen, durch welche die Natar der PürtelMi im Staate be- 
zeichnet und verspottet wird. Statt das allgemeine Übel heilen zu woUen, 
habrii üie nur ihrf bp?oTidorc Privatleidenschaft im Auge. Insofern möchten 
wir nicht wie Urimra (Keinhart Fuchs CCLX.) diese Heilmittel nebeneinander 
stellen und es nicht blos der Unwissenheit des Wolfs (Mythologie 1126.) zu- 
•dtreiben, dan er dac Fldaeh dec Bocks angerathen. 0^ßt ec dodi Im Isen- 
frimos (ad. Grimm p. 8} dcvüidi: „licnt enim viilpem, sie Tsengrimns et 
üks odmt<* Denn an eine Beaiahnng anf die Nadiridit des Plinins 6. 60 
„capras nec umquam febri carere Archelaus auctor est," durch welche man 
früher selbst Symbole bat deuten wollen (Picrins Hicrcgiyph* 10. 7« ed. 
p. 114), 18t wohl nicht zu denken. 

16) Hieroglyph. 2. 46. «d. Pauw. p. IOd. ct. p. 374. 

i 
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durch wieder her, dass sie ein J^orbeerblatt in ihr Nest bringen. 
Das Gleichniss beruht hier auf dem Lorbeer, welcher auch 
das Sinnbild des Orakels ist. Aber auch, dass sich die Tau- 
ben durch ein Lorbeerblatt heilten, ist nur ein Symbol, freilich 
tiefer und poetischer Art. Denn der Lorbeer, d. L das Ora^ 
kel, hilft nur Naturen, welche wie Tauben, rein und 
arglos gläubig sind. Doch ist auch dieses Bfld in die 
Thierkunde der Alten als faktische Erfahrung übergegangen * 
Die Taube war auch sonst ein Objekt der ägyptischen Natur- 
forschung. HorapoUo sagt: dn^ Thier scheine ganz rein zn 
sein. Daher sei es das einzige Wesen , dessen Fleisch in epide- 
mischen Zuständen , wo „Lebendes und Unbelebtes in Krankheit 
föllt'' die davon essen, von der Pest befreie. Dartun erhalt 
auch der König in solchen Zeiten keine andere Speise als Tau- 
benfleisoh, wie auch diejenigen damit beköstigt werden, welche 
in der Reinheit smd, da sie den Göttern dienen i^). Aus all 
dieser Symbolik geht ein wichtiger Satz der alten ägyptischen Na- 
turanliioht hervor, naudich der Glaube an eine organische Identität 
des Leibes und der Seele oder mindestens den entschiedensten ge- 
genseitigen Einfluss YonAfaterie und Geist Das Affenfleisch ward 
als wirkend dargestellt, obschon doch nur der Nachahmungs- 
trieb des Thieres in Frage kam; das Tanbenfleisch erhalt die 
Bdnhett nicht blos des Körpers, sondern auch der Seele. Diese 
Bilder sind gewählt, weil die Ansicht bei den Ägyptern fest 
stand, dass alle Krankheiten Ton cler Nahrung herkämen, die 
dei* Mensch zu sich nähme und daher eine regelmäßige Rei- 
nigung davon befreie^*). Dies meint auch eine stets missTer- 
standene Stelle des Isokrates^^), wenn er dm ägyptischen 



16) e£ Plintiu hiit. nat. 8. 37. Sillig pag. 100 «Faliimbes, graculi , nie- 
nilae, perdioei lanrl follo ammiun (ksHdiniii porgtnt* 

17) BSeroglyph. 1. 57. 

18) Die Stellen bei Spronpel. an a. 0. p. 71. not. 

19) Indem Isokrütcs die Verdienst*; dtiS Busiris in seiner Kede rühmt, 
sagt er cup. 9 dass die Priester Ägyptens ihm folgend roig fdiy aufiuaty 
UttQUt^y iUvQotf iJOMovQtav, od Smmiuv^wtvfjitvoii (fnQjudxois x^fontmiVi 

^«ct^: "iSuk pflegte Ton Jeher von Uieron* Wolf an diese Stelle «o sn 
fitseeily dass man, wie noch der Stuttg. Übersetzer der Werke des Isokrates 

(1. 529.) tfmt, nbersotzte ^welche nicht gefahrlicho Mittol anwendet, sondern 
aolche, welche dietteibe UnsebadUohkeit besitzen, wie die tägliche Nabmng." 
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Ärzten nachrühmt, dass sie die Krankheiten nicht mit gefährli- 
chen Recepten, sondern mit der* ihrer Nahrung entsprechende 
Medicin heilten. Da aber das, was man speiste, nicht blos 
Materie war, sondern auch die integrierende Eigenschaft dies 
lebenden Wesens an sich hatte, von dem es stammte, so 
wirkte ob andi in dieser Weise nicht blos materiell auf den 
Körper, aondorn auch in organischer Weise auf die Seele. 
Dem Giithorm) dem Mörder des Sigurd, gaben die Bruder Geier- 
fleisch und Wolfefleisch „ehe sie mochten in Mordbegierde 
an den Helto die BJmdß legen* *^). Lowenmilch, welche ans 
Arabien der Teufel einem Todtkranken herbeischafit, kräftigt 
ihn zum Leben *i) Nach den Oesta Komanorum wird ein Mäd- 
chen wie die Wachtel mit Gift genährt; sie selbst lebt, aber 
ihr KusB tödtet**). Das fleisch der klugen Schlange, der 
weißen namentlich, Bianca bei Straparola,^«) macht selber 
klug. Denn der Körper tmd seine I^ile sind ganz auch von 
dem Seelenchaarakter infioiert, den man der Creatur h&m Le- 
ben snschrieb. Jeder Bissen davon nährte nicht blos leiblidi, 
sondern auch seelisch. Der unlösliche Zusammenhang von 
Leib und Seele während des Lebens und die sichtbaren Ein- 
flüsse körperlicher Zustände und Übel auf Klarheit des Ga- 
stes, ganz besonders aber die traurige Kneohtsohaft des Gei- 



Dies scheint mir keinen rechten Sinn zu haben. Vielmehr wird wol zu fassen 
Min, daM die ägyptischen Ätxte keine Medicamente branehtcn, welche knnst- 
Udk nnd unsiober waren, aondem »olebe, welche der Nahrang nnd'Iiebena- 
weiae dea Menschen «■ n i s p r a c h e n. Denn aus der TQoqi^^ glaubten die Ägyp- 
ter, entstanden die Übel, iiisofcru gewährten die Reinigungen eine nicht un- 
gewisse und geialirlit'h»' sniideni sichere Heihing, da .sie der Nahrung und 
Diät sich auschlosseu. Man brauchte, will er sagcu, iiuusmittel statt Kunst- 
mitteL Von einem Medieament zu sagen, es aei ao nnachädliob wie die 
tilglicbe Kahnmg, tat danuh aweidentig, weil dieae gar nicht unachidUeh iat 
und den Ägyptern die eigentliche niateria medica war. äe^dXiW steht mit TQog)fi 
in keiner grammatisiheii Vcrbhiduii«;. Tn ,ofioim' TtJ TQO(f^ lit-gt der Gnmd, 
warum vun dctf äXtia die Rede sein konnte} „eine Unschädlichkeit, weil sie 
der Speise des Tages entsprach." 

20) Lieder der altem Edda, hevanag. t. den Brüdern Qrinm p. 933. 
In der 'Oberaetsnng Ton Simroclc p. 174. 

21) Nach einer Sage bei Ciaarina von Heiaterbach. IIb. 5. eap. 86. ed. 
Coi 159J>. p. 371. 

22) Gesta Rom. 11. ed. Qrässe I. p. 18. 19. ^ 
83) Vgl. Valentin Schmidt zu den M&rchen dea Stlreparola p. SM. 



41B 



stes unter dem tyrannisierenden Unterleibe lifttzu der materiel* 
len Ansicht einer vollständigen Identität von Lab Imd Seele 

f ührt und sagenhaft dieselbe auch auf die Thiere und die 
diesen zugeschriebenen geistigen Kräfte übertragen. Daher er- 
klären sich verschiedene Speisegesetze des Alterthums , von de- 
nen hier nicht weiter gehandelt werden kann, namentlich aber 
die Ansichten über das Wesen und den Einfluss des Blutes le- 
bender Wesen. 

§. 2. Horapollo berichtet (I. 6.), dasei die Ägypter um Blut zu 
bezeichnen einen Habicht wühlen, weil dies Thier nicht Wasser 
sondern Blut trinke. Bessere Erläuterung gibt er Cap. 7, wo 
er sagt, dass sie die Seele xpvx^ durch den Habicht ausdrük- 
ken (Uqu^) weil er wie die Seele sich vom Blute nähre'^"*) 
Dieser materielle Zusammenhang von Seele und Blut ist wie 
schon früher bemerkt, im Alterthum vielseitig anerkannt. Auf 
dieser Lehre beruht auch oÖenbar die Ceremonie des homeri- 
schen Odysseus in der Unterwelt 2^); er schlaclitet Thiere und 
gießt ihr dunkles Blut auf die £rde: darum sammeln sich die 
Schatten. Wenn Einer von diesen vom Blute getrunken, er- 
langt er Erkennungsvermögen und Sprache. Von den spätem 
Philosophen ist die Ansicht mehrmals ausgesprochen. Aristo- 
teles berichtet, dass Hippo diejenigen , welche das Blut für 
die Seele erklärt hatten, wie Critias, bereits widerl^ ^i«)' 
Eine ähnliche Äußerung bei Plato ist anderswo schon ange- 
führt Dieselbe Meinung wird TomEmpedodes berichtet Philo 
hat mdnfache dahin einschlagende Äußerungen. Unter andern 
nemit er es die Seele des somatischen Lebens Im Koran 
**) spricht Muhamed yon der Erschaffimg des Menschen ans 



94) tftäftOf ^ xal 1; xl^vxn tQi<ptttt$.** In der Helgisage heiBt es nach Sim- 
rock's Übers, p. 144. ^Wie die aasgierigen Habichte Odins» wenn sie Lei- 
chen wittern und warmes Blut" (varm&r bratilir). 

2ö) Odyssee, l. t. 21 etc. 

S9) De anixna L S. ed. Bekker 405. 

37} €l»er.den Evben götä. Dinge ed. Ksngey 1. 480. 81. Tgl. Aber die 
Verfolg, des Qnten durch das Böse 1. p. 906, etlfiangey ad. Pliüoa.l. 480. 

not f. wo noch andere Nachweisungen. 

28) Sure 22. Sure 96 ist „das geronnen? Blut" überschrieben. Nach> 
dtn muhamedaniocheu Commentareu sind alle Menschen aus demselben er- 
Bckaä'en außer Adam und l^va und noch einigen, auch au^er Jesns Christus. 
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geronnenem Blute. So heißt es anch in der altero Edda tind zwar 
in der Vohii^yA, dus die Zwetgß gesdbaffen seien des 
Meerriesen Blut nnd sohwarxem Gebein.^ Man sdiloss ein 
Bündnis s bei den Scythen, wenn die Anwesenden aus einer 
Wunde, die sie sich beigebracht, Blut in einen mit Wein ge- 
füllten Keldi laufen ließen nnd mit dem Weine tranken. 
Lanse, Pfeil undBogen ward darin eingetaucht. Beim Schwur 
wird der Brauch bei andern Völkern berichtet, so bei Eomem 
und in neuerer Zeit bei Magyaren**). Den eigentlichen Sinn 
daron lasst Toxaris bei Lucian in einer schönen SteUe hervor- 
treten* Wenn zwei Freunde werden und sich Treue angelo- 
ben, so sagt er, schneiden sie sich in die Finger, lassen das 
Blut in den Becher laufen und trinken es; ^tou diesem Au- 
genblick an ist nichts mehr, was sie trennen kann, aber 
mehr als drei dürfen diesen Bund nicht beschwören.** Es war 
ein Bund der unlöslichen Freundschaft und gegenseitigen 
Zusammenhaltens in Noth und Gefahr, den man geschlossen 
hatte. Schon Tertullian*^*) oinnert daher daran, dass Cati- 
Una sidi und seine Verschworenen durch einen solchen Blut- 
wdntrunk verpflichtet habe, obschon der Kirchenvater selbst das 
MissverstandnisB des Vorwurfe, gegen den er sich vertheidigt, 
vollständig auszusprechen sich zu scheuen scheint. Die Heiden 
haben eben, indem sie die Christen des Eindermords und 
Bluttrinkens anklagten^ die Worte der Aboodsudilslehre vom 
Bhite Christi missverstanden und denGebrandi des Blutes als 
zur Weihung der christlichen Brüderschaft ausge- 
legt Merkwürdig sind dafür die Worte des Moses ben 



99) Vgl. Grimm Dentoche Rechtsalteiülifimer p. 199. IMeae SteUen »ind 

früher von den Erklärern der heiligen Schrift oft zusammengostellt , nament- 
lich zu Psalm 16, 4, Math. 26, 27 etc. nnd lassen sich noch vervollständigen. 

30) Apoloj^eticus adversus gentes cap. 9. »est apud Herodotum (opiuor) 
diffusum brachiis sanguinem cx alterutro degnstatnm nationM qnasdim focdflti 
oomparuse. Nesdo iinid et sab Catilioa degiutatum ««t.* Des CsfiliiiA Uint 
weh Minneiiu Felix Bnrüuniiig. 

31) DasB man diesen Grund dos Bluttrinkens den Christen unterge- 
schoben , bezenf^t Minncius Felix im Octavius cap. 9 , am deutlichsten „inlans 
. . caeciti occultisque vnlneribus occiditur, hujus (prob nefas) sitienter sangui- 
nem 1 am bunt; hujus certatim membr» disperttunt; bae foederantUT 
hostia, hae eongcieBtia seelerts ad sileniiinii nntainB pignerantvr.* c£ 
eap.80. Lalllam jamTelim eimveiiiie, qnl initiari nos dieitanft oredit de eaede 
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Maimon, wemi er berichtet, dass die Sab aer zwar erst vor dem 
Blutgenusse sich gescheuet, nichtsdrstuininder al)er liiiit ge- 
gessen haben, weil sie es für eine Speise der Dämonen liielten, 
so dass der, welcher es aße, ein Bruder oder Freund der 
Dämonen würde, so dass sie ihm naheten und die Zukunft 
verkündeten. Andere jedoch, welchen das Blutessen widrig 
gewesen, hätten das Blut von geschlachteten Thieren in einem 
Gefäße gesammelt, sich selbst um dasselbe hemmgesetst und 
das Fleisch, von welchem das Blut war, gegessen; indem sie 
mm glaubten, dass das Blut von den Dänionen Tcrzehrt werde, 
meintoi sie mit den Dämonen eng verbündet zu werden, weiX 
sie an einer Ta£di von derselben Speise mit einander gegessen 
hätten««}. 

Es erinnert offenbar diese Beschwörung der Dämonen an 
jene, die oben aus der Odyssee erwähnt war. Eine dunkele 
Stelle in der Bmnhildenssage der älteren Edd» läset eine sn- 
dfire BhitTereidigung Tetmathen. Mtn macht Gnnnar, welcher 
den Mord von Sigurd veranstaltet, den Vorwurf, dass er ver- 
gessen habe, wie ^beiden das Blut m die Spur rann^**). Aas 
den anderen Beriditen der poetischen Tradition geht hervor, 



infautiä et äanguiue." Spätere gelehrte cliriütltchu Ausleger haben denselben 
Gebrauch im Sinne, wenn äie sagen, dass mit Bezug aut iha Christus den 
Kelch erhobmi und mit jenem Tranke den neuen Bnnd VdUcer etugewti- 
liet habe. Br habe eieli ihrer Sitle aceomodiert: mori et captiii accomodaTtt 
gentium in foedus exoptandarum. (Nach Grotius n, A* Zorn, bibl. antiquo. 
p. 616. not.) Welch merkwürdige Schicksale hat diese Sage vom Kinder- 
murd und Blutgoniiss gehabt. Im Buch der Weisheit 12 , 4. (wnztt die Nach- 
weisung von Bauurmcister «ehr unvollständig ist) wird die Uiuhat von den 
Juden an den heidnischen Urbewohnern des Landes gemissbilligt. Später von 
den Heiden den Christen TOfgeworlen, die «ieb diureh dae Zengniee von Jo- 
den reinigen (Joetia DiaL enm Tryph. ed. St Manr. p. III.) suletst den Jn^ 
den von den Chrleten in gräulicher Cousequeuz und ichmaßhvoller Ghraneam- 
keit: eine marternde Verlaumdung, die kaum bezwungen ward. 

32) More Nebuehiin 3, 46. Aus dem Arabischen führt die Stelle übersetzt 
an Huttinger Historiu ürientalis (Tiguri 1660) p. 303, 4. Nach Heidegger 
ffihrt sie mit gelehrtem Apparat lateinisch Zorn au Bibliotheca antiquaria |>. 
619, eto. ^ranc et Lipe. 17jM) man branohte sie anr Krklining von Eseeh. 
3S» 95. Anf die weitere BrUmtening ans jndiaeher nad ehristlicher Bxegeae 
dasa mnss verzichtet werden, wo leicht jedes Haßt daa ,för nnsem Zireek 
iher gesteckt ist, über.si hritteu wäre. 

33) tirimm Lieder der altern üldda p. 237. lu der Ubers, von Simrock 
p. 176. 
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dass man dies als gleichbedenteiid mit vereideter fVeiuideoluift 
za fassen habe. 

£)s scheint, dass man sich bei der Oeremonie des Eides 
verwundet und das Blut (mit Weine vermSsoht) statt es za 
trinken in der Fußspur habe ineinanderlaufen und vermischen 
lassen. Denn auf der Vermischung des beiderseitigen Blutes 
ruhet die Idee des unlöslichen Bundes •♦). Es vermischt sich 
im Blute gleiehsam der beiden Freunde Leben und Seele. 
Wenn man das gegenseitige Blut trinkt, so hat man auch das 
L< );en und die Seele des Andern in sieb angenommen; es ist 
die Vereinigung beider Naturen angetreten, welche gar nicht 
zu losen ist; sie sind gleiclisam ein Bhit, d. h. ein Leben und 
eine Seele geworden, wie wir noch heute bildlich ^ein Herz 
nnd eine Sede^ gebrauchen. Das Blut ist also hier im Volks* 
begriff das Wesen des lebendigen Menschen. So stellt es aoefa 
die Sage**) dar, nach welcher einst unter der Regierung des 
Msximianns zwei Bittw waren, von denen der Eine zum An- 
dern sagte: Willst du mit mir einen Bund madben, so mag 
ein jeder von uns aus seinem rechten Arm Blut fließen lassen: ich 
will dem Blut trinken nnd da magst mit dem meinen dssselbe 
tlinn, und so wird keiner von uns dem andern weder in Glück 
noch Unglück verlassen und was einer von uns gewonnen ha- 
ben wird, wird auch der andere haben. Das Alterthnm kennt 
histoiisch und sagenhaft noch andere symbolische Zeichen, 
durch welche sich Freunde verpflichteten; so auch die Erzah- 
kuigeu, welche man aus Amicus und Amelhis, Engelhard und 
Eogeltrut, Ludwig und Alezander, u. a. m. zusammengestellt 
hat Aber von einem Blotbande, welches durch einen Blut^ 
trank geschlossoi wird , ist in keinem die Rede. Ob die Gold- 
bedher daran erinnern sollen, welche noh Amicus undAmelirs 
ahi Kennzeichen geben — Gold imd Blut stehen ja symbolisch 
oft für einander; aus einem Becher wurde das beiderseitige 
Blut getrunken — möchte sich nur vermutben lassen. Der ge- 
theilte (lothe) Apfel in Eugelhait uiiti Engeltrut ließe an eine 



34) So erUntert m meb die dafür entsdiddende Stell« des Sno Orom^ 
DUkticui üb. 1. (ed. Francof. 1576) p. 11 »«iqnidem ietnri foedw Yeteres vesti- 
gle flu» muMi sanguinU {M^reioiie |mrfundere consueveraat, aniciti»- 

rvm pi«nnis Altern! ornoris commercio firmaturi.*' 
86) iMtata. Komm, 67. ed. ürMse 1. 180. 

27* 
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ähnliche Vorstellung denken. Die Seelen- und Korpereinlieit 
zweier Freunde wird sonst durch ein Messer bedeutet, das, 
wenn es rostet, des Anderen Gefahr anzeigt. Der Rost ist 
schon im Alterthume wie eine Krankheit des Eisens betrachtet 
worden. Eine trübe Quelle, ein welkes Blatt bezeichnet an- 
derswo, was hier durch den Kost ausgedrückt wird. MögHcli 
dam das rostige Messer die Waffe darstellt, die man, wie we 
iiTirstens von den Scythen erstahlt wird, in den Bluttrank tauchte, 
der die Freundschaft schloss. Der Brunnen mag an denTruivk: 
efinnem, den man gemeinschaftlich kostete. Der Ring in Lud- 
wig und Alexander drückt nur allgemein das Symbol der Ver— 
einigung und Umschließung mit einem Bande aus. Aber 
wirUiche Blutbund ist in Ihnen allen nicht ausgedrückt Deut- 
licher erinnert die Sprache daran, dass die Germome auch 
in der Vorzeit aller Volker sidi wie ein Hieroglyph sn emem 
Worte y^hält. Die Vermischung des Blutes trat oft freiwilli- 
ger Weise an die SteUe der natürlichen BlntsYerwandschaft^ 
Die Blutfrenndschaft, welche dem Menschen sonst ohne seineiL 
Willen schon mit der Geburt yerHehen wird, erwirbt er hier 
durch seinen frden Entscfaluss. Was ihm sonst aus natürli- 
chem Trieb der Blutverwandtschaft thener ist, wird es nun 
dnrch besondere Sympathie der Seele. Zw^ Freunde, die 8i<^ 
lieben, sind gleichsam, von einem Blute, d. h. einer Seele. Die 
Ceremonie, wdche beider Blut vermisoht, drüd^t blos drastisch 
den Gedanken aus, dass sie lieben sollten, als wäre ihr Blut 
dasselbe. Seele und Blut identificieren daher in alter und neuer 
Zeit Redensarten, wie frommes Blut, junges Blut, armes Blut 
und verschiedene Sprüchworter. Die Sage von der Verschrei- 
bung an den Teufel steht damit in unmittelbarem Zusammen- 
hang. Wie man mit dem Freunde die Seele vermischt, indem 
man sein Blut mit dem eigenen vereinigt, so zeichnet man mit 
seinem Blute die Widmung seiner Seele an den Teufel. Wie 
man oben in dem Citate aus Maimonides die Genossenschaft 
mit Diiiiioiieu der mit Freunden gleichgestellt sieht, so bekun- 
det sich in den Berichten von blutigen Versi lireibungen an dvii 
bösen Geist ein Nachhall der alten Blutfreuudsühaft, die durch 
Bluttrank oder Mischung geschlossen ward. Denn wenn auch 
mehrere bemerkten, dass die Verschreibuug mit Blut zuerst 
im 13. Jahrhundert in der Sage des Theophilus von Rutebeuf 
vorkomme, — in dem griechischen Original wird die Urkunde 
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mit < int m Siegel in Wachs hekräftigf ) — so ist doch der 
Zusauiini'nliang mit jenem alten Blutbnnd noch leiclit erkennt- 
lich; indem ihn der nnbenauute Lcben.sl)esehrciber König; Be- 
laus"") im zwolfLeii Jahrhundert 3®) von den Magyaren erwähnt, 
gaoft er, dass sie dies more paganismi, nach heidnischer Weise 
gethan hätten. Dass dieser Brauch als heidniscli galt, reicht 
hin, um ihn den antichristlichen Handlungen im Namen des 
Teufels einznordneo. Noch spate Berichte trngen davon die 
Spur. Im Anfang des 18. Jahrb. (1718) soll em gewisser Böhm 
mit dem Teufel einen Contract geschlossen haben. Der Teufel, 
so bekannte er, hätte gesagt, sie mussten sich gegenseitig ver- 
schreiben. Darauf hätte der Böse mit rother Dinte einen 
Schein ausgestellt, in dessen Besitz der Böhm sich stärker als 
Alle gefühlt habe. Er aber musste mit seinem Blute zeichnen, 
wie er denn in sdnem Wahnsinn ausgerufen „Mine seele bren- 
net schon in minem libe: he bat min lut und ick hebbc sin 
blut: ick bin des tüfels*»*). Man hat sich wie früher in ed- 
ler Weise dem Freunde, nun nach dem Untergang des Heiden- 
thums> in antichristliofaer Weise dem Teufel ganz gewidmet; 
das Symbol davon sind die Tropfen Blutes, mit denen man 
nach neuerem Gebrauch schrieb, wie man sie nach älterem 
trank. Derselben Idee von dem Blute als der Seele des Men- 
schen entstammt auch die bekannte Ansicht, dass das Blut eines 
Erschlagenen zu fließen anfange, wenn der Mörder die Wunde 
berühre. Als wenn die Sage den Ausdruck der Schrift „die 
Stimme des Hintes deines Bruders schreit zum Himmel^ wort- 



36) Vgl. nach Sommer auch Ettmüller's Theophilus Quedl. 1849. p. VI. 
IBlB saaberiBcbes Blntschreiben auf eineD Spiegel, wie es 8vidM: Om«^ 

ed. Knater IL p. 191. erwilmt, liat keine Besiehnng hieher. 

37) IConnmenta Arpadiana ed. Bndlicher p. 7. 

Den Beweis, dass er in diesem Jahrh. gelebt, wie ich Magyar* Alterth. 
p. 50 behauptet , hat fernere Uutersiichnnp nur bestätif^cn können. Aber noch 
am Ende dieses Jahrhunderts war der ßiuttrank in der Erinnerung der Dent- 
8cbeii, wie eine merkwürdige Stelle im Nicetas Choniata lib. II. ed. Bonn p, 
586 beveUt Beaa dieDentiehai ^*AJLa/utif^* wftrfen dem Kaiser Iiaiu» Aogelns 
(1186 96) vor, dMser eie deehalb auf ihrem Kremtsnge hindere, weilernüli 
den Sanwenen nach deren Braach jyXHVK to ««^ mhoSs ne^ ^Mttf x^oretfi^ 
l&tfioyii, einen Bund durch Bluttrunk abgeschlossen habe r((fJ(f'oriQovg ax^^9» 
ifUßtt Tijv int ni^v x«i TO iiui^tv iie^iv «dfta ix€tt§Qoy ilg nic%v äytf 

39) Tharsander Schauplatz ungereimter Meinungen II. p. öl4. 15. 
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Beb hätte: In dfim Blute lebt noch die erkenneade 

Kfift dessen, der gemordet wsrd. Die ErsaUungen sind ancli 
liier mannigfaltig «0). Oft hätte es gar nicht der BerAhrong, 
nur der Gegenwart des Mörders bedurft. Eigentiiikmlich iet 
dar Bericht ron jenem Schmidt, dem, als er ein Messeiheft 
sns Knochen arbeiten sollte, diese unter der Hand Bhit ni 
schwitaen anfingen, weil es Gebeine eines Menschen waren, 
den er erschlagen«'). So beantwortet sich die Volkstradition, 
oft zu sittlichem Zwecke, die Frage des Zusammenhangs von Sede 
und Körper; dag wissende Blut scheint den platonischen Satz: 
„Ob es das liiut sei, durch welches wir erkennen." deuten zu 
wollen. 

§. 3.. Die heilige Schrift drückt in jedem ihrer Sätze und 
Gesetze den Gedanken aus, den Menschen zu sich selbst, d.h. 
zum Ebenbilde Gottes zu erheben. Sie vertraut ihm die Herr- 
schaft nicht blos iiber die Welt, sondern auch über sich selbst 
und dir Gegensatz gegen das Heidenthum ist, dass während 
jenes die Leidenschaft in die Apotheose seiner Vorstellung ein- 
sclil'^li, sie den entfesselten ui* nschlichen Trieb demüthigte und 
von der Win'de des Lebens auKSchloss. Du «en Gegensatz 
drücken wörtlich schon die nrältestcn Bestimmungen der Schrift 
aus; indem sie sich oft scheinbar von den Anschauungen ihrer 
Gegenwart nicht entfernt, stellt sie derselben die Idee einer 
vor Gott würdigen edlen Menschlichkeit gegenüber. In diesem 
Sinne ist das Verbot, das sie so oft wiederholt, „Blut zu es- 
sen" aufzufassen. „Die Seele alles Fleisches ist sein Blut" sagt 
sie, um dieses Verbot zu motivieren. Denn im Blute nimmt 
mau die Natur dessen mit an, welchem es angehörte. £s war 
die Essenz des tbierischen Lebens, welches man mit seinem 
menschlichen Wesen verknüpfte. Da Menschenblut nicht ver- 
gossen werden durfte, so galt dies namentlich vom Thierblut, 
Aber in beider Blut ist das Wesen seines specifisch fleischli- 
chen Lebens enthalten. Diese thierisohe Natur saugt man ein 
imd durch sie stieg der Mensch hinab von der Beinheit seines 
menschlichen Wesens. Man werde mit dem Genuas des Blu- 



40) Vgl. Minsicht Iseuerbuuter Schauplatz denkwürdigor Geschichten p. 
1. etc. 

41) Tlianndar Sdiavplate* 3. 558. 
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tes selber Thier und fleischlich rob, ist der eigentliche Sinn des 
Verbotes. Dies war auch die Meinung des Altertfaums und 
späterer Zeiten. ZurSchlacht, in der der Mensch jede Mensch* 
Uchkcit auszidit, um durch entfesselte Wuth seine Kraft zu 
▼ermehrea, glauhte njan dnrdi das Trinken tou Blut eich su 
starken. Nach der persischen Dichtung Firdusi^s nährt der 
böse Geist den Sohakmit Blut, um ihn sohersfaaft zu machen 
wie einen jungen Löwen ^*}. Wohl daran muss man denken, 
wenn die Starke in den Nibelungen tot Durst das rinnende 
Blut der Gefallenen trinken „und es stärkte sie sehr, das musste 
manch schönes Wdb an liehen Flrennden entgelten'*^*), Die 
Longobarden, als sie die große Zahl der Assipiter flirchteten, 
▼eri>reiteten die Sage, dass sie unter sich Menschen hätten, 
welche Blut tränken und, um den Feind zu bezwingen, im 
Noth&ll ihr eigenes und erschreckten dadurch die Feinde. 
Blut zu trinken war daher die CSigenschaffc wilder, tibimschar 
Dämonen, wie sie die feindliche Sage ausbildet. Grrendel den 
Beowulf niederwirft, Griimr Oegir in der nordischen Sage san- 
gen wie Vampyre das Blut aus den Adern**). Entfesselte 
Wildheit und Gbransamkett leitete man gleichsam aus dem Ge- 
nuss Ton Blut her. Galigula soll mit Blut genährt worden 
sein, daher seine unmenschliche Weise. Die Terzweifelte Wuth, 
mit der die Juden in Cyrene zum letzten Mal ihre Selbststän- 
digkeit gegen die Römer zu retten suchten, bezeichneten ihre 
Feinde damit, dass sie das Fleisch der Gemordeten gegessen, 
mit ihrem Blut sich bestrichen hätten**). Dass in der That 
die entfesselte Volkswuth, in der man den Menschen nicht mehr 
eikennt, zum Trinken des Blutes ihrer Schlachtc^er herunter- 
gesunken sei, wird erzählt So soll in F^nkreioh dem gemor- 
deten Marschall, D^Ancre, in Holland den Wittes geschehen 



42) Vgl. Schack: H«ld«iisie«ii t. FirdnsL Berlin 1S51. p. 112. 

43) Im ,SfilmeT«riueh tind Saalbfttnd*' S052. «tc. 

44) Panlu Diae. Hist Long. 1. 11. Seioe Enrähnnng, dass sie Tor- 

^egeben hätten, es wären Kynokephali im Lager ^ ist, soweit sie diesen Na- 
men angeht, wol eelehrte Erinnerung an PÜTiirts tind Solln nebst Andern (ef. 
Salmasias Exercit. Fiin. p. 707. 8.) in der Sache aber gemahnt sie an die 
DiaKm«ii in BeovaUL 

45) Qftnuna ICyiholflgle 969. 

46) Dio CaMlng. üb. 68. £zo. ex XipbiL 
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sein*'), vom Grauen der französischen Revolution nicht 7A1 spre- 
chen. Mit dem Blutessen entheiligt man seine menschliche Na- 
tur, erföllt man sich mit thierischen Gelüsten, nimmt dämonen- 
arti^es, unnatürliches Wesen in sich auf: das ist der Sinn des 
biblischen Verbotes, welchen alte Erklarer m ihrer Weise rich- 
tig auflfassten"**). Ihn drückt auch die alte Sage aus, dass 
Noah der Erfinder des Weinstocks den Wein, welchen er bit- 
ter fand, mit dem Blute von vierThieren, eines Löwen, Lam- 
mes, Schweines und Afien Tennischt habe, woraus denn na*' 
tOrlich ist, dass die Menschen, welchen ihn bis zmn Rausche 
trinken, die Naturen dieser Thiere leicht annehmen**). Es 
iat Idffreich, dass die heilige Schrift mit ihrem Verbote (Leri- 
ticos 7 etc.) offenbar gegen den sacramentalen und gotzendiene^ 
riechen Gebrauch des Blutessens gerichtet ist; ob hier, wie so 
oft sonst, auch gegm ägyptischen Brauch, lasst sich vermu- 
llien. Bass man in Ägypten die schreckliche Ansidit von dem 
Trinken des Blutes als einer thierischen Stärkung gekannt habe, 
geht aus der Erzählung Herodots hervor, nach der Chriechen und 
Karer, um am Ägypter Phanes sich zu rächen, vor der Schlacht 
und Tor seinen Augen dessen gefangene Sohne geschlachtet 
und ihr Blut mit Wein getrunken haben: „so gingen sie in 
den Kampf, ovtm UvvkßaXovJ-' (;}. 11.) 

Nach Airypten wird auch die i^ehre von der Heilung des 
Aussatzes durch das Blut zurückgeführt. Sie verdankt den 



47) Bei Schttdt Jiid. Merkwnrdjgkeiten Hb. VL cap. 30. p. 867. ainci 

mehrere andere Beispiele zusanimeugestellt. 

48) Vgl. namentlich die Auslegung des R. Bechai zu Lev. 17. Eigen- 
th tniln he (!'rerlanken haben daran manche Kabbaiisten angeschlosesn cf. Jal* 

kut Keubeni liO. c. 

49) Gcsta Romanorum 152. ed. Grässe. 2. 78. Ebenso enthalten das 
Gieichniw aui dem Midtasch Abchir Jalknt Sehimeoni n. 6t. ed. Yenes. 1. 
p. 16. b. aber nur vom Löwen und Sehweine 9 volletindig dagegen citirt es 
Benbeni p. 31. b. Bochart Hieroz. 2. 408. führt es historisch aus, ohne 68 zu 
nennen. Der Anfang der Erzählung der Gesta über den Namen Labrusca ist 
aus Servius zu Virgil Ecloga 5. 7. Die weite QucIIf für diese wol eine 
päcudepigraphische Erzählung, wie sie Fabricius im Cod. Fsendepigrapb. 
mittheilt. 

Abnlich ist da« Gleiclmis» der Priester, welches Xadoxns bei Fhitarcli 
(de Js. et Osiride cap. 6. HVyttenbaeb moralia IL n. p. 449.) aDlßhrt nach 

welchem der Weinstoek entsprossen sei aus dem Blnte von Feinden der Götter, 
weshalb er die ihn trinken nnverstiodig und sinnlos macht 
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AusobauuugeQ , von denen wir bisher geredet^ ihron Ursprung. 
Der Zueamoieiiliaiig zwischen Leib imd Seele, den man an- 
nahm, bewirlcte, dass die Sünden der Seele dem Körper Krank- 
heiten suzogen. Dies war eine weitveibroltete Meinung. Un- 
ter den Beweismitteln alt indischer Prognose, dass das Lo- 
ben nicht in Gefahr sei, wird auch angeführt, „wenn der 
Kranke noch sich demnthig beugt und seinen Gott Morgen 
und Abend anbetet***^). TschitragriTa der bnnthalsige Tau- 
benkouig lehrt in der indischen Fabel, dass Krankheit, Kum- 
mer, Schmerz und Gefangenschaft die Frucht ist, die auf dem 
Baume eigener Sünden gewachsen ist**). Langwierige und 
unheilbare Krankheiten waren eine besondere Strafe der Gott- 
heit: nicht leben und nicht sterben können, ein Zustand, der, 
wie Lysias über den Cünesias sagte ,^*) „nur die treffen kann, 
die wie dieser gesündigt.'^ Das galt nun besonders Ton der 
Krankheit des Aussatzes, der in Ag}'pten heimisch war. Ma- 
netho bringt eine Nachricht, dass ein König, der die Götter 
hatte schauen wollen f> dies von den Priestern nur erlangt hätte 
dafür, wenn er das Land von den Aussätzigen reinige. Dies 
hätte denn zum Auszuge derselben unter dem Osarsiph d. ist 
Moses geführt^'). Aus dieser von vielen Andern noch mehr 
entstellten Nachricht*^) gebt nun hervor, dass in der ägypti- 
schen Tradition Götterfeinde und Aussätzige gleichbedeutende 
Begriffe waren**). Hecatäus bezeugt dies am besten, wenn er 
erzahlt, dass man, als die Krankheit ausgebrochen war, dies 
als eine Strafe der Gottheit ansah. Da nun viele in Ägypten 
den Göttern feindlich waren, so erklarten die Priester, dass 
ihre Vertreibung das Obel mindern würde. Die Vertreibung 



50) An^ Rnyl^ übfr das AltiTtbum der mdischen Medicio bei Beofey : 
Indien in Krscb u. Oniber p. 271. 

51) EitopAdeM üben, von Max Müller p. 2J. 

52} Bei Athenitt» lib. XII, cap. 76. Schweigh. 4. ö51. .na»' htianit^ 

n^oa^xtt rfti rrr joutvrru anfp ovtofy llf/^a^rqxotfM'. 
53) Joseph, gegen Apion 1. 26. 

M) Vgl. Eweld Geschichte dee Volke« Icrael II. 56. 57. nid Beim Att- 
seige in der AUg. Zeltedifift i&r Geiehicbte, heraneg. von Seliinidt S.558 ete. 
55) Sinmeidi erliatemd ist hiefur 'Vw- VemmtiMiiig won Jablonsld der 

S«ht leprn mit dem Namen Seth de« 'i yphun Kusammen^itellt. Typhon ist 
der Ft'ind der guten Götter wir Ahriman ; wie dieser der Urheber aller Krank- 
heiten. VgL den 22. Fargard des Vendidad. ed. Spiegel, p. 264. 
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geschah. Auch bei den Persern schloss man die Aussätzigen 
streng von den andern Bewohnern ab und betrachtete die 
Krankheit als die Folge eines Vergehens gegen die Sonne**). 
Dies hat der confuse Lysimachus im Sinne, wenn er sagt, dass 
die Priester in Ägypten erklärt hätten, die Aussätzigen müss- 
ten in die Tiefen versenkt werden, als ob die Sonne auf ihr 
Leben zürne*"''). Die Unreinheit der Seele bringe den unrei- 
nen Körper hervor; es könne den letzteren also nur heilen, 
wenn die erstere wieder rein würde. Könnte man also von 
außen diese Reinigung der Seele vornehmen, wie die des Lei- 
bes, so würde dem Übel gesteuert sein. Wenn der König sich 
schützt durch Taubenfleisch, sobald das Ivand von der Epide- 
mie ergriffen ist, so geschieht es der Reinheit willen, die dem 
Thiere zugeschrieben ist. Wäre der Mensch im Stande in sei- 
nen Leib die volle Unschuld wieder aufzunehmen, die er einst 
besessen, so müsste die Krankheit weichen, die wegen seiner 
geistigen Unsauberheit ihn angefallen. Fasste man dies sinn- 
lich in ein Bild auf, so konnte man sagen, dass die Aufnahme 
der Unschuld eines Kindes, — denn was ist reiner als die- 
ses**) — in den kranken Leib denselben heilen müsse. Im 
Blute befindet sich nach jener Ansicht die Essenz des mensch- 
lichen Wesens. Wie natürlich also, dass man jenen Gedanken 
bald in die Wirklichkeit glaubte übersetzen und den Aussätzi- 
gen durch unschuldiges Blut meinte heilen zu können. Denn 
auch dieses schreckliche Mittel ist nur aus dem Missverständ- 
niss einer bildlich gegebenen Idee entstanden, in der man bald 
nicht mehr die ethische Lehre, sondern das medicinische Re- 
cept erkannte. Es hat das erstarrende Missvcrständniss und 
die Sehnsucht nach Gesundheit bald die schwere Lehre schö- 
ner Sittenrcgel in das leichte Mittel der Grausamkeit umge- 
setzt. Freilich ein Mittel, das, da es über das Leben von 
Menschen verfugte, nur Herrschern über solcher Leben mög- 



58) Vgl. Brisson de regio Persanim Principatu lib. II. cap. 150. ed. Ar- 
Rentur. 1710. p. 523. 

57) Joseph, gegen Apion 1. 34. „tag lov ijJiiov dyuvaxjovtrtoi int 
tovnav ed. Havere. 2. 466. 

58) Darum glaubten die Ägypter, dasi» den Kindern (rol; nmSaqioig) die 
Gabe der 'Weitteaguiig gegeben .sei. Plutarch. De Iside et Otsiridc cap. 14. ed. 
Wyttenbach p. 462. 
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lieh werden mochte. Denn das Blut von Unschuldigen gegen 
den Aussatz zu gebrauchen , war ein theueres Medicament. Ob 
es aber auch nicht feststeht, dass es je gebraucht ward, zum 
Vorwurf gegen die Könige wurde es bald. Das bezeugt die 
Stelle des Plinius , welche lautet : „Den Ägyptern ist diese 
Krankheit ein eigenthümliches Übel und fallt sie die Könige 
an, für die Völker verhängnissvoll. Denn es wurden zu ihrer 
Heilung Bäder mit menschlichem Blute verwandt"*'). Dieser 
Bericht, welchen man für den ältesten hielt, der über diesen 
Gegenstand bis jetzt bekannt ist, könnte den Zweifel erregen, 
als ob jedes menschliche Blut für geeignet gehalten ward, und 
ob dieser Brauch schon im hohen Alterthume vorhanden ge- 
wesen sei. Um diesen Zweifel zu beseitigen, bedarf es nicht 
die vielfachen Beispiele von der Wirkung von Thierblut in 
Krankheiten, an welche man im Altenhum und Mittelalter 
glaubte, anzuziehen. Vincenz v. Beauvais***) giebt nach Avi- 
cenna davon eine reiche, wenn auch noch nicht vollständige 
Zusammenstellung. Welche Erfahrungen und Gründe den 
Menschen das Blut von Pferden, Stieren,* Kameelen, Eseln,**) 
Böcken, Ziegen,®*) Lämmern, Hirschen, Hunden, Hasen, 
Eidechsen, Schildkröten, Fröschen, Tauben, Eulen, Fledermäu- 
sen angerathen, würde eine schwere Untersuchung sein. Aber 
es darf nur „gesundes Blut" sein, welches verwendet wird. 

Die heilige Schrift giebi für jene Ansicht einen trefflichen 
Beweis. Man hat es mit Recht eine Mahnung an Äg)'pten ge- 
nannt , dass dem Aussatz in der mosaischen Gesetzgebung aus- 



59) Histor. Natural. 26. 1. 5. „Ägypti peculiare hoc malum et cum in re- 
fres incidiüset populis fnnebre. ixuippe in balneis solia (Badewannen) tempera- 
bantur humano sangninu ad medicinam eatn.'' 

60) Speculum naturale üb. 23. 66. 

61) Avicenna lib. II. Pract. II. de sanguine cap. 605. Venct. 1490 Fol. 
Pferde- und Stierblut wurde schon im Alterthum wie Gift betrachtet. 

Vgl. Plinius 28. 9. Stierblut soll Thcmistocles als Gift getrunken haben. In 
Aegira hat der Priester vor dem Vaticinium es zu sich genommen. Die No- 
tiz von Plinius ist merkwürdig, aber die Stelle, wie e« scheint, verdorben. 

62) Von der Nahrung von Kscl- und Cameelfleisoh sagt Galen, dass sie 
von melancholischen Säften erfüllt seien; die, welche davon essen, scheinen 
an Geist und Körper asinini et camelini. cf. Voss, de idolnlatria p. 1077. 

63) Plinius 28, 9 bemerkt, nachdem er über die Wirkung von sanguis 
caprinus et hircorum gesprochen .non igitur et sanguis animalium inter com- 
munia dici potest et ideo quisque suis dicetur effectibus." 



fuhrliche Vorschriften gewidmet worden sind. Es ist auch die Ce- 
remonie, die bei der Heilung eines Aussätzigen auszuführen ist, 
vorgeschrieben. Nachdem sein Übel beendet ist, so werden 
für ihn zwei Vögel®*) genommen, von denen den einen der 
Priester schlachtet, der Andere aber lebend in dessen Blut 
getaucht und nachdem außerdem mit diesem Blute sieben Mal 
auf den Genesenen gesprengt ward, frei fliegen gelassen wird 
Nach dieser Feierlichkeit mussten ujcli sieben Tage vergehen. 
Am 8. nach Waschnngen und Keiniguuii* n brachte er ein Opfer 
und zwar ein Lamm und mit dessen Blute strich der 
Priester auf sein rechtes Ohr, auf den Daumen der 
rechten Iland und des Fußes; nachher folgte das Opfer 
eines mannlichen und weiblichen Lammes, woför in Armuths- 
fälleu ein Paar Tauben hinreichten. 

Der eine Vogel ^rd zur Söhne geschlachtet; sein Blut 
ist das der Unreinheit, welche ahgeht Tom Menschm« Das 
ist das Symbol des gegen üm Sprengens. Mit dem sündigen 
. BInte belastet wird der andere in die Feme entsandt Nadi- 
dem die Unreinheit entfernt ist nimmt er die Reinheit wieder 
auf und dies geschieht durch das Symbol des Bestreichens mit 
dem Lammblut an Kopf^ Hand und Fuß (den thatigen "HMopt- 
theilen des Körpers). Das Lamm ist ein Sinnbild der Rein- 
heit und Unschidd, wie die Taube. Darum wird den Israeliten 
in der Nacht, da Gott die Erstgebomen Ägyptens schlug, ge- 
hdßen, ihrQ Häuser mit Lammbhite an der Oberschwelle und 
den beiden Pfosten durch darein getauchten Ysop zu bestrei- 



€4) Leyitieni 14. 4. Die heilige Schrift aehxeibt rot, swei Zippoziflk 
Zippor iet ein Vogel. Die ADgenMinhelt dJeser Beetimrnw^t» wenn de a«oh 

durch den Znsat/ „rein" begrenzt wird, ist früh aufgefallen. Die Meinaqg 
der Alten, welche „Sperlinge" wiedergaben, weil Zipur für Sperling vorkommt, 
hat Bochart sc'liarl'f. innig widerlegt. Aber eine Beschränkung fordert der 
Sinn doch. Auch unter den Keinen kann nicht jeder Vogel zu dem ge- 
naimten Zwecke genownen werden. £i miue ^ Vogel sein, der in die Weite 
fliegt Q&d nieht wiederkehrt, niao kein Htnirogel, Icdne HMurtnbe, keine» 
die ihre« Herrn Hof wiedeillndet, eondem ein freier, mgest&hmter und atwur 
hoch in den Lüft«n fliegender Vogel. Du ist der Sinn von Zippor hier und 
das drückt aueh seine allgemeine Benennung an««. Er soll die Sühne in die 
spurlose Ferne mit fsich nehmen. Dur<li diese Erläuterung gewinnt Hör Ge- 
brauch von Zippor für Sperling und manche andere Stelle eine beweisende 
Untentotsnng. 
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chen**). Es war das Zeichen der Unschuld vor den Heimge- 
suchten, Schuldigen. Das Lamm als Symbol der Unschuld hat 
das Christenthum vom Beginn an aufgenommen; Epiphanius 
sagt, es werde Christus Lamm Gottes genannt diä tö axaxov, 
wegen der Unschuld « »). So hat es denn auch in späteren Sa- 
gen diesen schönen Character. Erst hierdurch bekommt die 
Erzählung der Gesta Romanor. einen Sinn, dass der böse 
Vogel, der die Meerstürme erregt, nichts so sehr hasst, als das 
Lammblut. Wird das Schiff, welches er angreift, mit diesem 
bestrichen, wird der Feind sich nie wagen, ihm zu nahen. Das 
unschuldige Blut des Ijammes reinigt in der Schrift; das be- 
zeugt die uralte Ansicht von dieser sympathetischen Heilung 
des Aussatzes, die das Heidenthum freilich grausamer auslegte. 
Aber die heilige Schrift löste eben den Syncretismus , in wel- 
chem die Heiden Gott, Mensch und Thier zusammengeballt, 
auf, und stellte den Menschen unter Gott, über das Thier. 
Man hat ein Recht, an dieser Ceremonie den symbolischen Ge- 
danken zu erkennen im Gegensatze zu den Excessen, zu wel- 
chen das Heiden thum ausartete. Solche Gegensätze, in wel- 
chen die ' heilige Lehre eine allgemeine Anschauung in einer 
edlen und reinen Form dem wilden Barbarismus der heidni- 
schen Phantasie entgegenstellt, giebt es mehrere: den deut- 
lichsten werden wir unten erwähnen. Aber nur die Ceremo- 
nie, in welcher der Kranke für seine Gesundheit dankend 
der Reinheit und der Gemeinde wiedergegeben ward, enthielt 
diese Anschauung. Das Lammblut heilte nicht; es drückte 
blos das Element aus, welches dem wieder zugeführt ist, der 
geheilt war. Denn auch in der heiligen Schrift kommt die 
Krankheit von Gott als Strafe für Sünder; aber nicht die 
menschlichen Mittel können sie heilen, nur Gott: „keine der 



65) Exod. 12. 22. Der Ysop wurde auch bei der Reinigungsceremoxüe 
angewendet. Er war ein Sinnbild derDemuth und Niedrigkeit, daher drückte 
man mit ihm symbolisch Sühne und Reinigung aus. Vgl. Suidas hyssopus; 
so wird es auch Schemoth Rabba p. 92. b. sinnig gedeutet. Weil König Da- 
vid Psalm 51. 9. sagt: „Eatsündige mich mit Ysop, dass ich rein werde", 
Bchloss man exegetisch, er müsse mit dem Aussatz behaftet sein. (Sanhe- 
drin 107a.) ^, . • -. • • • ■"."^ 

66) Vgl. Saicer Thesaurus eccles. 1. 322. . t-i >> • .< • 

67) ed. Öräfise I. p, 39. n. 16. ' . . 
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Krankheiten, spricht der Herr, die ich auf Ägypten ge- 
leirt, werde ich auf dich le^on , denn ich der Ewige bin 
dem Arzt,'' Der Aussatz wird daiier ftir n^anches Vergehen 
gegen Gott und die Wahrheit verhängt; Mirjam wegen unlau- 
terer Kedc gegen Mose**), Gechasi wegen unreiner (xc Id- 
gier^'^), König Usijahu wegen Widerstand gegen priesterliche 
Anordnungen''^) werden aussätzig. Ihre Übel sind unheilbar, 
wenn nicht Gott sie heilt, wie d^r Mirjam geschah, da Mose 
für sie betete '^*); wie Naeman geschah, dem armenischen Für- 
sten, da er, auf des Propheten Geheiß in dem Flusse des hei- 
ligen Landes sich badend, seine Heilung wieder fand ^ >). Die- 
selbe Ansicht wurde von der jüdischen Tradition weiter getra- 
gen. £s traf Niemanden der Aussatz, ohne dass er denn mit 
seiner Seele verschuldet war. In einem Midrasch wird erzählt, 
daee in demselben Augenblicke, wo die Entsundigungecerenao- 
nie n-e?cha]i, eine Stimme sich vernehmen ließ : „Nicht mnBonst 
habe ich ihn geechlagen^^ f*). Die Sünden, für welche er ein- 
irat, werden nach Yerschiedenen ethischen Geaichtspunkten ge- 
nannte Die erste ist nach dem einen Lehrer Hochmnth ^*)^ 2) 



68) Exod. 16. 26. 

69) Numeri 12. 10. 

70) 2. Küu. ö. 26. Thenius (Bücher der Kunige p. 290) kommt dem 
Wnnder, was gar kdne Hälfe braucht, iavita Minervft ra USlh. ^Jkx Aiw- 
nte bricht oft mIii plSlsUeh nu ImI Sdimdc oder Ärger**, eatlehnt er aas 
MiduMÜB. 

71) Der Grund ist 2, Kün. 15. 5. nicht angegeben, erat 8. Chor. 26. 19. 
wird behauptet, ihn hiitte die Krankheit getroffen, weil er die Priester ange- 
fahren. Mehr noch darüber zu berichten ist Josephua im Stande. ArobaeoL 
9. 10. 4. 

72) Worauf tkk Joiapli. ft, 11. 8. Im^t, dan dudi Gebot dio Kivik- 
heit bell werde. 

78) 8. Kön. 6. Andi in der Qnelle des Aaignu oder Ambene, deesea 

NaaMn man daher leitete, wurde man badend vom Aussatz rein. Die Stellen, 
die noch nähere Krüiuterung bedürfen, vgl. Sprengel ed. Kosenbaum 1. 119. 
not. In derselben Weise, wie der Jordan t-üllen im Parcival die vier Para- 
diesesflüsse heilen: dem Kranken von Montsaivas wird es mm ivunk. und 
tnr Waidmiig der Wnndüi gebraebt. ed. San Karte. 1. 888. 
74) ICldraaob Babb» 158. d. 

76) Hier wird nun namentlich der Hochmuth und Luxus der Frauen ge- 
meint. Die Stelle ist Midrasch Kabba 158 a, Echa rabbatti p. 58 d. Ks ist 
dies eine merkwürdige Stelle, die manche Erläuterung für Cnlturverhältnisse 
enth&lt. Ss wird der Weiberlucus geschildert, beTor Jerusalem erobert war, 
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LGge, 8) das Vergießen unschuldigen Blutes t«), 4) ein Herz, 
das auf unrechte Gedanken sinnt, 5} die Eilfertigkeit zum Bd- 
aen, 6) falsches Zeugpiss, 7} Auestreuung toü Zwietracht unter 
Freunden. Es waren sieben Punkte, den sieben Sprengungen 
des Blutes analog. Von anderen Lehrern werden 10 Sünden 
angegeben, wofür Plagen mit dem Aussatz einzutreffen drohen: 
1) Götzendienst, 2) Schamlosigkeit, 3) Blutvergießen, 4) Ent^ 
weihung des göttlichen Namens, 5) Fluchen t'), 6) Kaub an 
öffentlichem Gute, 7} Aneignung fremden Eigenthums, 8) Uooh- 



nnd die Gefallsucht, mit weldior si 1' männliche Jugend verffihrteB. Bt 
werden dabei verschiedener Liebeszuubenuittel gedacht, wie dass man einen 
Hahneiikrojjf mit Ualsamzwischou Suhle iiiui Schuh tliat, was an den (Tlauben 
erinnert, nach welchem Blut aus dem Haluienkamm zu zaubern im Stande ist 
(Grimm Myth. 1185). Bi gab »liekuintlieh eine Menge Zaubermittel, dnreli 
welche die Alten Liebe glaubten exweclcea su können. Ans Delrio theUk 
Nork einige mit (SelU&de Kloster 12. 573). Andere bei Tharsander 2. 610. 
11. Ano!i das Tragen d(»s Bildes eines Drachens , das i.st einer Seh!ange, 
Hilf den Seh)ihea war ein Schmuck, den man dalür naeh obiger Stelle in Pa- 
lästina gebrauchte. Eine Meinung, die auf die vertühreriüche Kraft der Schlange 
Im Allgemeinen Besng h»t Anderswo mnei näher darnnf eingegnngen «ein. 
Intereemnt lat aneh die Bemerkung, due „die Völker** aieh nicht von den 
Ansaätzigen scheldia, dAm wenn später auch im Mittelalter solche Anord- 
nungen getroffen wurden, so ersieht man doch aus .Sagen (v<,'l. Gesta Roman, 
ed. Grässc 2. 15), dms die leibliche Vermischung mit Aui$äätzigeu als nichts 
Außerordentliches betrachtet ward. Die Vermuthung von M. Sachs (Beiträge 
zur Sprach» und Altorthunuforachnng, Heft 1. 86.) , in dieser Stelle das Wort 
Sirene an flnden» scheint unbegründet. Bs ist ein Wort des Abeeheuea, vel- 
ches angewendet wird ; wahrscheinlich, was näher zu erläutern, ist (fagoy mit 
Beziehung auf auQMt'. Übrigens klagen die Ärzte selbst, dass die Putzsucht 
die Krankheit hervorbringe. Celsus sagt de medicina üb. ü. cap. ö: „Peue 
ineptiae sunt curare varos et lenticula^t etephelidas, sed eripi tarnen foe- 
mtnis cnra eultas sni non potesi.** Von einer Yenetianisohen Frau, 
die so übermüthig war, dass sie sich nur im Himmelsthaue baden wollte, 
gebt die Sai^e, dass sie dafür in eine scheußliche Krankheft ge&llen. VgL 
Crusius Annales Sneviae II. 19. 

76) Daran knüpft auch der h. Theodor bei einem Proconsnl im Orient 
die Heilung einer Krankheit „Cavo ne ua<j,uain effundas sanguinem innocen- 
tem.** Acta Sanet. Snr. ö. 868. 

77) So ersihlf VineansT. Beanrais eine Legende, nach weleher ein Mann, 
welcher den Pn0 an einen Stein gestoßen, et vi doloris stomadiatte diabofaon 

nomiuavit, mit Krankheit gestraft worden sei. Er hatte gerufen, „der Stein 
sei in Teufels Namen hingelegt." Erst durch lange Reue und Buße ward er 
Wieder dorcb Maria begnadigt. Specolum histor. üb. 7. 97. 
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muth, 9) bosc Zunge 10) bösea Ange. Diese Variationon, 
wie sie noch mehr vorhanden sind, beruhen eben auf dem \er- 
schiedenen Bedürfniss ethischer Rüge, welche nothwcndig 
schien''®). Die Ilcikmg dafür gewährte nach Buße, nach Reue, 
nach Selbstdemüthigung Gott. Aber auch in der jüdischen Tra- 
dition ist die Ansicht von der Möglichkeit einer Heilung des Aus- 
satzes durch Menschenblut vorhanden. Sie wird merkwürdiger 
Weise auf Pharao von Ägyptoa zurückgetragen und die ägyp- 
tischen Priester sollen sie angerathen haben. Da wo es näm- 
lich in der Schrift heißt: „der König von Ägypten starb und 
es ächzten die Kinder Israel^', wird dies so gedeutet: der Kö- 
nig sei nicht gestorben, sondern hätte den Aussat;; bekommen 
— ein Aussätziger sei soviel als ein Todter — da 
hätten die Priester ihm Heilung versprochen, wenn er sich 
Morgens nnd Abends im Blute von 150 Kindern badete. Zn 
diesem Zwecke entriss er den geknechteten Israeliten ihre Kin- 
der nnd darum hatten sie geächzt — bis Gott ihn, aus Erbar- 
men mit ihnen, geheilt habe ^®). Dass der Midrasch dies er- 
wähnt, bezeugt das Vorhandensein des Glaubens an diese Hei- 
lung allgemein im Volke — etwa um das 7. Jahrhundert — 
und den ägyptischen Ursprung, den man ihr mschrieb. Man 
erkennt auch darin den gottesfeindliohen, heidnischen Charak- 
ter, den man ihr beilegt Das Christenthnm hat diese An- 
siehten noch mehr ausgebildet. Mehr noch lag es im Kampfe 
mit den heidnischen Volkstraditionen; mehr noch befand es sich 
im dauernden Gegensätze gegen die sich auf sich selbst in 
Überhebnng stutzende Weltlichkeit In der neu abgedruokten 
Passio quataor coronatorum*^) hebt sich als beachtenswerth 



78) Die Alten können gegen diese Sünde nicht genug eindringliche Worte 
finden. Vgl. Jaikut ud. Yenez. 1. 1Ö7. a b, aus dem Sohar und anderen bei 
JaUtat lUnbeni 120. c Zeror hsmor sab Tootoralh nuten etc. 

79) Eine andere Anordnung und Benennung, obschon die Siinden in der 
Sache dieselben sind, bei Tanchtuna Ifesora. 

80) Schemotb lUbb» p. 92. d. Auch im Xargam yob J«n«alein m 

Exod. 2. 24. 

81) l'asöio Sanctornni qnutuor ooronatomm ans einer Handschrift der 
herz. Bibl. in Gotha mitgetheiit von W. Wattenbach. Mit einem Nachwort 
von Kar^an. Wien 1853. 8. 
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heraus"), tlass die vier clnlstliclion Bildhauer auf Befehl Dio- 
cletiaiis's zwar alle möglirhou Bildwerke von Sieges- und Lie- 
besgöttern verfertigen, aber lieber dem Martyrium sich unter- 
werfen, ehe sie eiw- Statue des Asclepios unter ihren Meißel 
nehmen. Die liegende selbst j^iebt keinen eigentlichen Grund 
dieser hartnackigen Weigerung an, als einen ganz allgemeinen, 
der auch auf die anderen Bildwerke, die sie gleichwohl verfer- 
tigt, gepasst haben würde ^^). Niclits desto minder beruht er tief 
auf altehristiieher Ansicht, die sich namentlich im dritten und 
vierten Jahrhundert geltend zu machen Gelegenheit und Nö- 
thigung fand. Der Tempel des Asclepios ist gemeint mit dem 
Throne Satans in der Apocalypse ^ *). Den Asclepios stellten 
die Heiden meist der goetischen Kraft gegenüber, vrelche das 
Christentlium als seinen besonderen heiligen Charakter bezeich- 
nete ®*). Dem Widerstand der Heiden gegen den GoetismuB 
der Cln isten verdankt Aesculapius seine besondere Erhebung 
und Verherrlichung im 3. und 4. Jahrhundert. Er war es, Ton 
dem sie dieselbe Kraft rühmten, wie sie Christus besessen, 
dass er die Übel heile und Todten erwecke ^ß)-, sie nannten 
ihn den Menschenfreund {((pdav^qon6taxoq\ den Herrn 
und Heiland {pfaxf^q) *^); die Votivtafein, welche in seinen 
Tempeln hingen, glichen so sehr den wunderbaren Heilungen 
des christlichen Namens; von ihm sagt Julian, „er sei der Sohn 



82) Der Erstu, der auf diese iiiterrssaiite Legende aufiuerkeam macht, ist 
Hirsch (das Handwerk und die Züulte in Deutschland. Berlin 1S54.) p. 103. 
„Der Grund, weshalb das Asklcpiosbild die Auanahme macht, dürfte noch zu 
erSttem «etiu** 

88) Fusio p. 11. lieißl^ es nur: ,,imagtneiii homiats miserrini nunqiuuii 
ftunemits qaia «ic «criptmn e«t (Paalm 134. 18.) Similes Ulis fiftnC« qui faeiunt- 

e*, et omnes qui confidunt in eis.** 

84) Apocal. II. 13. .^OWa r« t^ya <tw npv lUtroMuts Smw o ^^¥os 
top Oarava.^^ wird von l^ergamus £^f;a£^t.. 

85) Vgl. nameutlich Neander Gesch. der christlichen Kirche 2. 1. 28. etc. 
8S) Für diese AvffMsimg sind besonders die heiligen Beden des Aristides, 

der im Dienste des Aesculap stand, wichtig. 

87) Namentlich der letzte ist ungemein häufig. Es genüge hier auf Span- 
heim ad ?irore]liuni p. 5. G. Zorn bibl. antiquaria et exegetica p. 701. not. 
Burmann ad Antho! I.utinam. II. Munt. Adnot. p. 733. zu verweisen. Die 
nähere Darstellung dieser wachsenden Bedeutung des Aesculapius wird einen 
lehmidisgi Nachtrag zu Prellers Mythologie 1. 327. (Leipz. 1854) geben, wo 
sie, wie in früheren mythologisohen WeTken, nicht in Betracht gesogen Ist 

WwbHmt. n. t 28 
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des Zeus herabgestiegen zur Erde allen ziini Heile." Von Ej)!- 
daurus aus durchzog er die Tjander, „kommt zu .ledern, riclitct 
die gesuiikeneu Seelen auf und die leidenden Körper" Er 
wird also gleichsam als das Gegenprincij) gegen Christus von 
den Heiden aufgestellt; und daa Bewusstseiu davon drückt sich 
in der Weigerung der vier Getreuen aus, welche dem Haupt- 
widersacher Christi keine Bildsäule errichten wollen. Diese 
Verherrlichung Aesculaps war aber eigentlich nichts als eine 
Verherrlichung der Kunst der Asklepiadenachulen , d, h. der 
ärztlichen Wissenschaft Man stellte die menschliche Kunst 
der Heilung durch den Glauben entgegen; man überhob sich 
dadurch, daes man die vermeinten Strafen der Gotter selber 
fil entfernen verstand; für die christliche gläubige Anschauung 
wurde daher änstUchea und heidmaches Weaen &8t iden« 



SS) Cyrilli opera od. Varls Ib'-i^. VI. p. 200 contra Julianum (cf. Zorn 
p. 702). In dieser Stelle ist bcsonderä merkwürdig, dass Aesculap, den ältere 
Dichtungen als Sohn ApoUo's darstellten, zam Sohne Jupiter*« erhoben wird. 
Dm geschieht wiedernm nie GegeDstaek su Christos, dem Sohne Qottes. 
Hierdofch wir4 nneh die mcfkwftrdig« Legwde des h. Alezuider erlintert. 
Dieser wird von einem Kümer Tyberianus gezwungen, den Jupiter und Aes-* 
cnlapius anzubeten. Er weigert sich es zu thun. Nun ruit ihn dieser an: 
Num Alexander adliue pcrnuuies in li-nuTitatc tua ueipie vis ab ca desisterc 
et ad inagnos deos ac misericordeä accudere Jovem inquam et Aes- 

cnlapium, qui omnem terrarum orbem gubemwat" Aeta Saactomm Sur. 
ICai. 8. S8d. 

99) Dafür ist eine andere Stelle in einer Legende höchst merkwürdig, 
wo die Arzte auf die Wunderthaten des h. Pantaleon sehr neidisch sind und 
zum Kaiser Maximian eagen : ,,0 Imperator, quem tu jnssisti omni studio 

discero mcdicinam ut esset tuae potentiae utilis is obit eos 

medioMie, qni snnt in deos contomcliosi .... ut qui multos quidem videas 
ab Ulo abdnd a dsomm saerlficlo, Christo antem adscribi Aescnla- 
pii enrationem. Acta Sanci Sur. Jnli 4. 396. Istteressant ist, wie die dent- 
sehe Dichtung Pantaleon von Konrad Ton Würzbarg dies verarbeitet hat. 
(Haupt-Zeitschrift 6. 195 etc.) So beiflt es in der Rede des weisen Mannes 
V. 212: 

wUtu der arzenie gern. . . . 
316: sd kftre dich se GrÜte . . . 
Asdepias mid Tpderas 

die der keiser ruofet an, 
die sint ein wiht, wun dir enkan 
ir trost Behelfen noch gefrumen. 
du solt ir geböte kumen 
nad Ire Christ, der megede kint. 
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tisch; in der christlichen Sage wird mehr als einmal gelehrt, 
sich nicht auf Menschen, sondern auf Christus den Heiler zu 
verlassen. Wie, sagte der h. Pachomius zu einem Kranken, 
dem öl znm Einreihen fehlte, du glaubst wirklich, dass dir Öl 
helfen kann; wer hieß dich so emsig arbeiten, dass du unter 
dem Verwände deiner Arbeit mehr auf das sichtbare öl als 
auf Gott deine Hoffnung setzest! Im Tempel des Erzen- 
gels Michael zu Constantinopel werden alle Kranken licil. Als 
Einer derselben lange mit Schmerzen in demselben lap:, ver- 
schrieb ihm ein Arzt ein Mittel. Deshalli aber ward dieser 
vom Erzengel bestraft*'). Der Aussatz ist eine besondere 
Strafe für verschiedene Sünden geblieben. Er trifft die Men- 
schen, wenn sie hochmüthig und ungläubig sind. Also erging 
es der Legende nach selbst Constantin dem Großen, bevor er 
ein Christ war. Da er nämlich dem Heidenthum ergeben die 
Christen verfolgte, strafte ihn Gott mit dem Aussätze, der ihn 
von Kopf bis auf den Fuß bedeckte. Gegen diesen Aussatz 
vernioehte nichts die Kunst der Ärzte noch die magischen Be- 
schwörungen. Sowohl die einheimischen als p«*rsisrhcn Ge- 
lehrten der Heilkunde sahen ihre Kunst am EihIi . Da waren 
es Priester des Jupiter CapitoHnns, welche erklärten, dass er 
nicht eher würde geheilt werden können, als bis er einen Teieh 
von Kinderblut angelegt und darin sich badete. Daun würde 
er aus demselben .,reiu uud gesund"' hervorgehen. Der Kaiser 
aber, ^< lührt durch das Jammern der Mütter, die ihre Kinder 
zu verlieren turchtoton, giebt diese Art von TToilung auf, lässt 
die Kinder in die Arme ihrer Mütter zurückführen und will 
lieber allein leiden, als so viele leiden lassen. Da gewährt 
ibiu Gott UeU durch einen Traum. Petrus uud Paulus weiseu 



und T. 1062 heißt es : 

her Gallien nnd Ypocras 
Til maueger haudo beten Uten. 
owA hörte man gt:uuoge biten 
Atklepimn der b«te sin. 

Hier tvetoi mm neben AeicnUp (wie in der griech. Form Aeclepins) Oalen 
and Hippocrate« nb heidnieohe Gotaen «a£ 

90) cf. Magnmn f^eonlnm exenplonm Anonymi ed. Jo. M^)or. Colon. 

mi. p. 532. 

91) Acta Sanct. Snr. b, 461. 68. 

28» 
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ihn an den Papst Silvester, und dieser bekehrt und hellt ihn 
durch die Taufe. So bericlitct Simeon Mctaphrastes im Leben 
des h. Silvester. Das Alter der Erzahlmig verbirgt, dass es 
noch Priester des Jupiter sind, welche hier als die Rathgeber 
orseheineu Diej^elbe Erzählung hat Michael Glycas •*). 

Bei Ni(Cj)honi8 CaUistus**) erscheint eine andere Version. 
Hier ist Constantin zwar schon ein Christ, aber noch nicht 
getauft. Die Krankheit überfällt ihn zufällig. Um ihn nun 
abzusieben Tom Christenthum, wollen ihn die Griechen ("EUfp^Qj 
Graeci, d. h. Heiden) heilen und sagen, dass er auf dem Ca- 
pitole einen solchen Teich anlegen solle. Dann wfirde er heil 
werden; sonst sei es nicht möglich. Man sieht diesem Berichte 
schon die jüngere Färbung an. Baronius fuhrt summarisch aus 
Acten des SQvesteran, dass CSonstantin von den Haruspicea die 
Antwort erhalten habe, mit Kinderblut zu heilen, und es seien 
dazu yon anderen Personen die Kinder genommen worden. £r 
sucht die Wahrheit der Erzählung gegen den Geschichtschrei- 
ber GoustantinX Eusebius, zu beweisen und benutzt dazu äl- 
tere Acten, namentlich des Hadrian und liberius, welcher 
letztere, als er von dieser Strafe des Aussatzes am Kaiser zu- 
erst erzählt hatte, vom Sohne Constanlins bedroht worden sei * 
Zur Herstellung und Verbreitung der Erzählung haben offen- 
bar die gangbaren Ausdrucke von lepra für Heidenfhum und 



93) Act» Sauet. Sur. Decemb. p. 1177. Die Priester des Joplter Capito- 
Hiras »ind nieder in Besug auf sein neues Verfaältniss m Aescidap, der sein 

Solln ist, zu denken. 

93) Annal. ed. Bonn. p. 460. 61. 

94) Hist. eccles. 7. 33, in der lat. Übers, von Lange Bas. 1563. p. 283. 
Die Au£raiäi»ungen , wie sie in den Dichtungen des deutschen Mittelalters er- 
scheinen, in der Kaiserchronik, in der Silvesterlegende, im Pasaional schließen 
sidk sUe der Ansieht an, dass Constantin nodi ein Heide gewesen. Im Fas- 
sional (ed. Karl KÖpke. Qnedünb. 186S. p. 65) hd0t es Ton den Leuten, die 
ilun den Rath gegeben — was eine schon weitere Ansbfldong beseugt: 

seilt, %\ri die ewarten 

sprachen mit den abgotcn, 

nach des turels geboten 

ai mit eimmder bnnden 

einen rat in den standen. 
96) Baron. Annal. Eeeles. ad 3M. eap. 33 — 43. tom 3. p. 263 (ed. Gol. 
lf,24). Selion die Cent. Magd. Hist. eccl. Bas. 1624. 4. 321. bestreiten die 
Wahrheit auf Autorität vieler früherer katholischer Gk»lehrfeen. 
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die l)il(lli('lie Auweudunpr dos Taufwassers als „Bfid", Teieh 
(piscina) des Heils viel beigetragen. Dem christlich Gläubigen 
blieb ein anderes Mittel, vom Aussatz geheilt zu werden: ein un- 
crschütterlieher Cilaube. In der flacht des Glaubens lag es, 
zu heilen und zu retten. Fromme Manner und Frauen heilen 
ihn durch das bloße Wort'*), wie der h. Mauritius mit zwei 
Aussätzigen that; durch das Gebet, wie dem h. Daniel Sty- 
lites geschah; nach dem Bade war der Kranke rein o^). Der 
h. Basilius schloss sich mit dem Kranken ein und betete zu 
Gatt, der alle Cbel und Schwächen heilt ••), Durch den 
Kuss heilte der h. Elzearius den Aussätzigen, dass ein außer 
Duft hierauf das Haus erfüllte Dasselbe wird vom h. 
Franeiscns benohtet. Durch Bekleidung mit dem Kocke heilte 
der h. Hugo Ton Clugni; nach Gebet und Segen zog er dem 
Kranken seine agnina tmiica, seinen Kock ans Lamm wolle 
an In ähnlicher Weise heilte St. Aegidius durch sein 

Kleid einen kranken B( ttler Schon durch Berührung 
g ii) der h. Apollinaris einem Tom^men Heiden die Gesundheit 
wieder, weil dieser gelobt hatte, dass, wer ihn gesund mache, 
der wurde sein Gott sein^^a); f)ie Anrühning geschah im 
Namen Christi. In demselben Sinne heilt unmittelbar das Tauf- 
wasser die kranken Heiden. Dies bezeugten der h. Amulph 
und der h. Oangerich; der Kranke ging heil ,,wie Naaman aus 
dem Jordan^ hervor i^*). Am Grabe des großen Wunder- 
thäters Franciscus wurden die Aussätzigen gesund. Vom Grabe 
des h. Eligius geht ein Strahl aus, ergießt sich über die Wun- 
den und bringt einen heilenden Schweiß henror Schon 
in den Apoeryphen des Neuen Testaments heUt der Aussatz, 



96) Acta SS. Sept. Sur. 6* S32 „verbo medicante.** Dar h. Gregor von 
Agrigent heilte einen Aussätzigen durch die Worte: „8\ credis nihil esse 
qiiod dco non sit perfifMtu facUe, ecce in nomine ejus sanos esto.*' Acta S. 
Sur. Nov. 6. 575. 

97) Acta S- S. Dccember. Sur. (i. 9üG. 

98) Acta S. S. Jaa. 1. 14. 

90) Aeta S. 8. Sept Sor. 5. 430. cf. 5. 482. 

100) Acta S. S. April 2. 1009. 

101) Aurea legonda Jacobi a Voragiiie cap. 125. 
103) Acta S. S. Sur. Jiil. 4 327. 

103) Acta S. S. Aug. 4. üUU. und 748. 

104) Acta S. S. 5. 631. u. 6. 763. 
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nachtlem er mit ihm Wasser gewaschen wird, in dem Jesus, 
das Kind, gebadet war'"'^). Der Glaube, die lieue ist es, 
welche öogeusreich heilen. Aber bevor diese aus dem steiubar- 
ten Menschenherzeii hervorbrechen, bedaii es der Prüfung; und 
Erleuchtung. Dahin deutet eine dunkele Er/älihmg der Oesta 
Komanonun *°*). Eine Prinzessin wiid dadurch, dass sie von 
emer heimlichen Quelle trinkt, aussätzig; ihr Mentor, dem sie 
zur Bewahrung übergeben, fragt in seiner Verzweiflung einen 
Eremiten um Bath. Dieser sagt ihm, er solle einen bestimmten 
Stein nehmen, den schlagen und die herausdringende Feuchtig^ 
keit zum Bestreichen der Wunde nehmen. Und diese heilte. 
Der Stein ist eben die menschliche Natur. So wiuderbar 
schwer als aus Steinen eine Fliissigkeit «u locken, ist es aus ihr 
die rechte Reue, den naiven Glauben zu gewinnen, Ist er er- 
hingt, dann thut er Wunder. 

§• 4, Die elastische Natur des Volkslebens hat allen An- 
strengungen gütlicher Einflüsse entgegen einen reichen Stoff 
heidnischer Ansohaunngen bewahrt und fortgeleitet; oft war das 
Ghnstenthiim kaum im Stande, die Fülle derselben in einen 
Damm einzuschließen, ihrer Wesenheit andere Namen and 
ÜberschziftcA ni verleihen« Die Volksdichtung und Yolkslii- 
teratur atter I^mder gibt davon deutliche Kunde. Denn das 
zeitige Wissen stand nicht mit dem VdksgiaubeD wie in an-> 
sem Tagen im Widersprudie» Die ärzdicfae Wissenschaft war 
znapa großen Xheile eins mit der Ansicht, welche in der Bevö^ 
kerung Torhanden war. Ss nährte sieh die £ine von der An-» 
deren.. Aus der YoUcstrsdüion strömte in die Fk^szis der Me- 
dicin über; diese ward zu aller Zeit nach ihren verschiedenen 
Systemen nicht selten das Objekt volksthümlicher phantastischer 
Schöpfung. An die sympathetische Heilungsweise, welche die 
|»aktische Medicin des Mittdalters nie aufgab, knüpfet sieh 
eine Reihe nicht wenig interessanter Volksanschauungcn, deren 
wir, so weit sie uns^n Gegenstand berühren, Erwähnung thun. 
Im Parcival schildert der Dichter alle die Mitte], welche man 
anwandte, um den kranken Amfortas zu heilen; unter diesen 
hdßt es auch, dass man das Blut des Vogels Pdican gcwon- 



105) Evangclinm infantiae «ervatoria cap. 17 im Cod. Apocryph. ecL Thilo. 

p. 83. und cap. 31. p. 103. 

lOU) (Jap. 94. ed. Grässe 1. 197. 
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ncn hübe, der solche Liebe zu seiner Brut trägt, dass er sich 
selbst die Brust aufreißt und seine Jungen mit seinem Blute 
nährt. Mit diesem, als der Essenz der höchsten Liebe, glaubte 
man das Übel — wiewohl hier vergeblich — heilen zu können. 
An diese Eigenschaft des Pelicans haben sich schon frühzeitig 
reiche und sinnige Sagen angeschlossen; aus dem Alterthum 
haben wir bereits die eigenthümlichsten behandelt 8); im Mit- 
telalter wurde der Vogel zu einem Symbol Christi, der mit 
seinem Blute die Welt ernährt. So ist auch Christus auf einem 
sehr alten Holzbilde dargestellt, welches ehemals den Erfur- 
ter Itathssaal schmückte. Diesem sympathetischen Ueilungs- 
glauben entspricht ferner die Sage von der Tochter des Kö- 
nigs Claudius, welche derselbe dem Philosophen Socrates zur 
Frau gegeben hatte. Als dieselbe nämlich sehr krank war, 
rieth dem betrübten Gemahl ein weiser Mann, Blut von ihrem 
Vater zu nehmen und ihren Leib damit zu bestreichen, denn 
sie sei aus königlichem Blut imd darum werde sie Königsblut 
heilen 'o'). Diese Erzählung ist freilich nur eine symbolische 
Lehre für verschiedene weltliche Erfahrungen, die an Höfen 
und mit Königskindern vorgehen. Ihr ähnlich ist die, nach 
welcher man den rechten Sohn eines Königs daran erkennt, 
dass man die Gebeine des Vaters mit seinem Blute wäscht und 
dieses dann so fest hängen bleibt, dass es nicht mehr zu ent- 
fernen ist * ' Aus dieser Würdigung echten und unver- 
fälschten königlichen Wesens ist auch die wunderbare Heil- 
kunde hervorgegangen, welche den Königen namentlich von 
Frankreich zugeschrieben ward, durch Berührung die in ilirem 
Lande häufigen Kröpfe heilen zu können * * Das königliche 



107) Andere Stellen citiert W. Grimm zum Vridank Einleitung p. LXXXV 

108) Vgl. meine Abhandlung Schamir in der Denkschrift der k. Akade- 
mie der Wissenschaften zu Erfurt und bes, p. 106 etc. Nur der Vertauschung 
des Namens bei ähnlichen Eigenschaften verdankt auch der yv^ die Symbo- 
lisierung , welche ihm HorapoUo 1. 11. (ed. de l'auw p. 23) zuschreibt und 
nach welcher er den Mitleidigen bezeichnet, weil er mit seinem Blute die Jun- 
gen ernährt. Der Schnabel niktxvq war auch hier der Grund der Verwechs- 
lung mit dem Pelican. 

1051) Gesta Romanorum cap. 61. ed. Grässe 1. 109. 
110) Gesta Komanorum ed. Grä«se 2. 148. 49. 
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Wesen ward als heilend betrachtet; es ruhet auf ihm gkiehsam 
der gottUchen Herrschaft Abbild. In den Sagen von seiner 
Heilkraft treten bestimmte Volksansichten heraus, in denen das 
Wesen des Konigthums gehoben und gekräftigt werden soU. 
Durch das, was sie berichten, erscheint die Autorität legitimen 
Konigthums unterstützt und geschmückt: und es yerlohnt sich 
der Mühe, den näheren Bezügen nachzugeben, die dabei in 
Frage kamen und aus der Stellung erkenntlich sind, welche 
das Konigthum zu Volk und Kirche einnahm. Der große Türke 
im Pentamerone glaubt nur durch das Bhit eines Fürsten vom 
Aussatz geheilt zu werden. Tin heiligen (iraal wird das Blut 
eines INIädcbens verlangt, das Tochter eines Königs und einer 
Königin sei ' ' — 

Wie innig Volksglaube und ärztliches Wissen zusammen- 
hangen, bezeugen auch noch andere Variationen von Bluthei- 
lungen. In den Gesta Komanorum wird der Heilung eines 
Aussatzes gedacht, die dadurch geschah, dass der Kranke in 
einem Gefäße mit Wein unversehens eine Schlange mit hinun- 
terschluckte * * Am vierten Tage Iderauf hatte er Erbre- 
chen, warf mit demselben Gift und Schlange aus und ward ge- 
heilt, dass „sdn Fleisch wie das eines Kindes war/' Dieser 
Heilung des Aussatzes durch eine Viper thut dann in allem 
Ernste als versucht auch Galenus Erwähnung. Noch merk- 
würdiger und tiefer ist folgendes. (Jelsus^'^) erzählt, dass 
von der Epilepsie sich einige dadurch heilten, dass sie das 
Blut mn&i ermordeten Gladiators heiß tranken: „so machte, 
sagt er, ein trauriges Mittel ein noch traurigeres fUend erträg- 



land wird die Gabe /jicjeschrieben. V;^^!. Tharsander Schauphit/. *2. O?-". etc. 
Wir werden fernerhin dem Gegenstand weitere Erläuterung widmen. VgL 
Grimm Mythuiogic 1104. 

112) Vgl. „der arme Heinrieh, heransgegeb. von den Brüdern Grimm. 
Berlin 1815. p. 187 ete. 

tl3) cap. 151. ed. GrSsee S. p. Ib. 

Galen de arte curat, ad Glauooncm lib. II. cap. 12. „J^od h:.> qui elephan- 
tiasi patiinitnr in vfperarmn esn est nürabilp auxiliuin. Ita vorn eos prae- 
paraie oportet, quemadmodiim vidititi uiarsu» qui feris venenatis et aspidibus 
nutriuntar." ed. Lugd. 1550 fol. tom. 3. 1341. 98. 

114) De medleina lib. 3. cap. 23. Quldam jugnUtl e gladiatorie calido 
san^iiine poto tali morbo se liberarunt. Apiid qnos miserum auxilittm tole- 
rabiie miserius malum lecit.*' ed. Almeloveen. Am«t. 1713. p. 174. 
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lieh." Tcrtulliun berichtet'**) von dieser Blutlust noch näher, 
indem er die Gier schildert, mit dpr man das Blut hin<z;orich- 
teter Verbreeher .luüTuigt, weil aiaii es /.ur lleilun;^ iiut/lieh 
glaubte. Dieser Aberi^hiube hat sieh derartig erhalten, dass 
mau noch in diesem l'J. Jakrhuudei t ilavon Beispiele sah * • 
Es giebt nicht leicht ein deutlicheres Arifimiont davon, wie die 
Bildlichkeit einer ethischen Vorstellung in die greillichc Praxis 
übersetzt worden ist. Wie die Uuschuld, die noch nie ein 
Schatten von Sünde iiberfloixeu, heilt, so war der Glaube, dass 
auch die Sühne, welche der Schuld folgte, heilsam war. Denn 
wie hier die Seele noch rein war, so wurde sie hier wieder 
rein. Die Sühne, welche nacli der Sünde kommt, wird der 
Unschuld vor derselben gei^eniiber und gleichi^estellt. In dem 
Blute eines Verbrechers ist diese Sühne essenzartig vorhanden; 
man schluckt sie leibhch liiimuter als geistiges Medicament. 
Der Sinn davon war freilich denen nicht mehr bekannt, die 
den Akt auBÜbten, so wenig wie denen, welche an die Heilung 
dnrcli BfMsksbhit glauben i'^), deutlich ist, dass sie damit kei* 
nen andern Gedanken ausdrücken. Die heilige Schrift hat zwar 
den Gedanken einer Volkssühne ausgesprochen. Aber die 
Heiden stiirzten die Menschen, schuldige Verbrecher vom 
Felsen: die mosaische Lehre ordnet dafür einen Bock an. 
Der Bock nimmt hier die Schuld des Volkes auf sich, wie bei 
jenen der ungluckUche Mensch; Bocksblut heilt daher last in 
derselben Weise, wie dort das Verbrecherblut. Nicht unwahr- 
scheinlich ist es, dass die anderseitig im Mittelalter erschei- 
nende Anschauung, dass Draohenblut heile, demselben Motive 
angehört Wolfram v. Eaohenbach erzählt, dass man Amfortae 



115) Apologet, adv. gcntes cap. 9. „Jtem illi qui munerc in arc-na uoxio- 
rum jugulatorum sanguinem reccntem de jugulo dccurrentcm cxceptam 
avida siti eomitiali morbo medentea aafenuit*^ 

116) Noch im Jahr 1848 sali man bei der Hinrichtniig eines Baubmorden 
Jananden die mit Blnt befeuchteten Späne hernntenchlacken, wie Nork bei 
Scheible 18. SSO. not. berichtet. 

117) Leider sind solche Rcsto von AI i nlaaben bis zum GraiienbafttiD 
in neiHTcr Zeit miss verstanden und toiuifiizarti;,' verdorben worden. Me« 
bram lit nur dafür Dauraor zu •■ilieri ii. Vgl. Scheiblo 12. 353. 

118; Dia nähere liuiertiuchuug über da« Symbol dieses Braucbos und des 
Thicrcs würde hier den Raum der Anmerkung zu weit überschreiten. 
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mit einer Wurzel habe heilen wollen, die da entsprießt, wo ein 
Drache sein Blut vci loreu habe. Bekanntlich badet auch Sifritin 
Draehenblut uud macht sich dadurch fest. Audi re Beziehungen, 
die sicli anschließen, hissen -wir hier tinervviihut, Ks ist also 
gar kein Wimdn , dass sich auch die lleilunp: durch Kinder- 
blut der Unschuld nu Wissen des Volkes und der Aerztc trotz 
aller Gegnerschaft der christlidben Lehre fortgepflanzt hat. 
Noch Paracelsus ' ^ *) führt als Hecept gegen die lepra auf: 
doauB sanguinis humam, semd in meose in secunda die post 
o|ypoBitioneni. 

Bacon, ' der geistreiche Kanzler tod Vemlam wagt noch 
nicht mit aller Bestimmtheit es zu yerwerfen; er sagt: „aber 
joie bhitigen Bäder undSalbnngen dünken schmutzig und haS' 
senswerth; man möge lieber auf andere Mittel denken, die we- 
niger Ekel und gleichviel Heilkraft haben.". Ein gelehrter Er- 
furter Medidner, dessen Schrift man wgeblich in denmedici- 
nischen Litcraturangaben über den Aussatz sucht, stellt die An- 
sicht aJs eine historische neben andern auf;^*'}da8s der Gknbe 
danm noeh im vorigen Jahrhundert in Frankreich tu unru- 
higeo Scenen geführt, ist bereits früher erwähnt worden * 

Wie wenig die christliche AuffiMSung dieVoUcstradition und 
Meinung hat überwinden können, ersieht man ans bereits oben 
im Vorübergehen genannten Ersahlungen, die verbreitet im 
Munde des Volkes waren. Denn in ihnen tritt das cfaristBehe 
Bewusstsein nur wie ein leiser Schimmer hinter dem Volksgeiste 
hervor; ^ne leichte Färbung trägt es auf die treibenden Volks- 
gedanken, wie die untergegangene nnsiehtbare Sonne noch die 
dunklen Wolkenmassen gelb durduEeichnet; es mischt sich mit 
ihnen, um die Geltung dafür nicht ganz zu verlieren; es steUt 
das goetische Motiv nicht wie sonst als gegnerisch und heidnisch 
sondern aus eignem QueU entiossm dar. Sonst war der Ver- 



119) In seinen Paragraphen lib. 6. eap. 4. opp. Strauborg 1616. 1. 
p. 466. 

120) Historia vitae et mortis cap. 9. opp. omnia Lips. IB^. p. 063. ,Ab 
anti^no receptmn e«t balnemn ex »angniiie infantiiim «anare lepram et canea 
jßm comptos reatitaere. AdM ut hoe ipaam Itaarit regibiw qvibii«d«in invi* 
<Uae apad ptebem.* 

121) Muiitissa de Eiephantiasi als Anhang r.n Georg. Petri Criat. de 
Haxteiilcls Kiepliantographia cnrioaa Erfordiae 1715. p. Mb etc. 

m) Scbaaiir i. 1. p. 79^ 
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such die Schickung Gottes, die Krankheit durch das Bhit so 
heilen heidnisch, — als es keine Heiden mehr gab, trug man 
den fürchterlichen Kath auf andere unchristliche Aerzte &ber; 
der Papst Innocenz VIIL sollte noch durch ein BlntdestiUat 
geheilt werden Z*^^) das Juden Torgeschlagen. Auch in dem 
Volksmärchen liirlatida ist es ein Jude, der den Rath er* 
tbeüt. In dim Volkserzälilungen, die wir nennen wer- 
den, ist die Blutheilung seihet vom christlichen Geiste legiti- 
miert. Gott schickt selber seine Engel, sie anzurathen; wenn 
dies der Fall ist, so muss sie auch heilen, so dass diese Berichte 
noch mehr den Glauben an die unbedingte Heilung des ahen 
heidnischen Medicaments befestigten. Die Historie yon den 
beiden Freunden Amicus und Amelius ist, obschon die Blnthd- 
Inng in ihr das Schlussmoment der Entscheidung bildet, fiwt 
ganz 2UT Legende geworden, sodass sie Vincenz vonBeanvais 
in seine Encyklopädie aufnahm. Als der eine Freund aussätzig 
ist, räth der Engel Bapbael selbst dem andern, wenn er 
eben jenem den Dank und die Treue, die er ihm schuldet, be- 
weben will, die eigenen Kinder zu schlachten und in deren 
Blut jenen zu waschen. Indem er dies thut und jenen mit ih- 
rem Blute thränend besprengt, spricht er das Gebet: »Herr 
Jesus Christus . . . der du den Aussätzigen gehefli hast durch 
dein Wort, lass m^nen F^und gesund werden, für wdchen 
ieih das Blut memer Kinder zu rergießen mich nicht scheute^ 

Wenn nun auch das Wimder geschieht, dass die Kinder 
wieder lebend werden und nur rothe Keü'en an den Hälsen ha- 



123) Aus Job. Palatius bei Schndt Jüd. Merkwürdigk. Theil 4 lib. 6. cap. 
88. p. 199. Ans dieier ITeVertragimg von den heidnischen Blutärzten auf die 
Juden ^ wozu Icam, dass die luden TieUacli Aerste im Mittelalter waren (sie 
waren s. B. bei der Grnsdnng der tJniver^tftt Ton Montpellier mitbethei- 

Kgt) — sind dann die falschen Anschuldigungen des Blutgebrauchs der Juden 
im Volke entstanden vmd verbreitet worden. Aus dieser sind denn auch die 
fabelhaften Meinnnf^cji übi r die Z-weeke cntsfaiKlcii , zu welchen sie das Blut 
verwenden und worüber ebenfalls Schudt den vorhandenen Aberglauben ge- 
saoimelt hat (Theil 1. lib. Y. cap. 18. p. 468 elc.) Ans derselben Uebertra- 
gung erklärt sich die Erscheinung eines Juden in den «dem Kanfaumn von 
Venedig* su Grunde Hegenden »Sagen, in deren erster QoeUe kein Jude, 
sondern ein Christ der Leihende ist (Vgl. Simrock Quellen des Shakespeare 
3. 180.) aber es treten hier nneh Gedanken hluftu, die weiter su erörtern sind. 

124) Speculum histor. lib. 24. 262. 
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ben, die Blutheilung ist docli anerkannt und im Namen Got- 
tes durcli den Engel Raphael geschehen. Raphael wird genannt 
mit Erinnerung au Tobia, dessen Retter nnd Freund die- 

ser Engel war, und an die jüdische Tradition, in der derselbe 
von den ErzL-ngeln einer den HeUungeu oblag**®). (Kapha 
heden, Rophe Arzt.) Die ganze andere Erzählung ist so ei- 
gentlich sinnlieh volksthümlich , dass eben diese ehristliehc Lc- 
gitiniatiou des Hauptgedankens nur hineingedrängt ist, um der 
Äloral die Färbung zu geben, welche das Volk darin erken- 
nen sollte. 

Nicht anders ist es in der Schlusserzählung der sieben 
weisen Meister, wo die beiden Freunde Ludwig und Alexander 
heißen. Das christliche Element ist noch weiter zurückge- 
drängt, aber gleichwol entscheidend. Ludwig der Kaiser hört 
von den Ärzten, dass seinem Freunde nicht zu helfen s^, da 
wird er betrübt und denkt ;,so wollen wir uns an Gottes Hilfe 
wenden und bat alle armen Leute und fromme Menschen, von 
welchen er glaubte, dass sie Gottes Freunde waren, dass sie 
mit Fasten und Beten Gott um seines Freundes Gesundheit 
anflehen möchten^ Nach langem Gebet tou beiden F^reun- 



125) Schon Tobia csp. 3. 25« erscheint der Engel Raphael als der Aber 
die Kranken gesetzte gütige Geist. In der Uebers. der LXX. heisst es so- 
gar „Und es ward vernommen ihr liebet h'Mntov Ttjg cTo^ij^ rov fitycüov 
Pafia^X und er ward abgesandt sie beide /.u heilen"; dies ändert der Text 
der Viilgatft und der syrisdie Text um «nnd es ward remommen ihr Gebet 
Yon der Gepriesenbeit des grofien Gottes nnd Raphael wurde entsandt.* Der 
hebr. erste Text des Fagins hat „es gelangte das Gebet zu unserm Vater hn 
Himmel" dagegen der hebräische Text des Seb. Münster, dass das Gebet von 
der ^Sehechina* vernommen und geschickt worden sei «Haphael, welcher 
gesetzt ist über die Heilungen.'' Dieses letzte ist ein erlilärendcr Zusatz. 
120) Bemidbar rabba cap. 2. ed. Amsterd p. 179 a. 
137) In liarbaeh's Volksbüchern p. 114 in Simroek's Ausgabe der Volks- 
bücher p. 159. In den deutschen sieben weisen Meistern heransg«geb«i von 
KeUer (Quedl. u. Lpz. 1849) p. 126. heisst es: 

Du kam ein stimm von got und sprach 

„Alexander, vernim dise sach. 

die kaiserin hat fünf hübsche kint, 

die ir nnd keiser Lndewigs sint. 

tOBtent ir die mit einen hendea, 

sd mocht er wol die aiechheit wenden: 

wao wardst« gweschen mit dem bluot, 
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den thut cino Stimmt- vom Himmel (Bathkol) ihnen kimd, das» 
durch das iiliit der Kindpr Ludwigs Alexander heil wer- 
den wiirde. Es tritt also das umgekehrte Verhältniss ein. Die 
Aerzte wissen das Mittel nicht zu rathen, aber Gott räth es 
an: wahrend sonst es der Aerzte let^.te Cur war, die Gott 
verwarf, stellt hier Gott es als das nntriii;liehe Kecept vor. 

In Engelhard und Enpfeltnit ' ^»j ist es nun gar der En- 
gel, welcher dem Dietrieli räth, erst zu Engelhard zu reisen 
und seiner beiden Kinder Blut zu fordern. Das Mittel zeigt 
auch hier sc>ine heilende Kraft, nur werden die Kinder wieder 
gesund. Ks ist in diesen Erzählungen ein Geniiseh von echter 
Weltlichkeit und seltsamer Wunderthäterei, die wenii^; zu ein- 
ander passen. Um so reiner und edler, sowol nach der welt- 
lichen wie nach der geisstiichen Seile hin, erscheint die Biut- 
sage in der Dichtung Hartniauns xon Aue ,.Der Arme Hein- 
rieh", (h r wir noch einige Erläuterung über Inhalt und Ver- 
fabbcr widmen. 

IL 

Von der Dichtung und ihrem Verfasser. 

Schwer würde sich von mancher Zeit und ihren geistigen 
Strömungen ein ganzes Bild gewinnen lassen, wären es nicht 
Menschen, in denen zuweilen ihre Radien wie in einem Mit- 
telpunkt zusanim ulaufen. Die eigenthümlichen Färbungen, 
wcIcIk^ dem Volk i,^eistc neugewordene historische Combinatio- 
nen verleihen, gewinnen nur aus den Schöpfungen dieser £in- 



din lip wirt wider rein und guot. 
das soltu gelouben mir: 
nit «nd«r« mag gebelfen dir.* 
Bftthkol hieß di« Stimm«, w«ksli« vom Himmel auf vandcrbare W^ise 
ertönen<l bei dun Juden Zw«ifel entschted und Gottes Vnilen »usdrückte. 
t28}£e beißt darin : 

Do kam mir in dem troume 
bescboidculich eio engel var, 
der nach wiker littte kfir 
niht wDnniclielier mohte svo. 
er tet mir unde roaehte fchln 
von gute dife mwrc, 
dag ich j^enislieU w«re 
von diner kinde bluote. 
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üclncn einen Sinn ; die sittlichen Kampfe und Arbeiten mancher 
Epoche, von den Kcsultaten und Trluniplien späterer Zeit in 
den Scliatten gestellt , würdt-nuns in ihrer (ianzhtit nie ersehei- 
nen, ohne die sinnigen Natnren, in denen sie sich wie der be- 
wegte llimmel im klaren See wicderspiegeln. 

Die Gesclüehte des dentscheu Geistes beknndet mehrere 
Perioden, in denen von verschiedenen Seiten herab ideale Ein- 
flösse, wie QueDen von entgegengesetzten Hohen in ein tiefes 
Thal in einander fließen, ohne dass eine iiber die andere so 
vollstikndig Herr geworden wäre, um ihre Spnren giinKlich 
verschwinden zu lassen. Die literarische Weltlichkeit, wie sie 
Deutsehland ans dem eeltiöch-romanischen Westen empfing, 
ward von der geistlichen Askese im 12. Jahrhundert nicht über- 
wunden. Die sinnliche und sinnige Wissenschaft des Ilofle- 
be\p8 blühte neben der entfalteten Macht der geistlich kn iLh- 
chen Ethik. Es schmückte die eine die Kraft und der Glanz 
der Wafl'en und die andere zähmte die kriegerische Wildheit 
7M humaner Demuth vor Gott Der ritterliche Geist, der die 
Krenzzüge möglich machte, hat soviel von der. weltlichen Ener- 
gie als vom religiösen Enthusiasmus. Das schwäbische Kai- 
serhaus ist es zumeist, in dessen Zeit dieser Kampf und diese 
Mischung der Geister einen wunderbaren Anblick gewahrt. 
Wie die Kaiserautorität sich wehrt gegen die Übermacht des 
hierarchischen iiom ohne das kirchliche antasten zuwolleu, so 
gewährten intelligente Fürstcngeschlechter mit iind neben den 
Hohenstaufen dem weltlichen Genuss ans Buch und Lied seine 
Berechtigung ohne von der Kirche und ihrem sittlichen Wir- 
ken auf die Volker den lieiligenden Einfluss zu streifen. Ks 
ist ein Streben sichtbar beides neben und in einander walten 
zu lassen. Dieses Streben ist und wird ein deutsches zu aller 
Zeit l)Iciben, denn es ist ein erhabenes Erbtheil deutscher Na- 
tion. Die wissenschaftliche Weltlichkeit wM'd so wenig — ob- 
schon man es zuweilen sich einbildet — alleiniger Herr blei- 
ben über den deutschen Genius, als es die Kirche, da sie es 
war, geblieben ist Den Sieg wird in Deutschland immer nur 
behaupten der freie Gedanke, getaucht in die schöne Pietät 
und den innigen Glauben. Der Sturz der Hohenstaufen be- 
zeichnet daher auch eine bedeutungsvolle Epoche in der geisti- 
gen Welt der Deutschen. 
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Hartmann von Aue, der Dichter, ist ein Icuclitendcs Bild 
dieses Strebens, dieses vermisohenden Kampfes jvorsclii edener 
geistiger Bewegungen. Von seiner eigenthümlichen jStellung in 
der poetischen Welt seiner Zeit ist darum noch manches zu 
sageil) was ihn wichtiger macht, ohne ihn gerade größer zu 
machen« Denn der Einseitigkeit, in welcher treftliche Männer 
Größeres geleistet, geht oft die belehrende Natur ab, die Hart* 
mann, ohne seine poetische Würde zu verlieren, im Allgemei- 
nen und in jedem Einzelnen entfaltet. Er stellt uns die ge- 
sammte Intelligenz eines deutschen Kitters jener Zelt dar, dsr 
in Schwaben unter dem Kaiser Friedrich, während des Dran- 
ges zu den Kr« nzzi'igen inmitten der geistigen Annäherung zu 
den romanischen Völkern lebte. £r zog als ein Bitter, ein 
Poet, ein Christ in den Orient. £r ist kones weniger als das 
Andere und alle drd Naturen offenbarmi seine Werke in orga- 
nischer von aller Tendenz entfernter MiBchung. Er ist d'nr 
erste, das Haupt derer, wie Wackemagel 8agt,***a) die die^ 
Romanische Epik nach Deutschland verpflanzen; die romanti* 
sdien Abentheuer voll Kühnheit und Minne, waren dem ritter- 
lichen Creiste ein reizvoller. Gegenstand; die Zeit, in der er 
lebte, hatte selbst, wie d'e Kreuzzuge bekunden, einen Schmelz 
dieser romantischen Sucht in die abentheuerroUe, thatenreiche 
Feme; aber wie* die Zeit, so war auch der Dichter von noch 
anderem Element erfüllt, als Erec und Iwein. Der christliche 
Sinn, das demuthsvoUe fromme Bekenntniss, die Verehrung tot 
den frommen Martyrerhelden der Legende bildete eine unver- 
kennbare Mischung. Crerade diese schafit den schönsten Un- 
terschied, den Hartmanns Dichtungen vor den französischen 
Quellen voraushaben > Er hat beialler seiner Freude an Pomp 



128 a) Grach. d«r deutschen literatnr p. 191. 

129) Die Stellen aus Erec a. Iwein hier näher zu beseichaen iat fiwt im- 
nöthig; doch sind dergleichen wie (ed. Haupt.) v. 4020. 

^Ze hant truoc er im dö 
zc heiles gewinne 
8«nt Qertraden niime.* 
V. 86&0. Besonder« interesuuit &t unsere Bemerkungen isc r. 5S86 : 

»ich wsen man niender Ibnde, 
swie 8ere er wolde ersnochen 
die kraft lig arzetbuochen, 
so kreftecliclie liste 
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und Minne des Kitterthums immer die versöhnende JErinnpriing 
not die fromme Pflicht des Menschen. Dieses sein verschmel- 
zendes und so in Sitte und Kraft durchgebildetes Wesen that 
sich auch äußerlich kund. Der Dichter des Erec bearbeitete 
auch lateinische Legenden. Dort hatte er der Richtung der 
Zeit in ihrem Kittergeschmack Bahn gebrochen, hier widmete 
er seine Muse der 8trcnp:on Askese. Aber wie dort durch alle 
Aventuren und Prunkkämpfe die ethische Herzenssaite durch- 
klingt, so zeigt hier sein Legendengescbmack nicht den 'from- 
men Mönch, sondern den sinnigen Ritter. Er wählt Stoffe^ 
bei denen er wie im Gregorius ebensoviel Freude an der Kraft 
und dem Erfo]g desselben auf dem Scblachtfelde wie an seiner 
Buße und Ausdauer bezeugt Man sieht der Schilderung, in 
welcher Gr^orins seinen Beruf zum Bitter ausspricht, die ganze 
Bewegmig seines Herzens an; er schätzt zwar das Klosterwis- 
sen und Leben hoch, aber, und damit zeichnet er sich selbst 
und sein ritterliches Streben ^*^), 

riterschaft daz ist ein leben : 

der im die iiia/e kan ^je-fcben, 

SO eiiiiuu- nioiiien haz «^cnoser», 

er mac gotes riter gerner wesen 

dann ein betrogener klosterman. 
Und in seinen Minncliedern, wo er über die Macht der Liebe 
über seinen Leib, über die schlimmen Launen der Frauen 
klagt 13^}, wo ihm so weh ist, wie Bhimen unter dem Schnee ^ ^*), 



die si wider C r i s t e. 
uopte SU des gerte ir muot." 
180) ed. Lachmann t. 1359. p. 42. bei Greitli 1340 p. 3S8. 

131) Aber er gestdit ibnen mcli daa Becht in, den Männern nicht cu 
trauen, die das Hisstranen nicht selten verdienen. Bachlein ed. Hanpt: 

p. 34. Nil Ist es leider ein slae 

da|; ein wip niht yrlf^m mac, 
wer si mit trinwen meinet. 

ouch ist in bescheinet 

von mannen dicke solhcr list 

d«?r uns von rehte schade ist. 

132) Büchlein p. 52. 

mir ist als we 

«am dem bloomen underm ani 
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(denn auch ihm ist es gegangen, wie manchem Jüngling, dem 
die Frau nicht hold gewesen; gern trotz aller Leiden aber singt 
er der Minne Lieder 

^ch wfl mich rüemen, ich mac wol von minne singen, 
8tt mich din minne hftt und ich si hftn^ — ') 

tritt dieses Gottcsrittcrwcsen deutlich hervor; er erinnert sich 
unter allem genussvollen Streben seines hohen Bernfes 
mit Klagen gedenkt er seines verstorbenen Herren, der ihm 
sein bestes Heil genommen hat Überall thut sich kund, dass 
es ihm hoher Emst darum ist, an beiden Theil zu erwerben: 

dag giltet beidiu teil, 

der Werlte lop, der sSle heiL 

§. 2. In der Erzählung vom armen Heinrich" tritt diese 
ritterlifh fromme Laiennatur voll und sinnig hervor. Schon in 
der Einleitung, wo ot den Zweck der Abfassung angiebt, wird 
dies sichtbar. Er fühlt in sich den Beruf, dem Volke ein 
Büchlein nicht blos zur Unterhaltung, sondern ziuu Tröste dar- 
zureichen. Ernste liaien hahen zu allen Zeiten den Emgang, 
den sie mit ihrer Sprache und ihren Mitteln beim Volke finden. 



der in dem mer/en ufpat, 
waii er itiht ganzer hilfi; }iat 
dannnch vor der sunier/.it. 

133) In einem Kreuxfahrurlied sagt er (Lieder ed. Haupt j). 10): 

Diu werlt mivh lachet triegent an 
und winket uiir: 
nu hkn ich als ein tumber mau 
gevolget ir. 

dor faadcen Ubft idi nanegeii tac 

geloufcn nach: 

da nifmen »tsete rinden mne 

dar was mir gäch. 

nd hilf mir, herre Krist, 

der min di wendisti 

d*{ kh mich dem entMge 

mit dinem seichen deich hie trage. 

133 a) Wie Yrtdanlc ■■gl p. 31: 

.swer got «nt die wcrlt kmi 
belmlten, derst ein eieiec mm. 

r. A. /. 29 
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am desaen Heil und Lehre benutzen wollen. Sie wollen gleidi- 
BMu nach ihrer Weise die denuithige Pietät in die Seelen pflaa«* 
zen; sie haben Beweise, dass ihnen dies besser als den ßerU'- 
fenen gelingt. So meint auch der Dichter, dass er nicht um- 
sonst wolle viel belesen in mancherlei Büchern ^*^) sein; er 
will den Leuten „schwere Stunden sanfter machen." Nichts 
ist schwer, als einem SchmerzToUen Geduld und einem Lei- 
denden mutbvolles Vertrauen zu predigen. Das Beispiel hilft 
iuer mehr. Was die geistlichen Legenden sonst so Umfig be- 
richten Ton dem Muth^ mit dem dieHeiÜge^ aller Zeit Leideo 
erduldet, zieht hier Hartmann aus einem ritterlicheii Beispiel 
herbei Er will „schwere Stunden sanfter machen^, dass er 
ihnen Ton den Schmerzen Anderer , ihrer ethischen Bedeutung 
und Heilung erzahlt. Er thut das, als wäre er nicht blos als 
Laie, ab Ritter dazu berechtigt, sondern dasn berufen. Die 
poetische Macht, die er besitzt, scheint er als den Ghnind die- 
ses Berufes anzusehen. Er bittet sich auch daför seinen e^- 
nen Lohn aus. Wer nach seinem Tode diese Geschichte lese, 
möge seiner Sede im Gebet in Liebe gedenken. Nur darum 
nenne er seinen Namen; der Beifall, den er suche, soll seinen 
Lesern ein T^ost und ihm ein Quell himmEschen Heiles seiiD. 
Wie ernst er dies meint, geht daraus hervor, dass er dies im 
Gregorius wiederholt. .Jeder, welcher für sein Heil bete, er- 
löse sich ja selbst damit, „er sei sein eigner Bote*^ (sin selbes 
böte), gleichssm sein eigner Priester. Denn böte hieß nicht bloß 
der Apostel, sondern auch der Messe lesende Priester, der Ge- 
sandte der Ctooiande; im Vridank heißt es; „der priester 
ist in der messe ein böte vür alle kristen hin ze gote.'^ Nicht 
blos dass er das Heil dessen durch sein Gebet gewinne, für 
welchen er, wie der Priester in dermissa pro defimctis gebetet 
habe, sondern 



134) Die Worte: 

„Ein rittor so <;elerct was 
das; er an den buochen las^' 
wtadarholt er im Anfang des Iwein, aber doch mit verschiedener Betietaung. 
Dort berichtet er, dus er seine Zeit nicht beeier verwenden könne (niht bag 
bewendiMB knnde) alt dies er «ich einer Dichtung beflise, die man gern hören 
mag. Dort widmete er sein Wort der Unteriialtung, hier der nfttdieben Be- 
lehrung nuil Erbauung. 

^-^0) ed. W. Grimm p. 15. 



1 
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er prlocse sich du inito 

swer über des aadem schulde bite i"). 

Sine fromtne Ansicht, die aber in de« Dichters Munde mehr 
▼olksthümUche als streng kirchliche Fassung hat Auf das 
Gebet für die Verstorbenen ward zwar in steigendem Terhält- 
niss im Mittelalter Werth gelegt; die Legende bezeugt in viel- 
föltigem Beispiel die Macht des Gebetes für das Heil der Ver- 
storbenen; an jedem Tage, in jedem Augenblicke war es selbst 
kirchlich erlaubt **'); es fehlte auch nicht an Beispielen, durch 
welche man den Dank der Verstorbenen gegen die liebenden 
bezeugte; ein Weltlicher, ward erzahlt, der aber bei allem sei- 
nen irdischen Wandel ein Pommes Herz behielt, und nament- 
lich wenn er zur Kirche oder über den Kirchhof ging, für die 
Seelen der Verstorbenen betete, ward, als er selb^ starb, von 
diesen mit heiligem Glanz empfangen, indem ^er ausrief: 
erwacht aus euren Gräbern, versammelt euch in der Kirche^ 
empfehlen wir seine Seele und vergdten ihm das Gebet, das 
er für uns zu thiin pflegte. Ein Anderer wird durch die See- 
len der auf dem Friedhofe Schlummernden von Verfolgern be- 
freit'**). Die Lehre aber, dass man nicht blos jenes Heil, 
sondern sein eigenes durch solch Gebet erwirke, ist in den 
Stellen der altem Kirchenlehrer, auf welche sich der Glaube 
an die Macht dieses Gebetes gründete, direkt nicht ausgespro- 



136) Die gprüchvörtliohe Form des StttRe« verbürgt auch Vridaok ed. 
Gcimm p. 39: 

merket, swer vür den andern bite 
flieh selben lotset er da mite. 

In der Einleitung p. XCIV. fuhrt Grimm denselben Satz aus dem Bennerwid 
Tit uu 

Doeb wollen wir aus demwlbea Volksnand» den Spruch Vrideiiki d»- 
nebenftellen ed. Gfimm p. 129: 

dchoin tiilder den andern troßsten «ol 
*tcb gewänne dir gotc« bulde WOL* 

137) Amahiriijs Fortnnatns der Bischof von Trier sapt de eci^l^^fliastiois 
officiis lib. III. t-np. 44. (cf. scriptores di? latholicae etclosiac divinis officii» 
Koma« loitl. p. 171).) „Non upinor ut aliquis velit dicerc quod non liceat no- 
ble OTsre quotldie el eioriflesn deo pro nortnie" und weiter yfioki^ TulgiM 
reqnlrem ei pro omnibns CbriitMnu licltam eit miennii eelebrare.** ef. Aleaini 
lib. cl<? (liviiiis olBeile Ibid. p. 81. 

138) Magnvm epeeulitm ezenploriaa ed. H^or^ p. 267. 68. 

29* 
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chen;*^^) schon der heilige Isidor beriet sich dabei auf die 
jUebre Augustin's, welche maßgebend dann iur alle Liturgien 
geworden ist. Er sagt, „es kann nicht geleugnet werden, dass 
die Seelen der Verstorbenen durch die Pietät der Lebenden 

^leichtert worden können für sehr gute Menschen sind 

es dann Dankbezeigangen, für nicht gerade böse Versöhnungen, 
für sehr schlimme, auch wenn sie nichts den Verstorbenen hel- 
fen, doch in jedem Falle Tröstungen für die Lebenden" **°). 
Hartmann drückt also die fromme Meinung des Volkes in merk- 
würdiger Weise damit ans; er legt sie selbst Gregorius in den 
Mund, als dieser die Wahl zum Papst, die ihm angekündigt 
wird, für einen Spott der Gesandten häh. Er sagt ihnen (ed. 
Lachmann 3401. 2.): 

imdc gedenket min ze gote. 
wir haben dag von shiem geböte, 
swer umbe den sundrere bite, 
da l(£s er sich selben mite. 

Die Legende aber, durch die er den Lesern ihre schweren 
Standen sanfter machen will, ist ans dem ritterlichen Leben 
genommen und wie es offenbar ist, auch für dasselbe bestimmt. 
Es ist eine asketische Erinnemng an die in Jugend und Kraft 
blühenden Ritter, toU Reicbthum und Behaglichkeit, kühn an 
Thaten und durch Erfolge, dass sie vor den Armen und Dürf- 
tigen bei Gott keinen Vorzug haben. Er demüthigt den kraft- 
ToUen Übermnth, der bei allem ritterlichen Wesen die Herzen 
der Jog^d ergreift, durch das Bild des Lichtes, „das in sei- 
nem schönsten Glänze die dunkle Asche erzeugt'' Der 



IS9) Aber Joanne« Dunescenus in seiner Sehxift „t^ber die gUnbig ver- 
storbenen** spricht allerdings ganz deutlich aus, dass, wer der Seele anderer 
wohl thue, sich selber die Seligkeit verschaffe, cap. VIII: tov uay.ctqißfAov 

Attfra.''' und cap. l^: „octm nüg iig t.7t^ iT/i tov aiüitf^iag dytayiio^tyosf 
nfjvhw Utmitf iwitniawj dta re» nÖMs»^ opp. omnia ed. Leqoien Paris 1713. 
1. 5SÖ. 91. 

140) „qualescunquc consolationes vlTorum sunt" cf. Isidonuii. de ecd. 

olficü.^ 1. 1^. n. tle divinis off. p, 7. 

141) ed Haupt, p. 117: 

,,des mu?;o wir an der konen sehen 
ein ware^ bilde geächchcn, 
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Herr Heinrich von Ouwc, ein schwäbischer Ritter sei eine 
Blume der Ritterschaft»*«) gewesen, ein Musterbild in Treue 
und in Güte; „er sang viel von Minnen, darum konnte er von 
der Welt Lob und Preis gewinnen/' Er war zugleich „hoYesoh 
und darzno wli.'^ Aber nach Hartmanns auch in seinen lae* 
dem TOigetragenen Ansicht reicht das nidit ans, da* 
Lob zu haben; man muss ein „Gotesritter^ sein; das war der 
Herr Hdnrioh nidit; er wusste nicht, dass wer m der höch- 
sten Würde yor Gott lebt, vor Gott am wenigsten gelte, 
wenn er die Bemuth nicht besitzt; darum ward „sein Hochnmth 
bald verkehrt in ein sdir niedriges Leben/' Kr ward krank 
und fiel in' die „miselsuht^, den Aussatas. Da verließ ihn alle 
Herrlichkeit; wie er sich hisher blos am Lobe der Welt ge- 
sättigt, so ward er jetzt durch das Verschmähen derselben tief 
betrübt; er hatte anf die Weltlichkeit all sein Sinnen gestellt, 
drum war er jetzt ganz verlassen und unfroh; 

stn swebendeg herze dag verswanc, 
stn swmunende froude ertranc, 
stn höoibvart muoste vallen, 
Sin honec wart ze gallen. 

Aber noch immer dachte er nicht, dass es eine Gottesprüfung 
sei, die ilun auferlegt war; er Piirhte der Menschen Hülfe für 
sein Übel. Er fuhr nach Ärzten, die ihm helfen sollten, erst 
nach Montpellier ^^') und dann bis Salerno. Aber die weisen 



dag si zeiner eschen wirt 

enmitten du si lieht birt.** 
143) Eh Ut interesiMit, mit der «chonen Sebitdening Hartmann's vom 
armen Heinrich die Konrade Ton WÜTsbnrg nber Alexias cn vergleichen. 
(Eanpto Zeitschrift IH. 540.) 

143) Diese Erwähnung, vielleicht von Montpellier die früheste in deut- 
schen Gedichten, ist auch für die Universität dieser Stadt nicht ohne Interesse, 
denn die erste Erwähnung einer medicinischen Schule dasellMt iSlIt erst ins 
Jahr 1153 (nachAetmi hist dela&cnlti demedicine de Montpellier b«IHae> 
«er Gesch: der Mediein p. 908). Sie wetteiferte bald mit Salerno. Schon 
am Anfang des 13, Jahrh. wird von ihr gesagt, ubi fons est physicae. Per 
Name Miinpasiliere war in dieser Form der zeitig gebräuchliche. Benjumin 
von Tiulcia cd. Asher p. 2. nennt ihn ebenso (Monpeslier). Diese Eenutniss 
von Montpellier wird Hartmann weniger seiner Quelle als seiner Keiseerfah« 
rang verdanlcen. 
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Arzte in Salern können ihn nicht heiieiif nur einer sagt zu ihixi, 
er WQSSte wohl ein Mittel, aber da sei Niemand so reich, der 
das erzwingen könne, und er werde wohl nicht genesen, „es 
müöste denn Gott der Arzt scin.^' Als nun aber Herr Hein- 
rich dringt, es ihm zu sagen, voll Vertrauen auf seine welt- 
lichen Mittel , da sagt ihm der Arzt, wenn er nicht ein Mägd- 
lein finde, die in unschuldiger Reife und mit freiem Willen für 
ihn den Tod leide und ihr Blut zur Heilung seiner Wanden 
hergebe, so werde er nicht gesunden. Nirgends ist dies letz« 
tere Motiv sinniger und natCbrlicher verwendet. Die Bluthei- 
long ist hier wieder ein Mittel der weisen Weltlichkeit ohne 
Gott; die Arzneischulen zu Montpellier wie Salemo sind die 
Sitze weltlicher Wissenschaft; es ist kein Engel, kein Heiliger, 
kein Priester, der es anräth, sondern eben der Wehlicbe sucht 
ein weliliches, künstliches, käufliches Medicament. Aber eben 
deshalb wird seine weltliche Gesinnung durch diese Weltlieh- 
keit selbst gedemathigt Die Keiohen und Großen denken, sie 
können alles mit ihrem Gelde erkaufen; aber können sie denn 
Unschuld und freie, aufopfernde Iiiebe erzwingen? Diese mora- 
lischen Mittel, eben essenzartig im Blute einer reinen Jungfrau 
ansgedrückt, seien das einzige Medicament. Wdcher Mensch, 
ob auch noch so reich, kann denn freiwillige Liebe in dem 
Maße DÖthigen, dass sie sieh ihm ohne ein Wolkchen von 
Trübsinn opfere? Wer kann Unsdiuld erzwingen, die durch ihr 
Blut nxnr dann heilt, wenn auch nicht ein Gran Ton geheimen 
sundigen Gedanken daran hangen geblieben? Er fasst also die 
alte Tradition ganz ethisdi und richtig auf, den Glauben der 
Ärzte an die heilende Kraft des Blutes, in welchem Unschuld 
und Liebe die Ingredienzen bilden: also die äußerliche Wir- 
kung der innerlichen Kräfte in sympatlietischer Weise auf die 
Krankheit des Leibes verwendet er zur Demüthigung derer, 
die auf dies< ui/iliche Weishi it liofien. Der Mcnscli kann 
tielböt das niclit erreichen, was iliai der Mensch als einzigea 
Heil vorschlägt, da die Katur de« Menschen zu bciicrrüchen 
eben aniierhalb allen irdischen Eintlusses liegt. 

Der Kath der Ärzte in Salerno unterscheidet sich hk h, 
was wohl 7.11 beachten ist, wesentlich von all den andern olieii 
erwähnten lleihinttcln. Während alle Aaderu das „Blut von 
Kindern" vorschlugen, wird hier das Blut einer Jungfrau für 
nöthig gehalten. Aber es ist dies nicht liartmanus Jbirfin- 
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dung. Dass der Aussatz auch diircli Juiigfrauenblut gehoilt 
werden köune, eiöcheiiit nicht Mos in der Sage vom Gral, son- 
dern dunkln iiltere Sagen sein in n damit schon znaamnienzu- 
häugeu. Ulicnbar ist die Notiz im Pürcival, dass derMonoceros 
blos liegen rfino Jungfrauen zahm ist und selbst in ihrem 
Schooße schiall, dieselbe, weiche in einer Erzählung der Gcsta 
Komanorum vorkommt. Tn einem W alde, den ein Kaiser be- 
saI5, befand sich ein fürchterlicher Elopliant. Der Kaiser be- 
fragte seine weisen Männer über dies Unirctliiun und seine Na- 
tur. Sie antworteten, dass der Elephant reine Jungfrauen 
gern habe. Der König sendete zwei in den Wald; der Ele- 
phant kam ihnen entgegen, leckte ihnen die Bnist und schlief 
in ihrem Schooße ein Wenn nun auch die gebändigte 

Kxaüb durch die Zauberei jungfräulicher Schönheit imd Stimme 
damit bedeutet scheint, so di'irfte doch, da auf die Reinheit be-* 
sondern Nachdruck gelegt wird, an eine Verweclishmg ron 
Elephantus mit Elephantiasis (dem gewöhnlichen Aus- 
druck für Aussatz) dabei gedacht werden. Aber die Wald der 
Jungfrauen in dem Gedicht unseres Hartmann hat noch ihren 
besondem bedeutungsvollen Sinn. In die Blutheilung durch 
die Unschuld ist, wie oben schon an dem Bilde des Pelican 
erwähnt worden ist, die durch die aufopfernde Liebe einge- 
mischt worden. Für den Gedankengang Hartmanns ist diese 
Einmischung nothwendig. Die Blutheilung durch Kinderbhit 
ist nicht so unmöglich; es sind die Kinder der Macht Anderer 
heimgegeben, Herrschaft und Gold mögen dabei einen fürch- 
terlichen Einfluss üben können. Die andern Sagen enthalten 
audi meist die Ezecution an den Kindern durch die Eütem 
selbst» Wäre dies dem Herren Heinrich aufgegeben worden, 
die Terzweifelte Weltlichkeit hätte yidleicht Kath geschafiEL 
Aber freiwillige Liebe bis zum Tode ist Menschen zu erzwin- 
gen unmöglich: dazu bedarf es eines selbstständigen Willens, 
wie ihn kein Kind haben kann. Liebe und Unschuld vereinen 
sich blos in .einem reinen 1^*) Madchen. Aber eben durch diese 



144) Diue STsählnng findet sich in den Geita Romanor. ed, Qrftsse 1. 

237. n, 115. 

145) Vinccnz von Bcauvai-s sagt in soiiar Abhandlung de virtrinitiite 
(speculiim murale üb, 1. pars III. dist. 96.): „dicitur quod nigromantici puras 
virgincs punnnt in adjuralionibiis demotttmi ut linipidios yidere possint 
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Unmogfiohkeit sollte Herr Hekiriofa gedeniOtlugt sein — und 
in ihm all die Btttandiaft, — es soll die ganze Jammerlidikeii 
ibrer weltliolien Herrlichkeit ihnen offenbar werden, dass sie 
mit ihr nicht em reines freies Herz dazu bringen können, ihr 
Blut hinzogcbcD, nicht einmal den Muth haben, etwas derar- 
tiges zn hoffen und Terzw^feln müssen, wenn ihnen in ihrem 
Henen nicht ein neuer Qnell von Liebe und Vertrauen au%eht 
Heir Heinrich, als er diesen Spruch des Arztes vernimmt, 
kehrt traurig und zerschmettert heim; er macht keinen Ver- 
such, er hat keine Aussicht mehr , Ileilimg zu gewinnen, ihn 
erfasst übergroßer Schmerz und Lebens&berdruss; er verschenkte 
seinen Reichthum erst an arme Verwandte, dann an fremde 
Anne, damit ihm — wie nach der Liehre des Herrn gelehrt 
ward — dieses Almosen Heil für seine Seele brachtet^®); das 
übrige Theal übergab er Gotteshäusern. Er selbst zog in den 
Wald auf ein „Gereute^, das er sich übrig behielt und floh alle 
Leute, wie sie ihn flohen, die Beichen und die Armen, Alt und 
Jung. Da machte er denn eine sdtene, freudige Ehrfahrung, 
die der Dichter seinen Zeitgenossen beredt vorhält Auf die- 
sem „Gereute*^ wohnte ein freier ,3<^ii™ium'', der durch die 
freundliche Bücksicht des Herrn Heinridi von jeher gut sich 
befrmden hatte, und nicht einmal durch Beten und Steuern 
brauchte von Ungemach sich zu befreien, was doch andern 
Bauern kaum gelang: 

der vii sflton ic gewan 

dclu'in g^ro:^ ungemach: 

dag andern gebftren doch geschach 

die wirs geherret waren 

iiiul si da niht verbaren 

beidiu mit stiure und mit bete. 



in norporibu» coospicais ut specvlia et tpati« demonum trMufoniiAtioiies et 

represeiuationes." 

146) Caesar von Ueisterbacb erzählt (Historta uuracuionitn lib. 12. cap. 
38. p. 87?.)* dasa ein Abgeschiedener, der «einen Freunde ertehieOi mf des- 
sen Frage, was er lieber aof sieh Terwendet haben wolle. Gebet oder Almo- 
sen, geantwortet habe: „eleemosjnas, eteemosynas : orationes enim tepidae 

sunt/' 

B«i Vridank heißi t-& [>. o9: 

uliunosoti hit^'t vfjr di ii innn 
der bvibf niht gebiieii kai), 
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Diese gute liehaiidlurii^ tiUL'; nun ihren Lohn. Die Baoernfa- 
milie liebte ihrt;ü iierrn imd pflej^tc ihn, da Niemand sieh sei- 
ner annahm. Gewiss war die Fliege des Aussätzigen immer 
sehr cmpiülden '*^), die Volkserzähhmgen und Legenden be- 
richten von dem großen Tx)hne, den die haben, welche den 
Aussätzigen nicht verächthch hegen hissen; oft — sagen sie — 
sei es der Herr selbst, welcher die Gestalt eines Aussätzigen 
aimähme, um die Frommen zu prüfen — aber der Herr 
Heinrich hat Niemanden gefunden. Keiner seiner Verwandten, 
kein armer und kein reicher pflegte ihn; kein Gottes- und 
Klostermann kam ihn zu trösten '^^); nur die arme Bauern- 
famUie, welche einsah, dass sip nie wieder einen so guten Herrn 
bekommen werde, tröstete ilui und pflegte ihn. Dies möge den 
Rittern allen ein Fingerzeig zur Lehre sein. Drei Jahre lang 
brachte er bei ihnen in großer Qual zu; er ward immer dürf- 
tiger und kränker; Niemand sah seiner Auflösung mit größerem 
Jammer entgegen, als seine guten Wirthsleute; endlich mit 
schmerzvoller Theilnahme fragte ihn der Bauer einmal, warum 
denn sein guter Herr gar nichts gegen das Übel thäte; es gäbe 



147) Einen Krttnken pflegen ist besser als Fasten. Von zwei Klosterbrü- 
dern, von denen der eine S(M'hs Tuf^o fnstote, der iindere die Kranken pÜef^te, 
wird gesa^^t, ,,dass des letzteren Werk Gott mehr angenehm sei." cf. Magn. 
spcc. exemplur. p. 527. 

148) £ran«oflischen Biaehof, der einen entietilieh entgtellten Aiut- 
«fttsigen, der an der Straße lag, selbst mit der Zunge die Wnnden leckte, um 
dessen Schmers zu lindern, flel, während der Kranke verschwand, ein Edel- 
stein in den Mund. Caesarius Heisterb. lib. 8. oap. 32. p. 685. Mit Aedit 
sagt daher der arme Heinrich zu seinen Pflegern: 

min lieber friunt , nn konfest du 
und min j^emahül und din wip 
au uiir den ewigen lip 
dag du mich siechen hi dir last. 

149) Die traurige Lage eines solchen Kranlten schildert 4i» Kldserehrondc 
mit wenig Worten am Kaiser Constantin; sie ersahlt. ed. Massmann 1. 591. 

7831: 

Von gote ig bekom, 

der knnic siechen began. 

der siechtunm was also vreissam* 

niche i n w «■ r 1 1 1 1 c h m ü n 

nemohte im vrume t>iu. 

die Tursten entwichen alle von im> 



Digitized by Google 



doch 8o wetBe Ärzte in Salerno, warom er denn deren Rath 
nicht vemebme. "Das war eine harte Erinnerung für den armen 
Heinrieb. Der Bauer wuaste nicht, daae er schon dort gewesen 
und welche Demuthignng der Seele er dort erfahren; in den 
drei Jahren des Schmerzes war ihm das Bewosstsein fiber den 
Grand seiner Leiden aufgeschlossen worden. Der Anssatz ,sei, 
so erkannte er, Gottes Zucht für seinen Hoehmuth. Wie er 
Gott, in seinem Wohlsein Tcrgessen, so habe ihn die Krankheit 
an ihn erinnert; er fühlte, wie die Krankheit gekommen sei, 
ihn zu demüthigen und ihn seiner S&nde zu zeihen. Allerdings 
— so lehrte die Kirche auch die wilde Zeit, die sie zu zah- 
men den Beruf übernahm — seien die Krankheiten eine Geisel 
der Seele i^<^); der h. Parthenius sagte zu einem Kranken: 
„da leidest nicht an Schwäche des Korpers, sondern dn wirst 
gegciselt wegen Krankheit der Seele. Darauf antwortete der 
Kranke: ich weiß, dass ich ein Sünder bin und deshalb leide. 
Aber flehe für mich, ich beschwöre dich, dass ich von meinen 
Leiden genese. Der Heilige antwortete: wenn jemand etwas 
gegen einen Menschen gesündigt liul, darüber wird wolil das 
Gebet gehört; deine Krankheit aber bezieht sich auf Vergehen 
gegen Gott"i*>). In älnüicher Lage befand sich Herr Hein- 
rich. Kein Heihger tröstete ihn, aber er fühlte, dass die Krank- 
heit ihn 7A\ Selbsterkenntniös geführt habe und empfand bittere 
jedoch müde Reue Diese ist aber bei Sünden, die gegen 



150) JoariTK*" von Salcsbiiry saptp: „Absit ut do mortirfs qnidqnam 
perversum loquur; in mamis enim eorum exifjentibus peccatis meis ni- 
mis freqtienter incido" cf. Faii manipulus exeraplorum II. 354. Daiiir, dass 
di« Kfankheit eine Buße sei , werden daselbst noeh mehrere Beispiele ange- 
geben. Vgl. das AlftbetDin exemplomm Ms. auf der Königl. BibL an Erfiirt 
foL 48. Daher fleht anch die h. Äldegn^de um körperliches Leiden, weil sie 
dann hofle oline Makel sdig sn Warden : * sciebat enim in hae Tita neminem 
tarn pcrfectum esRe qiii posset omnis peocati contanünatione prorans carere. 
Act. Sanct. Sur. G. 340. 

151) Acta Sanct. Febr. Sur. 1. 925. 

152) Kill Ilt rniaii von l.^idinchusen war, wie unser Heinricli , von odler 
Geburt, corporaliter formosus, lurtis et optime dispo»itus. Durch ein verbor- 
gcnca Gericht Gottes wird er aussätzig; statt aber sn bereuen, wird er aueh 
seelenkrank, das beifit widerspenatig gegen 6ott| indem er sagte, dass ernon 
aveh seine Seele *dem Teufel übergeben wolle, was aber ein schlechtes Ende 
nahm. M. spec. exempl. p. 554. 
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Gott gerichtet sind, das einzige Medicament; da er sie empfirndy 
erwuchs ihm auch schon ein Trost, wo er ihn gar nicht er- 
wartete. Als er nandich dem Bauer von seiner Reise nach Sa- 
lemo und deren Resultat berichtete, Temahm dies auch die 
Tochter des Bauern, noch nicht awölf Jahre alt ^**), als er zu 
ihm sog. Das Mädchen hatte von Anfang an eine besondere 
Freude daran, ihn zu pflegen; sie wich nicht von ihm und sah 
ihm jeden Wunsch an den Augen ab; das machte ihm stets 
Freude und er nannte sie scherzweise sein „Gcmahel^' und be- 
schenkte sie mit Flitter, wie er Kindern lieb ist und bei ihnen 
die Zuneigung erhält. Wie sie nun „mit reiner kindes gfiete^ 
bei ihm saß, so horte sie auch den Bescheid, den er dem Va- 
ter gab, und dass er nie hoffe gesund zu werden, weil er nie 
eine Jungfrau finden könne, die das Blut für ihn geben werde. 
Da ward in dem Herzen des Mädchens eine Stimme hmt, die 
sie noch nie gebort Sie hatte keine Ruhe über das, was sie 
von ihrem Herrn vernommen; sie konnte nicht schlafen, weil 
er am Leben und an der Liebe einer Magd zu ihm verzagte; 
in Thränen verbrachte sie die Nächte, bis sie endlich mit sich 
im Reinen war und ihren Eltern muthvoU sagte: 

„ich bin zc der arzente guot. 

ich bin ein niaget und hau den muot: 



153> Tu der Uami.^. h riit A b»M Haupt \>. 124. ist, wie hc'i (irimm im 
Texte, „ein kiat von ahte jären" beibehalteu; in der Überarbeitung steht je - 
doeh; „wol Ton sw«lf järea**, was Orimm für richtiger hielt. Mit swdtf Jdi- 
reii war ein Kind nfmdig nnd nach sehwibiMliem Landreebt „sa ihren Ta- 
gen** gekommen. (Dentsebe Bcchtsaltertbümer 414.) Deshalb mochte niebt 
j(e!«ttgt sein: „<»in Kind von zwölf .Talircn." Aber alUrdiii-;« kann an -h ,,;iht**" 
hier nicht acht iiubdrib ken, denn dann wäre sie nadi drei .Jiihron nuch nicht 
Diüuüig und jungfräulich gewesen. Es tnuss nach uiciuer Ansicht gelesen 
werden: „ein leint von abte swelf Jaren** nnd ahte im Sinne von 
Zahl ale „iehät«ungewetse*% „ungefähr" genonunen werden. Sie war „Zahl 
cwölf Jahr alt", d. h. sie war wohl /.wölfer Jahre alt Hartmann gebraucht 
ahte in diesem Sinne, so Gregorius 2784: 

iili bin L'in man 

diig ich nilit alitf wi^^y^eii kau 

mincr süiitUcheii t>i'hvd(ic. 

Vgl. Bcnekc Wörterbuch 1. p. 15. Der Absehreiber, der dies nicht verstand, 
ließ „swelP* weg, weil er „ahte** fnr „aehf* hielt; der Dberarbeiter gab <w 
jedoch riebtig durch „wol tron swelf jaren** wieder. 
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d ich in gehe verderbeUf 
ich vil d für in sterbend' 

Siiinvulli' blamier, Göthe, ihm folgend Gorviniis ' uiitl An- 
dere ha1)(Mi flicsi" Anfopferungslust des Mädcliens uiiuataiiich 
gcfuüdeu und scheinen dem Dichter daraus Vorwurfe zu ma- 
chen. Mich dünkt diese AufTassung Hartmanns von der tiefsten 
psychologischen Aiiif is>ung der weiblichen Natur und einer 
uuvergleichcn Feinsinnigkeit zu zeugen. Es ist um ein sich 
entfaltendes reines Mädchenherz eine wunderbare Sache; es 
keimen darin, wenn böse Zucht nicht die Knospe verdirbt, die 
Empfindungen mit zaubervoller Zartheit und elastischer Stärke, 
eine unbeschreibliche Soluisncht ohne Begehrlichkeit; es quillt 
in ihm eine süße Gewalt, aber in reiner Unbewusstheit , ohne 
sinnliche Farben. Es ist nicht selten, dass in diesem kindli- 
chen Mädchenherzen zu dem ersten edlen Mann, an den sie 
Verhältnisse knüpfen, eine ihnen "oft unbewusste Neigung Wurzel 
fasst; dann hat es nie eine reinere Empfindung gegeben als 
diese; sie scheint nur da zu sein wie die liosenknospe, Duft 
för den andern zu athmen; nnr liebevollen Blick zu geben, 
nicht was sinnlichen Heiz hat, zu hegehren. In dieser Stim- 
mung stellt der Dichter das junge Mädchen dar 

iedoch geliebet ir allermeift 

von gotes gebe ein süe^cr geist. 

Der arme Heinrich war der erste Mann^ dem sie begegnete; 
ein edles Wesen ist in ihm, wie auch von Leiden entstellt; er 
bedarf der Hülfe und ist in Kununer und Klage. Was bedarf 
es mehr, um ein edles Mädchengemütb in den Jahren der er- 
sten Entfaltung zu fesseln? Es kommt die schöne Gewohnheit 
hinzu; sie lernt von ihm und hört sein sinnig wehmüthiges 
Wort; sie weiß nichts von dem, was man begehrliche Minne 



IM) Geschichte der poeÜsdL Nationallitteratu^ der Deutschen 1. 390. 
(IL Ausg.) „Für ansem heutigen Yeratsad ist es nichts als ein Wunder, 
wenn in dem armen Heinrich das kindliche Geschöpf, das mit seinem Blute 
seinen axissätzigcn Herren retten will, nicht sowol ans Mitleid oder ans ei- 
nem natürlichen Gefühl orlor Anthoil , als vielmehr aus der (irillc, dass dies 
Opler 7,um eignen Seelenheil gereichen werde, sich zum Tode drängt" etc. 
Kari Bartfael (Leben und Dichten Hertmanns Ton Aue. Berlin 1854, p. 49) 
hnt dies unterschrieben, »weil wir lieber Alles auf psychologische Motive xn* 
rackgeftthrt sehen." 
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nennt; er betrachtet sie wie ein Kind und sie ihn für ihren Herrn; 
die Unschuld empfindet seine freundlichen Scherze aber mit 
nnbewnsster Tiefe; als sie von s^em Tode hört, springt eine 
Knospe auf, die des Schmerzes für den sie keinen Namen 
und ihre Eltern keinen Grund wissen ; in ihrem Entschluss, 
sieh für ihn zu opfern, liegt nicht blos keine Unnatur, sondern 
die tie&te, herrlichste Natur verborgen. Solche MädcheDher* 
zen lieben noch ohne zu verlangen. Oder man ^ebt^' vielmebr 
gar nicht; es waltet ein unanssprechlidtes Wesen, in der man 
aum Größten aufgelegt ist, was die weibliche Natur leisten mag. 
Dabei ist das Verhaltniss des Mägdeleins zu ihrem Herrn so 
zart Wer kann an eine Minne denken, wie sie dem Ritter ge* 
UxsBg war? Es ist eben ein »ylue^er geist^* im Mädchen, über dem 
ein duftgewebter Schleier des Geheimnisses liegt, dessen reiz» 
bare Lebendigkeit eher für ihren Herren den tod selber leiden, 
als ihn sterben sehen wilL In unserer Zeit sind wir auch we- 
nig gewohnt von der wie wir sagen romantischen Gewalt eig- 
nes reinen Frauenherzens Beispiele zu sehen; das Abstrei&n 
des ersten Schmelzes geschieht durch unsere Iiebenscombina- 
tionen zu früh; es tritt zwischen dejn, was noch in der alten 
Dichtertradition von Frauengewalt lebt und unserem sichtbaren 
Leben ein greller Unterschied ein. In unserer Zeit ist der Glaube 
verloren gegangen. Wie die Individualitäten der Männer ver- 
flacht sind, so die tiefen Naturen der Frauen; das Außeror- 
dentliche erscheint uns unnaturlich; wir verstehen das Gefühl 
des Mädchens so wenig wie seine Eltern; nur sind arme Bau er- 
eltern, die ihrem Herrn geo:enüber8teheu, weniger geeignet — 
es miisste denn die Mutter bi-'m — ein so tief poetisches Ge- 
heimnis« im Herzen der Tochter zu verstehen, als es uns, die 
wir in die Stliule der gro(3en Dichter und Erfahrungen aller 
Zeiten gebildet werden, deutlich sein sollte. 

Wenn das Mädcheu über ihren großen Entschluss Rechen- 
schaft geben soll, welche andern Quellen öffnen sich fiir eine 
Bercdtsanikeit , der das eigentliche tiefe Motiv der That, die 
sie unternelnnen will, verborgen ist, als im Enthusiasmus nnd 
hier der Zeit und der Richtung gemäß, dem der religiösen 
Askese! Der Dichter hat für sie keine andere S])r,'i(*he, als 
sie seine Zeit gern im Munde der Jungfrauen sah; eine Zeit, 
in welcher eine Fidle der Legenden von der (jlcichgiUtigkeit edier 
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Frauen gegen die wcltlithen Frciulcn hoiirhtctc,' **) wo der 
ekstatische Enthusiasuiuä, wie er dieMäniu i und die Thatcii der 
Kreuzzüge belebte, so auch die Frauen inid wieder mehr als 
je durclizuckte. Was sie ilireii Eltern antwortet, klingt über- 
klug:; man erstaunt in dem Munde eines jungen Mädchens diese 
Veraebtung der Welt, dicsp Geriugschritzung ihrer Freuden, 
dieses xVbmessen ilirer iloö'nungen zu venu hnicn; der Dichter 
leiht ihr die Sprache einer Askese, wie wir sie in den Legen- 
den fast wörtlich wiederfinden;**«) aber diese unnatürliche Ek- 
stase stobt diesen Naturen, die fort^r risseu sind von einer Em- 
pliiidung, die dunkel in ihnen waltet, ganz eigentlich an; in- 
dem ijic nii'ht wissen, warum sie wollen, wohin es su: drängt, 
verfallen am in die nber^'-cwübnllcbe Begcisternng, die ilinen 
nicht gjinz natürlich ist. Dnnkel lebt in ihnen der Schmerz ei- 
ner Sehnsucht, jungfräulich und rein; dunkel aueli der Gnmd, 
der sie unerfidlbar macht; am tiefsten und dunkelsten der 
Schmerz darüber, dass sie dem voUkommenea MissYerstäudniss 



155) Darunter mehrere , bei Avel-hon diese okstatt^•^hc Trt;;«'ti(l s^hon in den 
ersten Jahren jtingfräulichea Alters hervorijctreten sein soll. Kin Mädrhcn 
NaiutiQ« Eufeuia hatte schon in paerilibuii amüs die Buw»hruug der Keuäctiliuit 
ugdolkt und behwiptote dtoM wSt »oleher Energie, dass siei von ilirem Vater 
zur VemäUttng gedrängt, aieh lieber selbst Terstümmelte. Joannes Nlder 
5m Formioariiis erzählt, dass in einem Nürnberg benachbarten Orte ein 
Mädchen, obschon schön nnd arm, bereit« circa primos suae ptibertati» an- 
no8 gelobt habe , keusch r.n bleiben et omnes levitate» juTeiules zu fliehen, cf. 
Magnum spcculum exeoiplor. p. 940. 41. 

156) Ana dem Ambrosius de viiginitate wird angeführt, dass ein Mid* 
dien, als sie Ton den ihren sieh m Tennahlen gedrängt ward, an^^ernfsn 
habe*. Quid agitis vos propinqui! Quid exquirendis adhuc miptiis sollicita» 
tis aiitmnm! Jum dudtim provisas hribeo nuptias:; «iponsum offertis, iiieliorem 
reperi. Quaslibet ej£iij,'},'erato divitias, jactate nuhilitatem , praedicate puten- 
tiam; habeo enim, cui ueuiu «o comparet: dtviteui videlicet niundu, potentem 
inperio, nobilem codo. 8i talem habetis non fefotoopinionem, ei non re-> 
peritis, non providetls mihi, aed inTidetis. (Magn. ep. exempl. p. 
933), Dazu vergL man, was das Ifädehen TomTers 775 anspricht, nament- 
Meh am ScUnas: 

Ir miunet mich: deist bilUch. 
nd sthe ich gerne da^ mich 
Iwer minne iht nnminne. 

ob ir inch rehter »inne 
an mir verstar» kimnet 
nnd ob ir mir pinnei 
guote« uude ervii. «tc. 
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über ihre That und den Tiieb dazu begegnete. Damm halten 
wir die Kede, die sie halt, so uunatiirlich sie im ersten Au- 
genblick scheint, fiir ein wahres Meisterstuck poetischer Sinnig- 
keit. Der Dichter entfaltet darin eine Scelenkunde, die ihm 
wahrlich die Liebe erwirbt, mn die er bittet. Erst wird in 
der Ekstase die so natürliche Verzweiflung kund, man könnte 
ihr das Opfer ^ an welchem ihre Seele hängt, nehmen: was ihr 
denn ein so elendes Leben solle, an dem ihr Herz sich keine 
Freuden verspricht; wenn sie ausruft, wie ihr Herr es sei, 
dem sie diese liebevolle Verachtung des Lebens verdanke, so 
schimmert doch durch, was sie ihren Eltern mit Hast nach- 
weist, dass sie ja doch nicht glücklich werden könne; sie setzt 
gar nicht den Fall, dass ein Mann nach Wahl ihrer Eltern 
ihr ein freudig Leben bereiten könne; selbst wenn der, welchen 
ihr die Eltern aussuchen, reich ist und wcrtli, so ist es doch 
nicht möglich, dass ihr wohl geschehen sei; denn, ruft sie, sich 
gleichsam enträthselnd aus: 

,,wirt er mir liep, dag ist ein not, 
wirt er mir leit, dag ist der tot." 
Wird er ihr lieb, so kömmt sie in Zwiespalt mit ihrem Her- 
zen, wird er ihr leid, so ist das ein traurig Leben wie der 
Tod. Dieses dunkle Gefühl ihres Herzens bricht auch in den 
Worten voll stiirmischen Verlangens aus, sie dem himmlischen 
„Baumann" zur Frau zu geben; dem ist sie nicht zu klein und 
arm, der hat auch zu ihr so große Minne als zu seiner Kö- 
nigin. Sie habe zwar die Pflichten gegen ihre Eltern; aber 
ihrer Treue gegen sich selbst darf sie sich nicht entschlagen; 
Diese Treue besteht darin „sich und ihren Herrn zu erretten" 
davon soll sie Niemand abbringen; sie will dahin, wo sie ganze 
Freude finde: ihre Eltern hätten noch andere Kinder, die sie 
weltlich erfreuen werden; sie könne dies nicht so thun. Ihre 
jungfräuliche Begeisterung, plötzlich erwacht durch das Be- 
wusstsein ihres Schmerzes reißt sie zu einer Bestimmtheit hin, 
dass ihre Eltern erstaunen und glauben, es habe der heilige 
Geist plötzlich die Zunge des kindlich schüchternen Mädchens 
gelöst; obschon schmerzzerrissen , wissen sie nicht zu widerste- 



157) T. 810. linde ouch zuo mir armen hat 
alsu gruge minne 
als zeiner küniginnc. 
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lien; din kiudli lu Schnsuclit des Mädchens, die einen fast lei- 
denschaftlich ijinreii.H'iiden Aufschwung genommen, dem nach- 
giebigen Schmerz der Eltern gegenüber, die gar nicht begrei- 
fen, wie sie zu diesem Verluste künanen, ^ bildet einen 
wahrhaft dramatischen Effect. Die tugeudlich verborgene I^iebe 
( iiK s Mädchens schafi't die 1! uernhütte plötzlich um in eine 
Scene voll gewaltiger Herzens! »ewegung. — 

Der Dichter setzt die Schilderung des jungfräulichen Her- 
zens weiter fort.. Mit kindlicher Eröhhchkeit ' zeigt das 
Mädchen ihrem Herrn den Kntsrhhiss ant mit „lacheiidcin 
Munde'' ^^°) spricht sie zu dem Arzte in Salerno von ilii cm 
Entschlüsse, dass er nur gar keinen Zweifel in ihren Üpfer- 
muth setze; halb kindisch — halb mädchenhaft ist der Zorn, 
mit dem sie beide, den Herrn und den Arzt, moralisch nöthi- 
gen will, ihr die Freude nicht zu nehmen. Ihre Thränen ha- 
ben kein Ende, als ihr dies alles nicht gelingt. Der Herr 
Heinrich war nämlich nach dem Anerbieten des Mädchens und 
nach langen Kämpfen wieder von der Weltlust überwältigt 
worden; er woUte gesund werden durch Arztes Kunst und das 
Opfer annehmen , das ihm geboten ward. £r macht sich wirk- 
lich mit ihr auf nach SaJern. Es war eben immer noch das 
Kmd, das er in ihr sucht; daa Kind» dem er zwar wohl 



IdB) Ton jämcr erkalte in der Up, 

do der meier und sin wip 

au dem bette sagen 

und TÜ g«r vergäben 

dnrch dei kinde« minne 

der sungen und der sinne, 

dag ze derselben stunde 

ir dewederg enkunde 

eiuic wort gesprechcn. 
169) ▼. 903. des fröute fich diu reine maget. 

160) V. 1107. diu maget lacbeude iprach, 

wan fi fieh dei wol Teraaeh» 
ir hnllb des tigM der töt 
n|; werUUeher ndt. 

161) Wie er scherzend ihr das Anerbieten verweist t. 949 

gemahel, du tuost als diu kint 
diu da gaehes mnotes sint: 
swag den kumet in den maot, 
dar 2U0 ist in alles gach. 
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will , zu dem er «ine freondUohe dankbare Zuneigung hat^ aber 
das ihm doch immer mat das Kind emer Bäuerin i«t; er hat 
mit einem andern Blick sie noch niemala angesehen ^ aber ab 
es in Salem zum tödtKchen Akte kommen soU, er in der NS" 
benkammer eingescUossen ihren Tod erwartet und nur von 
dem Wunsch beseelt ist, sie nodi einmal su sehen, erblickt 
er sie «ir 1^ der was miunedlch;*' da ▼erglicfa er sie und 
sich;^**) es überkam ihn plotaHoh mit einem neuen Wesen; 
ihm ward das Unrecht, was er begehen wollte, auf einmal 
klar. „Nü er fi alfe'schouie fach''; jetzt, als er ihre jnngfräu- 
liehe Scbonheit sah, macht er sich Vorwürfe; jetzt sieÄit er die 
Sündigkeit ein, seine Gesundheit gleichsam gegen Gott xa er^ 
swingen; er erkennt, dass man nicht um solchen Preis muss 
leben wollen, da er auch noch nicht einmal die Sicherheit habe, 
dass es ihm — gegen Gott — heUe***}. Er fiust den Bnt« 
schluss, das Kind nicht sterben zu lassen. Eae hält den Mei- 
ster mit den Waffen davon ab: 

diz kint ist alfö wünnedich: 
zew&re j& en mac ich 
stnen töt niht gesehen. 

Und wie von einer neuen Ilerzensgewalt ergriflTen, mag er ih- 
ren Tod jetzt um keinen Preis; ihn erweicht nicht ihr Bitten, 
ihn erweicht nicht ihr Spott; es ist, als ob er plötzlich die 
Sehnsucht des Mädchens nach dem Tode für ihn verstände; 
das Kind war für ilin plötzlich ein höherer Gegenstand ge- 
worden; mit dem reinen Gefühl erwachte auch die Keue, dass 
er Unrechtes gedacht hatte; er kehrte zurück, auch ohne Hoff- 
nung gesund zu werden und ließ „als ein frumer ritter soP al- 
les über sich ergehen. Dass es eine Sünde sei, war ihm ganz 
hell geworden; ganz wie ihr, weil sie für ihn- das Opfer 
bringen wollte, das Lieben so blass und gleichgültig wor- 
den war. Der Lohn solcher Treue bleibt nicht aus. Gott 
erbarmte sich des armen Mädchens; er Kannte, der Herzen 



162) 1233. ir lip der was vil minneclich 

nü fach er ai an ande aich 

und gevaa einea iiinw«n mnot. 
ISS) Solfihe* ist «« «neh, was die Sag« dam Kaiaw Conttaatia in dm 
Mund lagt. 

ITaAMT.Jft. L ftO 
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und Nieren des Menschen durchschaut) ^ triuwe unde ir 
n6t^ und maehte ihn gesund i*^). Daraus mögen die Menschen 
erkennen, dass treue Herzen von lauterem Wesen wol belieht 
bei Gott sind und zu den Zielen gelangen^ toh deren Freude 
sie gar kein Bewusstsein haben. Denn er, ab er wieder rein 
und schon worden war, wie er Tor zwanzig J^ahren gewesen, 
(so rein wie ein Ejnd) hatte keinen anderen Gedanken mehr, 
als den seines Dankes und seiner Liebe zu dem M&ddien; er 
machte ihre Eltern zu freien EJigenthümcni,!^*} gab ihnen 
^die Erde und die Leute,^ dass ihre Tochter schier so frei ward 
als er selbst^*') und stellte nun seinen yersanunelten Freun- 
den Tor, dass er Niemanden anders zu seiner Ftau erldesen 
werde, als sie und sonst sich nie yermahlen wfhrde. Sie aber, 
das gute Madchen hatte in diesem beglückenden FaDe alle die 
Uebd, weldie sie Ton dem Leben früher sdiilderte, alle die 
Noth, die es angeblich enthielt, ja auch die Lust nach dem 
Tod und dem Himmel, wo es gar keine Plage mehr giebt, 
ganz vergessen. So endete die iiberstandene Prüfung im Lohne 
verborgener treuer Liebe vor Gottes Altar. 

N4ch süe^em landlbe 
do besftgen ü gehche 
dag ^wige riebe. 

Der Gedanke, der in der lieblichen £rzäblung ausgedrückt 
ist, ermangelt nicht in manchen seiner einzelnen 21^(6 der 
Analogien mit Dichtungen früherer Zeit. Auf Hieb verweist 
Hartmann selbst ttnigemal, aber in Hiob ist eben nur das 
plötzlich eintretende, scheinbar unverschuldete Elend und die' 
lange Duldung des fronunen Mannes ein Gegenstand des Ter- 



164) T. 1356. do erkaDde ir triuwe uude ir not 
cpHi» «pecnktor, 
vor dem dAbeinei henen tor 
SSanumn vSht beiloggeii ist. 
166) T. 1442. er gap in ze eigen dist«lkt, 
dag breite gerinte, 
die erde und die li«te. 
166) V. 1496. ;,dic ir hie seheut bi mir stan, 
ist n fri als ich d& bin. 
nfl nstet snif gUtr nbn sin 
di^ ieh ^ se vfbe asme." 
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gleiohs, der sehr nahe lag ; sonst fehlte ja der biblischen Theo- 
dicee die active Liebe und der romantische Schmelz imserer 
kleinen Erzählung, anf die nun eben der Dichter den eigentii- 
ohen poetischen Nachdmek legt Man könnte ebenBo Am)- 
logien finden in den Geschiohten des Königs Wühehn;'**) mit- 
ten im Glück nnd in der Tngend wird er mit seiner GtemaUin 
ans Reich nnd Familie dnrch Gottes Wort in ein Meer von 
demutiiigenden Abenteuern geworfen. Das Motiv dieser ESr- 
xaUung ist bekanntlich im Mittelalter nidit unbeliebt; es ist 
der Grundton in der deutschen Dichtung „von der guten 
Ftaa«^!««). Noch naher an den Herrn Heinrich rüökt der 
Ritter Ysambrace, der mitten in den guten Dingen, welehe er 
genoss, Gott vergaß pd deshalb auf den Ruf des Herrn fain- 
ausgetrieben ward. Dieselbe Demüthigung tri£% einen Ghrafen 
von SaToyen, der sich vermessen, dass seines Gleichen nicht 
in der ganzen Welt ware>**). Man kann daran anschlieSen die 
Sagen von Salomen, von Jovinian, vom Konig im Bade*^**). 
Es trifft hier das Unglück den oflencn oder verborgenen Über- 
muth durch Gottes Wort plötzlich; oder die Glücklichen sind 
80 demüthig, selber sich dem Wechsel zu unterwerfen, weil sie 
in ihrem Glücke furchten, sündig zu werden. Dies ist das 
Motiv in der „guten Frau" und in der Erzühluug von einem 
Grafen von Calw, welcher, als er im Reichthum und Glück 
schwamm, zu seiner Frau sagte; ich muss die Demuth erpro- 
ben. Es btcllea diese Erzählungen, über die noch manches zu 
sagen ist, eine Art irdisches Purgatorium den Menschen vor 
die Augen , durch welches sie schon in diesem Leben durchge- 
hen und sich reinigen müssen oder können, um im Himmel se- 
lig zu werden. Aber dieser Gedanke ist dem ,. armen Hein-' 
rieh" fern; dort soll an jenen Aupq'ang überhaupt nur ein bun- 
tes Gemisch von Abentheuern geknüpft werden; hier ist ein 
psychologisch Gemälde gezeiehnet, wo die Treue und die Dul- 
dung in ihren Frü&ngen mehr moralisch hervortreten. 



167) BekMuHUoh bei Kelkr: AltfransSaiseh« 8«cen 1. ISS et«. 
1S8) Haaptt Z«ltg«lirilfe 3. 3B6. 

ItS) Y«]gi HoUud: Chtettiea von TfoyM Tfibingea 1S64. ^ 81 «te. 

170) SebMrir L 1. p. SS. 

71) CtnlM AnnalM 8ii*via» IL S6S. 

SO* 
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Man hat auch an die ÄhnKohkeit mit Alkeatis gedacht, die 

für ihren Gemahl sich opfert und von Heroiilea der Unterwelt 

entrissen wird. Aber hier ist das Opfer wirklidbi angenommen; 

es fehlt die romantische Zuthat der jungfräulichen Liebe; die 
Rettung geschieht auch mir der Alkcstis wegen. Ueberhaupt 
an ein Üpfer, wie etwa Abraham mit Isaac auf Gottes Gebot 
vorhatte, zu denken, ist nur zum Theil als Analogie rathsam. 
Denn der Opfernde häniz^t dann nicht vom freien Willen des 
Geopferten ab. Hier aber ist gerade neben der inoralischen 
Essenz des Blutes die Freiwilligkeit das llauptmoment; nicht 
wie ein Lamm, das zur Opferbauk geschleppt wird, sondern 
frei und mit Lust will sie den Tod. Das Bhit der freiwilligen 
Liebe soll retten und heilen. D<'r Dichter denkt dabei ni cht 
au das religiöse Gleichniss vom Pelican, an Christi Tod; denn 
der Grund, um welchen das Mädchen ihr Leben opfert, hat 
einen irdischen Beischmack und die That selber wird ia von 
Gott gemissbilligt, das heißt, Gott eutgegengefiteUt, die Hein- 
rich nicht annehmen sollte. 

Die „Märe,^^ welche Hartmann zu Giunde legte, kann 
trotz dem Wunder, welches an Heinrich geschehen ist, keine 
asketische Legende gewesen sein; das Ganze ist zu sehr von 
irdischem nud weltlichem Wesen durchzogen; es zeig^ sidi die 
Freude an Putz nndFHtter; als sie nach Salem reisen, kleidet 
er sie prachtvoll in Sammt;^^*) er verschmähet nicht, von 
seinem Keichthmn nachher wieder Gebranch zu machen, von 
einem Einwirken der GeiaUichk^t ist keine Spur, bis zur Ehe; 
die Gotteshäuser emp£Migen Gaben erst nach den weltlichen 
Verwandten nnd Armen; dass das Mädchen eine Äußerung 
madite in ein Kloster zu gehen, ist keine Andeutung, was bei 
der Gkringschätsuttg der Welt so natürlich und bei der Wen- 
dung, dass sie des Himmels Braut werden wolle, wenigstens 



17S) V. 1201. nra^ oiieh der msget tobte 
dag wftxfe Ttt idiieve bereit: 
üc-bania pfert und richiu kleit 
diu fi getnioc nie Tor der sit: 

hcrmm tmde samit, 

dtiu beiteu zobel den man vaut, 

dag WM der maget gewant. 



Digitized by Google 



469 



nahe lag. Sie schätzt eben das Leben nur gering, wenn me 
ibm nicht helfen kann. 

Dast aber, wäre eine eigentliche Legende die Grundlage 
gewesen, das geistliche und monasticale Wesen herrorgetreteii 
sein würde, ist zweifellos; da es ganz sur&cktritt, so ist mit 
Bestimmtheit anzunehmen, dass die Grundlage eine Volkssage 
gewesen, nach der ein Bitter, nachdem er das treue Opfer «i* 
nes Mädchens nicht hat annehmen wollen, gleichwohl vom 
Aussätze heil geworden ist. Vom Aussatze heil zu werden, 
war wunderbar und selten in jener Zeit; an eine göttliche 
Gnade dabei zu denken, ist ganz natürlich. Die Erzählung 
von der Heilung im „armen Heinrich'^ ist so kurz und so we- 
nig detailliert, dass man erkennt, die zu Grunde liegende Hi- 
storie habe nur erzähll, es sei die Heilung auf der Heimkehr 
eingetreten. Es mag das Volk so gut wie der Dichter in der 
plötzlichen wirklichen Heilung die sichtbare Hand Gottes er- 
kannt und näher ausgelegt haben. Je weniger aber Hartmann 
die Weise der Heilung ausfuhrt — desto mehr erkennt man 
seine Treue, mit der er hierbei der Quelle folgt und um so mdur 
ist man geneigt, die historische Wirklichkeit der Thatsache anzu- 
nehmen. Diese behauptet hindurch mdtk die bidividualitilt, die 
ihr eigen ist, sowohl im Gegenstande selbst, als in der Hei- 
math, der sie entsprossen ist. Das Ercigniss ist selbst nach 
Hartmanns Dichtung so möglich, dass es noch in demselben 
Jahrhundert geschehen sein kann, welchem der Dichter mit 
seinem Geburtsjahr angeliört; "^') dem Dichter gehört offenbar 
nur die feine psycliolotriselu' AuhiVilirung; er sehafl't aus der 
GeiHcliiclite die schönste und reinste Sittenielire für seine Zeit- 
genossen; m;in kumic das Leben genießen — aber nicht ohne 
Gott; man brauche nielit die Giiter dieser Welt, die Schön- 
heit, den Ruhm, den Beifall zu verwerfen, aber nicht auf sie 
allein das Heil stellen, ist eines Mannes würdig. Es lehrt die 



173) Als Beweis für diese Afeinung vergleiche mau Sattler Beschreibung 
von "Wurtemberg II. p. 199. wo eiuc ähnliche wunderbare Geschichte erzählt 
wird, die erst izn Anfang des Jahrhunderts, in welchem vt lebte, gesdiehen 
sei und welebe er tob der betheüigten Person in seiner Jugend erfiduen 
habe. Er nennt keine Kamen , wie aneh das Mädchen Ton B»ttaam nieht 
benannt wird, weil cie nndi der an Grande li^(enden IHre kdnen --iTaBiea 
gehabt haben inrd. 
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Büße Gewalt einer keusch verborgenen Neigung; er lehrt, dass 
Treue durch Gottes Huld zum Ziele gelange; dass rücksichtslos 
nach Besserung der irdischen Verhältnisse gegen Gottes Wil- 
len' zu streben, sündig ist; dass aber ein liebevolles, minnig- 
liches Wesen selbst die Unterschiede ausgleicht, welche Stand 
und Reichthum sonst darstellen. An Herren Heinrich und an 
dem Mägdlein bezeugt er die Wahrheit des alten Spruchs: 

wer recht tuot der ist wol geborn: 
äne tugent ist adel gar verlorn. > *) 

Aber auch außer der lehrreichen Erkenntniss von dem 
Glauben an die Blutheilung im Volksleben treten noch einige 
andere Schilderungen heraus, die für die Zeit einen treffenden 
Charakterzug bilden. Lebendig ist das Schicksal eines Bauern 
dargestellt, wenn das Mädchen das Loos des himmlischen 
Baumanns ausmalt: 

im get sin pfluoc harte wol, 
sin hof ist alles rätes vol, 
da enstirbet ros noch dag rint 
da en müent diu weinenden kint . . 

Dahin, wo kein Frost noch Hunger ist, 

da enist deheiner slahte leit, 

dabin will sie ziehen und solche Wirthschaft (bü) fliehen 

den dag fiur und der hagel fleht 
und der wäc*'^*) abe tweht 
mit dem man ringet unde ie ranc 
swag man dag jär alfe lanc 



174) Dieser Erfurter Spruch lautet bei Vridank p. 54 

swer tugende hat , derst wol geborn : 
an tugent ist edele gar verlorn. 

Der erste Vers unseres Spruches findet sich dagegen p. 64 vom Zorne 

süegiu rede senftet zorn. 

swer reht tuot, derst wol geborn. 

175) Meyer Ortsnamen von Zürich p. 409. führt an, dass in der Schweiz 
Wag auch einen Wasserstrudel bedeute. Hier ist es, was es auch wol dort 
ist, ein wildes Bergwa^ser. • •• » «s^'-j 

I; 

2 
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dar fif gcarbeiten mac, 

dag; verüui'et schiere ein halber tac. 

Merkenswerther sind noch die VorurtheUe im Betreff der df- 
. i^tliohen Meinung der StandesgenoBsen, von denen man eich 
in wirklicher Abhängigkeit befand. Als ihm das Mädchen daa 
Opfer anbietet) verweigert er es zuerst; er furchtet: 

dis wtnre der lantliute spot, 
swag ich mich für dife Aunde 
arzenien underwimde, 
und mich doch niht vervienge 
wan als ej doch eigienge. 

Seine Genosbeii würden ihn auslachen, wenn er noch eine 
Arauei versuchte und sie doch nichts helfe. Bei einem Manne, 
der nur in tiefster Einsamkeit und Qual lebt, giebt die Em- 
pfindlichkeit, dass die Nachbaren in ihren Schlösaem spotten 
konnten, ein Zeugniss von der Bedeutung solcher Zei^enos- 
8( iiiiK^inung. Als er nun zurückkehrt und zwar ungeheilt durch 
seinen Willen, v/ei] er des Mädchens Tod nicht wollte, so 
fürchtet er nicht, und dies wird ihm als besonders hoch an- 
gerechnet, 

daj er d4 heime fimde 
mit gemeinem munde 
ninwan laßer unde spot 

Aber über die bose Zunge der Leute war im Mittelalter 
überhaupt viele Klage*'*). In unserer Zeit ist solche Klage 
überflüssig, wie man nicht über das schlechte Wetter und 4Üe 
Theurung klagt, wenn sie Gewissheit geworden sind. Als er 
abw gesund heindcam und sich ▼ennahlen wollte, Tcrsanundte er 
nach altem Braach ^'^}, der hier eine schone Bestätigung erhält, 
seine Verwandte und Freunde, stellte ihnen seine Braut yor 
und machte, was wir aber doch nur iür die gehräuchlidie For- 
mel halten, seine Heirath yon ihrer Zustimmung abhängig: 



176) Yridank hat ein gaasM Capitel p. 164. 

hint die übelen ««ngmi 
die gnoten üg gednmgeil. 

177) Grimm« B«chts«l(erUiüffler 433. 
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hi nn^pr*' Herren hiüden 
wil Ith ich iuch biten alle 
dag iu wol gefalle. 

Der lateinischen Quelle verdankt das Gedicht offenbar den 
Beinamen „arm," welchen Heinrich trägt, Bobald er den Aus- 
satz erhalt. Er hat misellus, was im Mittelalter im selben 
Sinne gebraucht ward als leprosus, aussätzig wortlich wieder- 
gegeben. Denn von misellus (miser) kommt der französiche 
Ausdruck mesel, altspanisch mesyllo •■'^") und das althoch- 
deutsche misai, misalsuht, misaloht, was nun im mittelhoch- 
deutschen besonders häufig ist. Die ehemalige Meinung, der 
Gebrüder Grimm *'^') das Wort von Maser, Blatter abzuleiten, 
ja mit mezora im hebr«schen zusammenzubringen, war nicht 
SU halten. Denn erstens ist Maselsucht sehr späte Fona» 
zweitma ist mezora hebr. ebenfalls nur eine Ableitung von ssray 
woher zaraat lepra, das heißt percussio , aflQictio. Dass mi- 
sellus im Mittelalter für Aussätzige in Gebrauch kam, ist bei 
bei dem elenden Zustande, in welchem sich diese befanden, 
gar nicht verwunderlich. Misellus war in den späten Zeiten 
der Latinität Ausdruck für todt- geworden. Schlagend ist hie- 
iOr eine Stelle bei TertuUian «cum alicujus defuncti recordans, 
mi Bellum Tocas eum, non uti de bono Titae ereptum sed ut 
poenae et judicio jam adscriptum** ' Es war einer jener 
euphemistischen Ausdrucke, wie sie die alte Zeit liebte, und 
wie wir ja unser Wort „der Arme*^ ebenfiiUs noch brauchen. 
Denn .ganz im Sinne der TertulUaniscben Auslegung saget dss 
Mittelalter „diu anne s^le^', der „arme sundaßre*' und nennt 
die neue Zeit den Missethater den „armen Sfinder.*^ Der Aus- 
sätzige glich dem Todten; er war lebendig vom Gericht Gottes 
ereilt; die jüdische Tradition erklärt todt soviel als leprosus 
und es Ist bekannt, dass man im christlichen Mittelalter den 
Aussätzigen in jeder Weise wie einen schon Verstorbenen an- 
sah und ihm eine Todtenmesse las*"^). Hartmann fasst sein 



17S) IMei e^molog. Wdrteriradi p. 686. 

179) In der AntgabQ des „amen Heiarieh*< ^ 161. 

180) De tettimoa. aninal. etp. IV. e£ Bmnum. ad Petronii Satyrtooii 

eap. 68. (Trajecti 1709.) p. 32K. 

181) Gebr. Grimm 1. 1. 163. 
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Beiwort „der Arme" im Gegensatz zum ,,herre Heinrich" auf, 
also wol nicht so hart; nicht unwahrscheinlich ist eben, weil 
ea sonst selten für miselsücbtig steht, dass ihn hier nur die la- 
teinische Urschrift misellus geleitet und er so zum ursprüngli- 
chen Grunde dieseö i^eiuameos vielleicht unbewusat zurück- 
gekehrt ist. 

§. 3. Einige Bemerkungen über die Namen imd die Hei- 
math des Dichters mögen folgen. Der „arme Heinrich*' ent- 
hält die sicherste Notiz über dieselbe; indem er von ditsemsagt 
„wie er ein herre wiere ze S waben gefegten", ferner hinzu- 
fügt „und hie;^ der herre Heinrich und was vonOuwe geborn" 
von sich selbst aber in der Einleitung sagt „der was Hartman 
genant, dienstman wiu> er ze Ouwe'', so geht daraus unzwei- 
deutig hervor, dass es dasselbe Ouwe ist, dem er sich und 
den berren Heinrich zuschreibt und dass er daher wie jener 
ein Schwabe sei. Dies bestätigt ein zweiter Satz im armen 
Heinrich; denn aus der Stelle, wo er dessen glückliche Küok- 
kehr in die Heimath schildert 

de enpfiengen l'l die Swäbe 

mit lobelicher gäbe: 

dag was ir willeclicher gruog. 

got weig wol, den Swäben muo^ 

ieglich biderber man jehen, 

der si da heime hat gesehen, 

dag beger willen niene wart. 

kann man, wie Hattpt meint, i**) nicht seine Heimath in 
Zweifel stehen , denn offenbar ist dies eine dankbare Erinne- 
rung an den freundlichen Empfang, den man ihm, als er ans 
der Fremde kam, in der Heimath bereitete. Die Erwäh- 
nung Heinrichs von Türlin, der vom Erec sagt „den vom 
Schwabenland nns ein IMchter gebracht hat" besieht sich 
anch nicht etwa blos anf dieses Werk, sondern anf den Didi- 
ter, da das »aus Schwaben bringen'^ eben nur soviel heißt, 
als ,^en in Schwaben ein Dichter gedichtet bat^ 



182) In der Einieitaiig su seüier Ausgabe p. XL 
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Es kann also nur ein Ouwe in Frage kommen, [welches 
in Schwaben liegt. Es müssen daher alle die Herren von 
Ouva und Aw, welche in Urkunden in fränkisclien und baieri- 
Bchen Klöstern vorkoinmen und zwar namentlich in Rausho- 
fen***) bei Braunau am Inn, in Formbach,***) S. Nicolai 
"*) (bei Passau) Keichersberg, • forner in Aspat h,'*^) 
Alderspach ' *®) und andern erwähnt sind, außer Acht gelas- 
sen werden, da die Wahrscheinlichkeit vorhanden ist, dass 
diese Herren vonAw eine Benehung zu dem Städtchen Aw***) 
oder Au bei Mainberg haben, in dessen engerer oder weiterer 
Naohbarschaft die obigen Klöster lagen. Ans demselben Grunde 
miissen wir die Notiz eines Necrologiums, welches einem Mar- 
tyrologium des 12. Jahrhunderts auf den Hand geschrieben war 
und zum XVI. Kai. Febr. lautet: „Henricus Ii. de Aw. Iste 
dedit nobis predinm siium in Hofdorf.'' wie auch die andere 
zu XV. Kai Mart. „Gertrudis de Avo" da es das Kloster 
Windberg angeht, dem baierisdien Geschlecht überlassen^*"). 
Denn in der Begel hat man bei Frrratschenkiingen an Klöster 
nnr benachbarte und nahe Zeag^ annmehmso* Aus diesem 
Grande fnr schwäbische Herren Ton Owe oder Aw ein nicht 
In allznweiter Entfernung gelegenes Owe anzunehmen, Ton dem 
sie den Namen trugen, würde ohne dies nichts a u ffallendes ha- 
ben, wenn nicht einige andere Umstände noch dasutraten die mit 



183) Alram et frater ejus Erchembreht u. Fertholt de Owa 1112. Monu- 
menta boica 3. 288. 92. 

184) Gisloldus n. Gerhardus de Oova 1140. mon. boica i. 39. 

185) Egeno de Owe 1116. Mon. 6. 4 SSL c£ i. 41. 

1S6) Bnpertai et flUut Bbedwrdiu de Owe 1160. Ifen, boica 4. 484. 

187) Lialpoldus de Owe 1170. M. 6. 5. 124. 188. 

188) Adalram de Owe 1140. M. 6. 5. 305. 

189) In einer Urkunde von 1273. 6. Febr. heißt es ^in villa dicta owe 
jttZta Meienbach siia.'' Herrgott Geneal. dipL gentis Austriacae Ii. 434. 

190) Monumenta boica XTV. p. Dl. 03. Ein Fr(enricu6) de Owe 1261 
(Herrgott 2 367) und eine Adeheidis de Ouva io einem Necrolog. Wettingeuse 
des 18. Jahrh. bei Herrgott 3» 844, werden wol sn dem Owe geboren, Ton 
dem e» in Jahre 17S6 in einer Urkunde beißt „ia dueata Tel diitrietn eoe- 
▼iae , mure dicto , prope oppidnm Owe soper ripam Bhenl sita.*' Herrgott 8. 
320. Weniger bestimmbar ist ein Henri cus de Auva, der als Zeuge einer 
Urkunde Kaiser Friedrieb« 1161. erscheint, die in Erfort ausgestellt ist. Herrw 
gott 2. 186. 
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Wahrscheinlichkeit auf das Owe hiiusttweiBen, von welchem hier 
die Bede sein kann. 

Anf das Jahr 1123 nämlich enthalt das Kloster St. Peter 
im Schwarzwald eine Schenkung; „Henricus de Owon cur- 
tem snam cum domo et omnibus, quae ibi possidebat S. Petro 
donavit in presentia Domini 8iii ducis Bertholdi tertii et 
fratris ejua Conradi'' Dieses VerhÄitniss des Heinzioh 
Ton Owen m den Herzogen von Z&brmgen macht eB gewiss, 
dass hier kein anderes Owen gemeint sein kann, als das 
Stadtchen am Fuße des Schlossberges von Teck, welches 
mit der Tecker Burg und andern benachbarten Gebieten im 
Anfang des 12. Jahrhunderts den Herzogen von Zähringen ge- 
hörte und die Hauptstadt dieses Gebietes, wie spater des Her- 
sogthums Teck war. Daselbst war der Sitz Ton vielen adela- 
gen Geschlechtem und man fmdet ihre Wappen nodi im 17. 
Jahrhundert in seiner Faroohialkirdie < Dass es kein an- 
deres Owen sein kann, bestätigen auch die Zeugen jener Schen- 
kung, Adelige auf diesem TheOe des schwäbischen Landes. 
Derselbe Heinrich von Owen erscheint schon 1112 als Zeuge 
unter den nobiles yiiri, welche eme Schenkung Hersog Bert- 
holds an dasselbe Kloster unterschrieben Die Mitzeugen 
bewdsen femer, dass auch Wolverat de Orra, der in der Fun- 
dationsurkunde von Alpirsbach, wo Adelbert Ton Zollera einer 
d^ Mitgründer 1098 ist, zu derselben Owe wie Heinrich ge- 
höre Durch alle folgende Jahihunderte kann man in 
dieser Gegend das Geschlecht der Owe verfolgeiL Sie smd 
es, wdche mit dem Kloet» Bebenhusen in freundlichem Ter- 
kehre standen. Vollard Ton Owe verkaufte demselben seinen 
Hof Frondorf in Altorf im Jahre 1291 «»»). Ein ahnliches 
Kaufgeschäft mit dem Kloster erwähnt aus einem Ms. Crusius 
von zwei Brüdern, Albert und Hugo, die ihre Güter bei Geis- 
nang erküuiten. iiiiier von Owe zaiiit Cruöiuö in dieser Ge- 



191) Schöflin hifitoria Zaniigobadensis ö. 64. 

192) cf. Cru!5ius Annales Suevia« HI. 270. 

193) Schöflin. 1. 1. 5. 4 f. 

194) Bei Beflold docuraenta rediviva monast. in docatu Wirtemberg. p 
231. Crusiufl Annal. SneTiae 2. 294. etc. 

195) Annales Bebenhusaoi bei Hesa uioaumeata Uuelfica p. 262. 
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gend im 14., 15. und 16. Jahrhundert auf Ein Jörg von 

Ow vertheidigte im Jahre 1519 die Nachbarstadt Kirchheim »»r^ 
Ein älteres schwäbisches Geschlecht hat es wohl nicht gegeben, 
als das, welches mit dem Namen Owe auf dieses Städtchen 
ziu"ückweist. Dazu kann auch also nur unser Heinrich von 
Owe (ob identisch mit Henricus de Owon soll nicht streng be- 
hauptet werden) gehört haben, — dazu also auch nur Hart- 
mann zählen. Dies erhält vielleicht eine nicht unbedeutende 
Bestätigung dadurch, dass man bei Owe von einem Brunnen be- 
richtete, dessen Quellen man das Saubad nannte und für heilsam 
gegen die ICrätze und ähnliche Krankheiten hielt 

Das Wappen, welches die Manessische und Weingartner 
Handschrift Hartmann beilegen, sind Vogelköpfe im Schilde 
und ein Vogelkopf auf dem Helm; dies hat für Laßberg Ver- 
anlassung gegeben, ihn mit dem Kloster Reichenau zu combi- 
nieren Denn da man unter denjenigen Ritternamen, welche 

Lehen von Reichenau trugen, auch den von Westerspul findet, 
welchem ein ähnliches Wappen zugeschrieben ist, — Hartmann 
sich aber ein Dienstmann zu Owe nennt — so hat man dies 
Owe auf Reichenau bezogen und Hartmann für einen Lehens- 
mann der Abtei gehalten. Dagegen hätten gewichtige Gründe 
geltend werden sollen. Einmal hat Grimm mit Recht schon 
bemerkt dass Hartmann zwar einen Dienstmann sich nennt, 
dass aber Heinrich von Owe ein freier adeliger Herr gewesen 
ist, dass also zwar von einer Lehenspflicht Hartmanns, aber 
nicht des Geschlechtes von Owe geredet werden kann. Es 
findet sich auch früher oder später gar kein Geschlecht von 
Owe, welches in einer Beziehung zu der Abtei gestanden hätte; 
— ganz abgesehen davon, dass es unwahrscheinlich ist, es habe 
mit dem Kloster zugleich die dives Augia einem Ritterge- 
schlecht den Namen gegeben. Aber, wenn Hartmann mit dem 



196) Crusius III. 166. 274. 292. 355. 433. 800. Einen Ernst Ton Ow 
1594 und Carle von Ow 1590 führen handschriftliche Bemerkungen zum Cru- 
sius III. 800 außerdem auf. 

197) Sattler Beschr. von Würtemberg 1. 106. 

198) Aus älteren Schriften bei Merian Topograph. Sueviae p. 149. 
(Frankf. 1653.) 

199) Vgl. Greith. Specilegium Vaticanum p. 161 von der Hagen: Minne- 
singer 4. 262. • .y- 

200) Vgl. Haupt Einloit. p. XI. ' . ./ 
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Ausdruck ^ydienstman ze Owe^^ ein anderes Owe als das bei 
dem „harren^ Heinrieb bezeichnet, di-m or sein ^dienstnuin* 
eiitgep:f>n setzt und Kwar das in seiner Zeit berähmte und m^t 
▼on Reichenau genannte Kloster gemeint hätte, so w&rden ganz 
ohne Zweifel noch weitere Beziehongen erw'älmt worden sein. 
Aber nicht nur, dass Hartniann nichts specifisches von diesem 
Kloster erzahlt, er ist überhaupt weit entfernt, Interesse för 
Klöster zu haben; der Geist, der seine Dichtungen belebt — 
wir haben das deshalb oben besonders hervorgehoben — ist 
der dnes frommen Gottesritters, aber Ton entschieden geist" 
liebem oder monasticalem Wesen Ist keine erwähnenswerthe 
Spur. Außerdem würde wahrscheinlich das Gemälde in der 
Handschrift davon gezeugt haben; Konrad der Seheuke von 
Landegg, der poetische Dienstmanu der Abtei S. Gallen ward 
als solcher bereits in der Handschrift bezeichnet, wo vor einem 
Geistlichen im Abtscostüm auf prächtigem Stuhl ein junger 
. Ritter dienstthuend kniet «oij. 

Die Ähnlichkeit des Wappens ist nun ebenfalls kein ernst- 
haftes Argument, um in diesem Owe Reichenau zu finden. 
Wenn Besitzer einer Burg von Westerspiü das Wappen mit 
den Vogelköpfen getragen haben, so möchte dies höchstens nur 
bezeugen, dass sie es von würtembergischen Geschlechteni 
überkommen haben. Diesen würtraibergischen Ursprung macht 
die Angabe wahrscheinlich, dass ^e von Westerspul außer die* 
Sern Wappen noch ein anderes mit drei Jagdhörnern gehabt 
hatten. Drei Jagd- oder Hirschhörner sind das Vu kannte Wap- 
pen von Würtemberg und anderer mit dem Grafenhause ver- 
bundenen und verwandten Geschlechts *^*). 

Das Wappengemäldc stellt Hartmann zu Pferde, in voller 
Ritterrüstung, die Lanze in der Hand dar. £s ist der Kitter, 
der m dieser Darstdlung gezeidmet wird, wahrscheinlich mit 
Beziehung auf den Kreuzzug, dem er beigewohnt. Sein Hdm 
ist mit einem Vogelkopf geziert, sein ganzer Körper wie 
der des Resses mit Vogelköpfen geschmückt. Vielleicht 
ist es nicht zu kühn, darin ein redendes Wappen zu finden, 



201) Von der Hagen Minnesinger 4. 308. So (iouU:t auch das Gemälde 
des Winubekur auf seine geistUcI» Btchtnng. ibid. 4. 312. 

)Ojl) J. 6. Walt« FüratL Wirfetenb. Staam miil NaoMiuiiiielL Stattg. 
16A7. p. 6S. 59 «tc 
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wie es viele Bitter und Minnesänger führten. Johann von Rin- 
kenberg bat einen Berg mit einer halbrunden Ringschnalle 
im Wi^ppen. Herr Otto zum Thurme einen Thurm. Der von 
Snneckeliat Sonnen im Viereck (Sunn-eck der von Stamm- 
heim Baumstämme, der von Buchein ein Buch im Wappen- 
gemalde. 

Dies an Vögeln reiche Bild des Ritters bezieht sich viel- 
leicht auf die Ähnlichkeit des Namens Owe, Aw mit dem la- 
teinischen avis. £8 wäre dies eben so wenig auffallend als 
das Wappen der von Pirmont, ab igneo monte (m'^) und 
ähnlichen abzuleiten* Hiedurch würde sich die Ähnlichkeit des 
Wappens bei Geeohlechtem anderen Namens als Entlehnung 
oder wenigstens als nichts beweisend darthun. Die neueren 
Wappenhücher kennen von den schwäbischen Aw kein solches 
Vogelwappen mehr, aber es ist überhaupt noch nicht aicher, 
ob die Handschrülenbilder diplomatisch genaue Wappen geben 
und nicht selten eben Spielen der Gedanken und der Worte 
mehr als wirklichen Abzeichen des Dichtergeschleobtee folgen. 
Auch nach den fleißigen Forschungen von der Hägens wird 
darüber noch manches in Gewissheit zu bringen sein. 

Die Wissenschaft Tersuchi gern, wie die Poesie, „schwere 
Stunden^' saniler zu machen; dabei hat sie keinen Anspruch 
auf all den Lohn, den der Dichter verlangt, als höchstens auf 
einen freundlichen Blick. Dieser möge auch auf diese aus enger 
Mnfie durch freundlichen Bof herrorgegangenen Zeilen fallen. 



S09) INm tu Bugwi lliiUMtiQgtr 4. 802. 



Digrtized by Google 



in; 



VOM FOBTLEBEN DEB SEELEN 
IN DER PFLANZENWELT. 

EIN NACHTRAG ZUR lU. ABHANDLUNG 



REINHOLD KÖHI4EE. 



Der sinnige und anziehende Aufsatz Kobeibteins über die 
Vorstellung von dem Fortleben der Seelen in der Pflanzenwelt 
— ein Thema, auf dessen Bedeutung Jacob Griium scliüu in 
den altdeutschen Wäldern (I, 139) hinwies — hat ohne Zweifel 
bei den Lesern genug Interesse erregt, um die Mittheilung 
einer kleinen Nachlese, wie sie uns gerade zur Hand iat, zu 
rechtfertigen. 

Dass auch in griechischer Sage aus dem Blute verwun- 
deter oder gotödtcter Blumen oder Bäume erwachsen, davon 
könnten noch mehr Beispiele angeführt werden. So sollen aus 
dem Blutr des Adonis Anemonen oder Rosen (Ovid. Metam. 
10, 731. Bion epitaph. Adon. 66), aus dem des Dionysos der 
Granatapfelbaum (Clemens Alex. Protrept. VlII, §. 19), aus 
dem des einen ermordeten Kftbiren der Eppich (Clemens a. a. 
O.) entsprossen sein. Weniger gehört die voaNonnus (Dionys. 
1 2, 292) erwähnte Sage hierher, woiiacli aus auf die Erde her- 
abgefloBsenem GÖtterblute die Rebe erwuchs. Näher aber liegt 
unserem Thema, dass die Eumcniden auf dem Grabe der feind- 
lichen Brfider Ton Theben das Beis eines Granatbamnes pflanz- 
ten, weLchea fortwnchs und, wenn man daron etwas abbiaoh» 
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immer wieder blutete (Philostratus Gemälde 2, 29), wie auch 
bei Virgil (Aeneis 3, 22) die auf dem Grabe des Polydorus 
stehenden Bäume bluten, als Aeneas sie fällen will. Merk- 
würdig ist die Sage vom Grabe des Bebrykcnkönij]^? Amykos, 
jenes gewaltigen streitlustigen Faustkämpfers, den der Dioskurc 
Polydeukes erschlug. Auf seinem Grabe stand näiulich ein 
großer Lorbeerbaum; brach jemand einen Zweig davon ab, so 
wurde er unwillkürlicli zu Streit und Lästerung gestimmt (Scho- 
lion CO Apollonius Rh. 2, 159). Plinius (Hist. nat. XV, 44) 
erzählt, man habe diesen Baum „den tollen'' genannt, und sei etwas 
von ihm abgerissen und auf ein Schiff gebracht worden — ein Ha- 
fen war nämlich in der Mähe des Grabes — , so habe sich 
plötzlich dort Streit erhoben, bis man den Zweig, oder was 
sonst abgerissen war, in das Meer geworfen. Nach einer an- 
dern Erzählung (Ptolemaus Hephaest. 187, 23 bei Westermann) 
wuchs auf dem Grabe ein Rosenlorbeer oder Oleander, und wer 
davon al^, ward zum Faustkampf geneigt und tüchtig. Iiier 
sehen wir recht das Bestreben zwischen der Pflanze auf dem 
Grabe und dem Charakter des darunterliegenden einen engen 
Znsnmnenhang zu ersinnen. Wenn übrigens Koberstein nicht 
nur das Wachsen Ton Pflanzen ans dem Blute und aus den 
Gräbern, sondern auch die in der griechischen Mythe häufigen 
unmittelbaren Verwandlungen von Menschen in Gewächse sämmt- 
Hch aus dem eingtigen Glauben an eine Seelenwandmmg her* 
leitet, so finden wir bezüg^cb jener unmittelbaren Verwaiid- 
langen diese Annahme etwas gewagt und enrarten eine end- 
gültige Entscheidung erst von einer zusammenhängenden wis« 
aensohafUichen Untersuchung der s. g. Metamorphosen, die uns 
nooh fehlt 

Audi in der phrygischen Sage von Rhea und Attis fin- 
den wir hierher gehörige Züge. Der Mandelbaum entsteht aus 
dem Bhite des Zwitters Agdistis oder aus dem der großen 
Gottermutter selbst (Movers Phönizier 1, 578). Attis aber ent- 
mannt sich unter einer Fichte, in welche sein Geist entweicht, 
während aus seinem Blute Veilchen entsprießen, die den gan- 
zen Baum bekränzend umschlingen (Preller griechische Mytho- 
logie 1, 407). 

Wie ferner aus dem Grabe des h. Dominicua eine Rebe 
flnraoha (Seite 89), so ana dem dea Apoatel JobaanM »fipbe- 
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8U8 „himübrof' (Benecke -Müller mhd. Wörterbuch unter Jo- 
hannes"). 

Talvj in ihrem hübschen Buche „Versach einer geschieht* 
liehen Cbarakteristik der Volkslieder germanischer Nationen, 
Leipzig 1840" sagt Seite 139 folgfMuIi s: „Eine ITinweisimg auf 
das Jenseits liegt auch in dem Volkflglaube% der die Seeleder 
Liebenden im Grabe auf daraus emporsprossende Bäume 
und Blumen überträgt; und die hier getrennten einander auf 
diese Weise begegnen Jasst, nvic in den bekannten Balladen 
▼on William und Margaretb und Lord Thomas and fair Anet: 

In der Marienkirche begruben sie ihn 
Und sie im Marien -Chor; 
Aus ihrem Grab ein rotb KÖsIein sprosst, 
Aus seinem ein Weißdom hervor. 

Die neigten sieh, die verzweigten sich^ 
War'n gern einander recht nah; 
Dass jeder es gleich erkennen könnt: 
Zwei Liebende ruhten allda. 

Bin Schluss, der mit geringen Veränderungen nicht allein fünf 
bis sechs englischen und schottischen Volksballaden angehört, 
sondern den wir auch fast wörtlich in einer alten dänischen 
und der Idee nach in einer serbischen [auch von Koberstdn 
Seite 82 mitgetheilten] Erzählung wiederfinden.'* 

Den hierher gehörigen Schluss der 'Cristansage behandelt 
Koberstein weitläufig und hält ihn mit Recht för acht keltisch 
(Seite 94). Hierfür spricht auch ein bretagnisches VoUcs- 
Ued (Volkslieder aus der Bretagne. Ins Deutsche ftbertragen 
▼on A. Keller und E. Seckendorff. Tubingen 1841; Nr. 2), 
welches Lied wegen der dreizeiügen Strophen, in denen es 
theilweise abge&sst ist und früher ganz gedichtet zu sein scheint, 
nnd welche sich seit dem 12. Jahrhundert nicht mehr finden, 
sehr alt ist. Junker Nann — so erzählt das Gedicht — ge» 
räth im Walde in eine Feengrotte, die Fee verlangt ihn zum 
Gati^, sonst soll er am dritten Tage sterben. Janker Nann 
aber Yersdunaht die Fee, treu seiner erst seit Jahresfrist ihm 
▼ermahlten Gattin, und stirbt wurklich am dritten Tage. Als 
seme Gattin es Temimmt, 

JTctaor. /. 3X 
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Auf beide ]&nee fiel sie droli, 
Und nmunemehT sie eich erhob. 

Da war^s zu eehanen wunderbar, 
Als jener Tag vorüber war, 
In einem Grabe lag das Paar. 

Da wuchsen aus der neuen Gruft 
Zwei Eichen mächtig in die JLuft. 

Anf ihren Zweigen wonui<rlich 
Zwei weiße Tauben schnäbeln sich. 

Sie sangen bis zum Morgen dort, 
Dann flogen sie zum Himmel fort. 

Dies Lied ist zugleich ein scliöner Beleg zu Koberstdns 
Andeutung (Seite 98, Anm. 41), wie die Seelen Abgeschiedener 
durch Bäume aus dem Grabe gleichsam herau&teig^ und sich 
dann in Vögel verwandeln*). 

In den Anmerkungen der erwähnten bretagnischen Lieder- 
sammlung findet sich eine wettere, uns berührende Mitlheilung 
(Seite 242): „Um das Jahr 1513 lebte in der Bretagne ein 
Blödsinniger, Namens SslaOr, in der Nähe von LesneTen. Er 
hatte sich in einen Wald sniruckgezogen, wo er bei einer Quelle 
einen Stein als Kiesen, einen Baum als Dach, 39 bis 40 Jahre 
zubrachte und sein Leben der Jungfrau Maria weihte. Er ging 
Sommer und Winter in Lumpen und barfuß und bettelte in 
der Umgegend, keine andern Worte vorbringend, als Aye Maria 
und Salaür möchte Brod. Wenn es stark fror, hing er sich 
an zwei Aste seines Baumes, um sich zu ivrannen, schwang sich 
so in der Luft und sang zu Ehren der heiligen Jungfrau. Er 
starb an seiner Quelle und wurde eben da begraben. Ans sei- 
nem Ghrabe wuchs eine schone duftende Lilie, auf deeesn. Blat- 
tern mit goldenen Buchstaben Are Maria stand. Ein altfran- 



*) In dleten VoMldliugakreiB gehört wol ftaeh «in malayischer Fiatnn, 
den Keitbenj (Qedidito ans fremden Spraehen, Jena 1849, Seite 55) nach der 
Mitäkeilnng einee MiMiooAn gibt. Eine Gattin sigt d» Yon ibran Qatttnt 

Stirbt er, «o wird er ein Vogel, 

Idi nuMh* nOdt alt Zweiglein mm Ste ikm. 
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zosisches Fabliau in einer Neuenburger Handschrift scheint 
einen ähnlichen Gegenstand zu behandeln (vgl. Revue Suisse 
II, 249). Johann IV., Herzog von Bretagne, ließ an der QueUe 
eine schöne Kirche zu Ehren unserer lieben Frauen von Fol- 
goat bauen, die bald durch große Wunder berühmt wurde." 
Diese Erzählung stimmt zu dem deutschen Gedichte bei von 
der Hagen, an das Koberstein Seite 83 erinnert In den An- 
merkungen erwähnt von der Hagen auch unsere bretagnische 
Sage, indess nur kurz und nach einer andern Quelle. 

Endlich müssen wir noch ein Märchen, welches Emil Som- 
mer (Sagen, Märchen und Gebräuche aus Sachsen und Thü- 
ringen, Seite 92} erzählt, erwähnen. Ein Schäfer hat mit einer 
Nixe im mansfelder See zwei Jahre lang gelebt. Nach einem 
dreitägigen Besuche bei seinen Angehörigen kann er sich nicht 
wieder entschließen, in den See zurückzukehren. Da nun nach 
Nixenbrauch der kleine Sohn des Schäfers und der Nixe, die 
in dem See bleiben muss, zwischen den Eltern getheilt werden 
soll, so nimmt der Vater die untere Hälfte, die Nixe aber 
warf die . obere in den See , wo alßbald ein munterer Fisch 
daraus wurde. Da grub der Schäfer die andere Hälfte des 
Kindes am Ufer ein und an der Stelle wuchs eine Lilie, 
die neigte sich über das Wasser; und man sah oft, wie der 
Fisch in der Dämmerung bei der I^ilie auf- und niederschwamm. 

Schließlich noch die Bemerkung, dass zu dem walachiscben 
Märchen, welches j^oberstein Seite 91 ff. hat abdrucken lassen, 
einige Züge^ines ungarischen (G. Stier, ungarische Märchen 
und Sagen, Seite SIff.) stimmen. Ein schönes feenartiges Mäd- 
chen wird von einer Zigeunerin in einen Brunnen gestürzt und 
wird ein Goldfischchen. Dasselbe wird geschlachtet, doch aus 
einer in den Hof gefallenen Schuppe entsteht ein Baum. Er 
wird gefällt und verbrannt, und nur ein Stück wird erhalten 
und dient einem Ilolzhacker als Deckel auf einem Topfe. Aus 
diesem Deckel entsteht endlich jenes Mädchen wieder. 
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